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  Klappentext:


  Vier Todesfälle in zwei Wochen – Das kann in einem Altenpflegeheim schon mal vorkommen ... Doch als ein anonymer Anruf beim Polizeirevier Lauffen eingeht, beginnt die Kripo Heilbronn zu ermitteln und enthüllt einen brutalen Mord.


  


  Das Leben der beiden jungen Pflegekräfte Larissa und Kevin verwandelt sich von da an in einen Horrortrip.


  


  In der U-Haft beteuert Kevin seine Unschuld. Aber nur Larissa scheint ihm zu glauben. Während die Ermittler im Heim bizarren Hinweisen nachgehen, spürt sie, dass ihre Kolleginnen und Freunde etwas vor ihr verheimlichen ...


  


  



  


  Peter Nimtsch, Jahrgang 1965, aufgewachsen in der Oberlausitz, lebt seit 1991 als Musiker, Gitarrenlehrer und Krimiautor in der Gegend zwischen Stuttgart und Heilbronn.


  Vor allem seine Zeit im erlernten Altenpflegeberuf inspirierte ihn zu seinen ersten Krimis „Graue Schatten“ (2005) und „Symptome“ (2008). Beide Romane haben Verbrechen in Altenpflegeheimen zum Thema.


  


  



  Es war Totenstille um diese Zeit im Albert-Sonnenweiß-Stift. Selbst die vereinzelten, markerschütternden Schreie, die noch ein paar Kirchturmuhrschläge früher durch die Nacht geschallt hatten, waren verstummt.


  Die verzweifelten Kreaturen, die sie ausgesandt hatten und die von fremden, unwissenden Besuchern gewöhnlich für Verrückte gehalten wurden, die in Wirklichkeit aber nur einsame Hilferufer waren, auch sie schwiegen nun. Der Erschöpfungsschlaf oder die mächtige Wirkung der Beruhigungsmittel hatte sie überwältigt.


  Verlassen und erstarrt lagen die endlos langen, schnurgeraden Flure des Pflegeheimes im gelbbraunen Dämmerlicht versteckter Neonröhren, wie moderne Katakomben tief unter der Erde. Dieser morbide Anblick bot sich auch im ersten Stock, obwohl sich hinter den Türen links und rechts des fensterlosen Flurs weder Grabkammern befanden noch Leichen lagerten. Wenigstens ein Hauch von Leben steckte in jedem der über sechzig Körper und Seelen auf dieser Etage.


  In Zimmer 215 bewegte Marta Sausele ihre Pupillen schwerfällig zum Weihnachtsstern auf dem Fensterbrett. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Sie fühlte sich schläfrig und benommen, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Gedanken schwirrten durch ihren Kopf wie Mücken. Einer davon kam immer wieder: Wenn der himmlische Vater mich doch bald holen würde und das bisschen Leben endlich vorbei wäre!


  Immerhin schienen die starken Medikamente und Spritzen, die sie heute zusätzlich bekommen hatte, noch halbwegs zu wirken. Die Schmerzen waren fast weg.


  Seit sie der Pfleger vor fast zwei Stunden mit dem Gesicht zum Fenster gedreht hatte, starrte sie in die schwarze Novembernacht hinaus oder zu den schattenhaften Gegenständen in ihrem Zimmer: zum Heizkörper unter dem Fenster, zu ihren Tageskleidern, die über der Lehne des Stuhls vor der gläsernen Balkontür hingen, zum Buch auf dem Nachttisch, zur Wasserflasche, zum Trinkbecher, zum Bild ihres Sohnes, zum Wecker. Wenn sie diese Dinge, oder vielmehr ihre Umrisse, eine Weile anschaute, verschwammen sie in der Dunkelheit.


  In der Stille hörte sie leise, aber deutlich unten im Ort die Kirchturmuhr schlagen.


  Eins, ... zwei. Es war zwei Uhr.


  Noch der Viertel- und der Halbdreischlag, dann musste der Pfleger wieder kommen und sie zur Tür drehen.


  Marta Sauseles Augen wanderten wieder zum Weihnachtsstern. Ihr Sohn hatte ihn gestern bei seinem Sonntagsbesuch mitgebracht. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt hatten, meinte sie sogar die Rotfärbung der Blätter erkennen zu können.


  Jetzt kommen die verdammten Schmerzen im Fuß doch zurück, stellte sie verzweifelt, stumm fluchend fest. Selbst das vermeintlich ach so starke Mittel konnte sie offenbar nicht auf Dauer von ihrer Qual befreien.


  Ein Lichtreflex blitzte im Fenster auf.


  Was war das gewesen? Ließen die Drogen sie jetzt schon Gespenster sehen?


  Aber gleich darauf spürte sie eine Luftbewegung im Nacken.


  Also doch! Es war das Licht der matten Nachtbeleuchtung im Flur gewesen! Für eine Sekunde hatte es sich in der Fensterscheibe gespiegelt. Jemand hatte kurz hereingeschaut ... oder war hereingekommen.


  Aber so leise? Das war seltsam, denn sie hatte gar nichts gehört.


  Doch sie spürte, dass jemand hinter ihr stand!


  War das Kevin, der Pfleger? Aber der hätte sich doch nicht so hereingeschlichen! Einen Moment lang hielt sie den Atem an. Lieber Gott! Wer ist das? Sie spürte den starken Drang sich umzudrehen, war aber nicht in der Lage dazu. Ihre Lippen formten ein Wort.


  Kevin?, wollte sie fragen, als etwas auf ihren Mund schlägt und ihn fest zupresst. Eine Hand! Das Lagerungskissen hinter ihrem Rücken wird ruckartig weggezogen und ihr im nächsten Moment ins Gesicht gedrückt. Die Hand auf ihrem Mund verschwindet. Sie will durch den offenen Mund einatmen, saugt dabei aber nur das Kissen an, das nun mit gewaltiger Kraft gegen ihr Gesicht gepresst wird. Nur noch eine letzte winzige Menge Sauerstoff gelangt in ihre Lunge.


  Reflexartig schlägt sie gegen zwei Arme, die wie Säulen auf dem Kissen stehen, das ihre Nase platt drückt. Ihre Füße zappeln, ihr Körper bäumt sich auf, verkrampft sich. Todesangst erfasst sie. Ein entsetzlicher Druck in ihr wächst, macht sie wahnsinnig. Ihr Herz rast wild, ihr Hals, ihre Lunge, ihr Brustkorb schmerzen viehisch. In ihr tobt es nur noch.


  Plötzlich wird es in ihrem Inneren ruhig. Ihre weit aufgerissenen Augen nehmen über den Rand des Kissens hinweg über ihr noch etwas wahr. Der Teufel, ist ihr letzter vager Gedanke.


  Ihr Herz schießt noch eine Maschinengewehrsalve Blut in die Adern, bevor ihr Kreislauf, durch Krankheit und Drogen ohnehin geschwächt, schließlich zusammenbricht und sie das Bewusstsein verliert.


  Minuten später hatte sich ihr letzter großer Wunsch erfüllt: Ihre Seele hatte die sterbliche Hülle verlassen. Marta Sauseles Leben war zu Ende.


  


  



  Montag


  


  Schlurfend schleppte Renate ihren stämmigen Körper über den noch dunklen Flur des ersten Stocks. Wie immer zwanzig Minuten vor dem eigentlichen Beginn ihres Frühdienstes. Die ganze Station B lag noch im Halbschlaf. Die von Holzverkleidungen verdeckte Nachtbeleuchtung tauchte den langen Gang in dunkelgelbes Licht, das die Stationsleiterin zu fragen schien, was sie mitten in der Nacht hier verloren hatte.


  Sie gähnte ein „Guten Morgen, Kevin!“ durch die offen stehende Tür ins Stationszimmer und entschuldigte sich sofort darauf für ihr Gähnen.


  „Einen guten Morgen, Schwester Renate. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“ Der Nachtdienst, den er hinter sich hatte, war dem Pfleger auf den ersten Blick anzusehen.


  „Oh, so besorgt?“, entgegnete die Chefin. „Es gibt doch nicht etwa was Neues?“


  Schon während sie es sprach, fiel ihr Blick automatisch auf den Schreibtisch und sie sah den Totenschein. „Frau Dietz? Hat sie's endlich geschafft?“, fragte sie überflüssigerweise, denn im nächsten Moment las sie schon den Namen auf dem weißen Schein mit dem blauen, dem gelben und dem rosa Durchschlag dahinter.


  „Marta Sausele?“ Ein Moment Schweigen. „Ist was passiert?“ Auch diese Frage war eigentlich überflüssig, denn sie hatte bereits den Eintrag des Arztes gelesen und das Kreuz im Kästchen für natürliche Todesursache gesehen.


  „Willst du nicht erst mal einen Kaffee? Frisch gebrüht“, lenkte Kevin ab, der ihr wohl ansah, dass sie zwar einerseits neugierig, doch an diesem Montagmorgen, zwanzig Minuten nach sechs, so scharf auf Neuigkeiten nun auch wieder nicht war.


  „Da sage ich heute nicht Nein. Aber bleib sitzen und schreib fertig, ich nehm mir einen.“ Froh über den Anlass, sich erst einmal niederlassen zu können, ließ sich Renate auf den Stuhl zwischen Tisch und Schrank fallen. Die Kaffeemaschine stand griffbereit neben ihr.


  Sonst begann sie immer sofort, bevor sie in der morgendlichen Runde Platz nahm – wenn sie überhaupt dazu kam sich zu setzen – die Medikamente für den Vormittag vorzubereiten. Doch heute konnte ihr Kreislauf einen kleinen Schubs gebrauchen. Sie hatte wahrlich alles andere als gut geschlafen. Und nun schon wieder ein Todesfall! Und noch einmal während Kevins Nachtschicht. Aber wenn der Ärmste augenblicklich nicht sein Herz ausschütten wollte, so wie das seine Kolleginnen an seiner Stelle jetzt getan hätten, sollte ihr das an diesem Morgen mehr als recht sein.


  Während sie sich das heiße, schwarze Getränk eingoss, entschlüpfte ihr ein nachdenkliches „Frau Sausele ...“


  „Ja, so schnell kann's gehen“, brummte es aus Richtung Aktenwagen. Kevin machte noch die letzten Eintragungen. Er zog die eine oder andere Bewohner-Kartei heraus, kritzelte ein paar Striche in eine Tabelle und hängte die Kartei wieder in den Wagen.


  Renate schaute ihm zu. Lass ihn erst mal fertig schreiben, dachte sie. Obwohl Kevin wie immer gelassen, beinahe sorglos, vor sich hin summte, sah sie ihm an, dass die vergangene Nacht, oder besser die vergangenen Nächte, nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Seine Bewegungen wirkten flattrig. Er wirkte noch hohlwangiger als gestern, dabei war er eh schon so ein hagerer Spund. Unter seinen blutunterlaufenen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.


  Während sie ihn betrachtete, wanderten ihre Gedanken wieder zur Verstorbenen: Kleines Monster war ihr interner Kosename innerhalb einer Gruppe eingeweihten Pflegepersonals gewesen. Wer hätte erwartet, dass sie uns so schnell verlässt?, dachte Renate.


  Sie war nun der dritte Todesfall, seit Kevin letzte Woche Montag mit der Nachtschicht angefangen hatte. Dass gleich drei Bewohner starben, dazu noch so unglücklich, gerade während der zehn Nachtdienste, die der Junge übernommen hatte, das war nicht gerecht. Wenigstens hatte sich die Sausele, so wie es aussah, nicht so spektakulär verabschiedet wie die anderen zwei. Herzversagen hörte sich danach an, dass sie ruhig eingeschlafen war. Manchmal starben die Leute in dem Alter eben unerwartet.


  Schließlich war sie ja auch chronisch krank gewesen. Andererseits nicht todkrank. Und sie hatte nichts Akutes gehabt. Zumindest gestern Nachmittag noch nicht. Eine Sepsis hatte Dr. Hansen erst für den Fall prophezeit, dass sie die Operation bis ins nächste Jahr hinauszögerte.


  Und nun war sie noch nicht mal achtzig geworden. Der Neunundsiebzigste war letzten Sommer gewesen. Als sie vor acht Jahren im Betreuten Wohnen eingezogen war, hatte sie noch vor Unternehmungslust gesprüht. Aber als sie nach einem Krankenhausaufenthalt auf die Pflegestation kam, war sie um Jahre gealtert. Ihr Diabetes, die offenen Füße und die starken Schmerzen – zuerst beim Laufen, später auch im Liegen – all das hatte sie verändert. Mäklig und unzufrieden war sie geworden. Bis sie endlich das Einzelzimmer bekam, hatte sie ständig Streit mit den Zimmergenossinnen.


  Als die Diagnose Arterielle Verschlusskrankheit feststand, war es bei ihr endgültig mit dem Lebensmut vorbei. Ihr Zimmer verließ sie kaum noch. Ihre einzigen Freuden waren Kuchen und andere süße Sachen.


  In letzter Zeit musste sie täglich Schmerztabletten einnehmen, in immer höheren Dosen. Und sie war inzwischen so schwierig im Umgang geworden, dass jeder Mitarbeiter auf der Station froh war, wenn sie jemand anderes waschen musste. Die Zeit, die der Gesetzgeber ihnen laut Pflegestufe für die tägliche Pflege und Fürsorge der Frau zugestand, wurde erheblich überzogen. Das Schildchen, das die Pflegezeit anzeigte, an der Tafel, auf der jeder nachlesen konnte, was er an diesem Tag zu tun hatte, war doppelt so lang, als es eigentlich sein durfte.


  Renate schaute zu der schwarzen Pinnwand, gegenüber. Das Schildchen der Verstorbenen steckte noch. Sie beschloss, es gleich stecken zu lassen, denn waschen musste man sie trotzdem. Und am besten ging man gleich zu zweit rein, kalkulierte sie. Natürlich würde man nicht so fix und fertig aus ihrem Zimmer kommen, wie sonst, wenn man sie morgens versorgt hatte.


  Erneut musste die Chefin an die Kämpfe mit ihrem kleinen Monster denken. Die Frau bewegte beim Waschen und Anziehen meistens keinen Finger, jammerte und nörgelte dafür aber ständig. Körperlich wäre sie aber durchaus noch in der Lage gewesen, vieles von dem selber zu tun, was sie gewöhnlich auf das Pflegepersonal abschob, unablässig ihr Leiden hervorhebend. Wenn man sie zu erziehen versuchte und sie das, was sie laut Medizinischem Dienst der Krankenkassen noch selber konnte, selber tun ließ, passierte es, dass sie eine Woche lang nicht gewaschen war. Und dann kam prompt die Beschwerde: So viel Geld müsse sie zahlen und keiner kümmere sich um sie!


  Ihr Leiden hatte sie störrisch, boshaft und hinterhältig werden lassen, resümierte Renate. Na ja, vorbei! Und trotzdem: Keiner hatte damit gerechnet, dass sie demnächst sterben würde. Das Sprichwort vom Unkraut, das nie vergehe, erwies sich wieder einmal als falsch.


  So schnell kann's gehen, hatte Kevin vorhin gemeint. So als wollte er sagen, er habe schon immer gewusst, dass sie's nicht mehr lange machte.


  Er war wohl jetzt endlich so weit mit seiner Dokumentation. Gerade hängte er den letzten Ordner zurück in den Aktenwagen.


  „Also dann, erzähl mal.“ Nun wollte sie aber doch Genaueres wissen.


  In dem Moment, als Kevin sich wohl seine ersten Worte zurechtlegte, hörten die beiden Geschnatter und Gelächter von draußen, aus Richtung des Aufzuges. Sie tauschten einen wissenden Blick aus: Das war Irene, die mit einer weiteren Pflegerin soeben vom Treppenhaus aus die Station betreten hatte. Wie immer versuchte sie vergeblich, den noch schlafenden Bewohnern zuliebe ihre Stimme zu dämpfen.


  Die beiden im Schwesternzimmer hatten sich wortlos verständigt noch zwei Schluck Kaffee lang zu warten. Als Kevin seine Tasse zum Mund führte, bemerkte Renate ein ganz leichtes Zittern bei ihm.


  Zusammen mit der bereits identifizierten Person betrat Larissa den Raum. Irene begrüßte wie immer lachend und plappernd die Chefin und Kevin, während sich Larissa kurz zu Kevin herunterbeugte und ihm wie gewohnt ein Küsschen auf jede Wange hauchte.


  „Frau Sausele ist gestorben“, offenbarte Renate den beiden, während sie sich setzten.


  „Frau Sausele?“ Irene schnitt eine erstaunte Grimasse. Larissa schaute nur Kevin an und schwieg.


  „Frau Sausele“, bestätigte der Krankenpfleger. „Sie ist einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.“ Er strich sich dabei nervös über seine Stoppelhaarfrisur, sah Renate an und fuhr fort: „Gegen halb eins hab ich sie das letzte Mal gelagert. Da hat sie fest geschlafen. Sie ist nicht mal so richtig wachgeworden, als ich ihre Einlage gewechselt habe.“


  „Ist ja auch kein Wunder, bei der Dröhnung“, quakte Irene.


  „Irene!“ Renate schüttelte den Kopf. „Das Thema haben wir gestern ausreichend diskutiert. Jetzt lass mal Kevin fertig erzählen.“ Sie wusste, dass eigentlich alle so wie Irene dachten, nur behielten sie es im Gegensatz zu ihr für sich.


  „Na ja ...“ Kevin kratzte sich merkwürdig fahrig am unrasierten Kinn. „Als ich um halb drei wieder reinging, lag sie mit offenem Mund da und hat nicht mehr geschnauft. Am Hals konnte ich keinen Puls mehr fühlen. Ich habe gleich Dr. Frischauf angerufen. Der war innerhalb von dreißig Minuten da und hat das Gleiche wie ich festgestellt: Exitus. Die Todesursache hast du ja gelesen, Renate.“


  Die Chefin nickte. „Herzversagen“, teilte sie nachdenklich den beiden Neuankömmlingen mit.


  Wieder herrschte einen langen Augenblick betretene Stille im Stationszimmer, so als hätten alle eine Gedenkminute eingelegt.


  „Und was denkst du, Kevin?“ Renate durchbohrte den drahtigen Krankenpfleger geradezu mit ihrem Blick. Was sie nun indirekt gefragt und worauf Irene vorhin angespielt hatte, was wohl aber keiner aussprechen wollte, war: Hatte Frau Sauseles Tod mit einer gewissen Begebenheit des gestrigen Tages zu tun?


  „Was ich denke?“ Kevin blickte Renate nur kurz an, dann lehnte er sich in seinem Drehstuhl zurück. „Meine Meinung ist bekannt und hat sich nicht geändert.“


  Wieder sagte keiner etwas, nicht einmal Irene.


  Schlau ausgewichen, erkannte Renate leicht verärgert. Kevin hatte damit nichts darüber verraten, was er von Sauseles Herzversagen hielt. Beziehungsweise davon, ob ihr Tod vielleicht doch eher etwas mit der Extradosis Morphium zu tun haben könnte, die ihr Dr. Hansen gestern Nachmittag gespritzt hatte. Das war es eigentlich, was sie von ihm wissen wollte, und das wusste er. Dass sich Kevins Meinung in diesem Punkt von Renates beträchtlich unterschied, daran brauchte er sie nicht zu erinnern.


  „Der Herr Doktor wird schon gewusst haben, was er macht“, seufzte sie ironisch.


  „In dem Fall schon“, stimmte Kevin zu.


  Die Stationsleiterin schaute in die Runde: Die anderen zwei wussten Bescheid. Kevin hatte damit nun doch etwas darüber verraten, wie er über Marta Sauseles Todesursache dachte.


  Renate musste sich eingestehen, dass sie sich mit Opiaten in der Palliativmedizin noch nicht so gründlich beschäftigt hatte wie Kevin. Bevor das Schmerzproblem bei Frau Sausele dermaßen akut wurde, hatte sie nur mit Bewohnern zu tun gehabt, deren Hausärzte chronische Schmerzen ihrer Patienten mit niedrigen Dosierungen in den Griff bekamen. Aber Betäubungsmittel waren ihr nun mal an sich suspekt.


  Und in den Händen von Dr. Hansen schon zweimal.


  Sie hatte das Gefühl, dass er zu großzügig damit umging. Morphium machte süchtig. Man brauchte immer mehr davon. Und wie viel hätte Frau Sausele in ein oder zwei Jahren einnehmen müssen, damit es noch wirkte? Renate hatte sich dafür eingesetzt, dass sie zu einem Schmerztherapeuten überwiesen würde. Aber Hansen meinte, das bis zur bevorstehenden OP selber hinzukriegen. Und danach, so glaubte er, würden die Schmerzen sich wohl fürs Erste auf ein für sie erträgliches Minimum reduziert haben.


  Auch Kevin stand Dr. Hansen kritisch gegenüber; was die Schmerzbehandlung von Frau Sausele betraf, prallten seine und Renates Ansichten allerdings frontal aufeinander. Dem Krankenpfleger waren die Dosierungen eher noch zu gering. Auch jetzt schien er daran nicht zu zweifeln. Er schaute sie nun wieder mit seinem gewohnt selbstsicheren, ein wenig arroganten Blick an.


  Dennoch, etwas stimmte mit ihm nicht. Es schien Renate, als müsste er sich anstrengen, so locker wie sonst zu wirken. Er war zweifellos sehr angespannt. Die Stationsleiterin bemerkte wieder dieses leichte Zittern und ein nervöses Zucken. Es fiel nur dem auf, der ihn lange genug kannte und besonders aufmerksam hinsah. Vielleicht hatte er sich doch noch nicht an den umgekehrten Tagesrhythmus gewöhnt und zu wenig geschlafen.


  Sie wollte ihn gerade darauf ansprechen, als sich Anna hereinschlich. Keiner hatte sie kommen gehört, bevor sie den Raum betrat.


  „Morgen“, säuselte sie und fügte routiniert hinzu: „Schuldigung. Bin n’ bisschen spät.“


  Die vier Anwesenden begrüßten die Achtzehnjährige so, als wäre es normal, dass sie acht Minuten nach Beginn der Übergabe erschien. Renate überlegte kurz, ob sie ihre Unpünktlichkeit wieder einmal beanstanden sollte, entschied sich aber dagegen. In ein paar Wochen würde Anna ihr einjähriges Freiwilliges Soziales Jahr hinter sich gebracht haben. Die Chefin mochte die Kleine mit den flammrot gefärbten Haaren, obwohl sie häufig zu spät kam und so schusslig war, wie ein chronisch unglücklich verliebter Teenager nur sein konnte. Sie war sehr fürsorglich, freundlich zu den Heimbewohnern und machte ihre kleinen Missgeschicke mit ihrem Charme wieder wett.


  „Frau Sausele ist gestorben“, informierte Irene sie, sichtbar betroffen. Renate wurde sich jetzt erst bewusst, dass Anna sie irritiert angesehen hatte. Wohl wegen des ungewohnten Schweigens nach ihrer Begrüßung.


  „Ach“, ließ Anna verlauten, sich offenbar nicht sicher, ob sie die Nachricht als eine gute oder eine schlechte werten sollte.


  „Gerichtet ist sie noch nicht?“, fragte Renate vorsichtig und blickte zu Kevin.


  „Bin leider nicht mehr dazu gekommen, sie zu waschen“, musste er eingestehen. „Ich hab ihr nur die Augen geschlossen und das Kinn hochgebunden.“


  „Das kann man ja nicht auch noch von der Nachtwache verlangen“, verteidigte Irene ihn unnötigerweise.


  „Das war eine normale Frage, Irene, damit ich uns die Arbeit einteilen kann“, erwiderte Renate und seufzte: „Ich wasch sie dann.“ Sie zögerte kurz und fügte hinzu: „Wer hilft mir?“


  „Ich kann das nicht“, rief Anna und hielt sich abwehrend die Hände vors Gesicht.


  „Musst du auch nicht“, stand ihr Irene bei. „Ich helfe dir, Renate“, bot sie der Stationsleiterin an. „Kein Problem.“


  Renate nickte, war aber noch nicht ganz zufrieden. „Sie sollte noch vor dem Frühstück gerichtet sein. Wenn der Chef den Sohn angerufen hat, wird der sicher gleich vorbeikommen und sie sehen wollen“, gab sie zu bedenken.


  Larissa drehte den Kopf zur Tafel mit dem Pflegeplan für den Tag, die schräg über ihr an der Wand hing. „Ich nehme dir dann jemanden zum Waschen ab. Frau Ziehmer, ist das okay, Renate?“


  Auch die Stationsleiterin studierte nun den Plan und nickte wieder. „Das wäre nett. Ich helfe nachher Irene bei der Büchler. Am besten du machst die Ziehmer zwischen Auerbach und Beckmann.“


  „Ach was, ich schaff das schon“ erklärte Irene.


  Jetzt fühlte sich auch Anna, sichtlich lustlos, verpflichtet ein Hilfsangebot machen: „Wen kann ich euch noch abnehmen?“ Sie drehte sich kurz symbolisch zur Tafel über ihrem Kopf um.


  „Mach du mal deine Leute, wir kommen schon zurecht“, entgegnete Renate und sah Anna erleichtert aufatmen.


  „Also ich geh dann mal.“ Kevin erhob sich. „Ich wünsche euch trotz allem noch einen schönen Tag“, lächelte er müde. „Und bis Donnerstag. Dann ruft mich des Dienstes immer gleichgestellte Uhr wieder früh um sechs aus dem Nest und ich darf endlich wieder zu euch stoßen.“


  Irene sang langgezogen: „Ach, schön!“


  „Das war von Schiller“, ergänzte Kevin für Anna, weil die verständnislos den Kopf schüttelte. „Friedrich Schiller – schon mal gehört?“


  Anna verdrehte die Augen.


  „Und jetzt hast du drei Tage frei, richtig?“, fragte die Chefin.


  „Na, sagen wir mal zweieinhalb. Den heutigen werde ich ja zur Hälfte verschlafen. Also, macht's gut, Leute.“


  Ungewohnt schnell war er aus in der Tür.


  „Bis Donnerstag! Und erhol dich!“, rief Renate ihm noch hinterher. Ihr schien es, als habe er heute geradezu unter Strom gestanden. Bei den vergangenen neun Übergaben frühmorgens, war ihm kein Zeichen von Übermüdung anzumerken gewesen. Nichts hatte auf Probleme durch die Umstellung auf den Nachtdienst hingedeutet. Er hatte immer entspannt in seinem Drehstuhl gelümmelt und wie üblich seine Sprüche vom Stapel gelassen. Heute war er eher einsilbig gewesen. Und er hatte eben diese rätselhafte Unruhe an sich gehabt.


  


  Auch Larissa war aufgefallen, wie blass Kevin aussah und wie nervös er wirkte. Allerdings schrieb sie dies weniger seinem zehnten Nachtdienst in Folge zu. Für sie hatte das ganz klar mit etwas anderem zu tun. Schon am heutigen Morgen hatte sie sich wieder die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen: Gestern Abend, als Kevin bereits im Heim gewesen war, hatte sie von Betti einen Anruf erhalten. Ihre beste Freundin hatte ihr etwas offenbart, von dem Kevin noch nichts wusste. Und obwohl es so völlig unverhofft nun auch wieder nicht gekommen war, für Larissa war es ein äußerst einschneidendes Ereignis: Betti hatte Kevin verlassen! Sie hatte ihre Koffer gepackt, als Kevin schon auf dem Weg zur Nachtschicht gewesen war, und war Hals über Kopf ausgezogen.


  Larissa hätte ihm das vorhin gerne gesagt, hatte sich aber doch nicht dazu durchringen können. Sie musste das selber erst einmal richtig verdauen. Während der Übergabe war es ihr zudem unpassend erschienen und letztlich war es auch überflüssig, da Betti sowieso einen Abschiedsbrief für Kevin hinterlegt hatte.


  „Na, Larissa, du konntest Kevin wohl heute auch nicht aufmuntern?“ Renates Frage holte Larissa plötzlich aus ihren Überlegungen. Die gelernte Arzthelferin nickte stirnrunzelnd: „Den wird vielleicht der Schlag treffen, wenn er heimkommt.“


  „Was?“ und „Wieso?“, schallte es von zwei Seiten.


  Irene, die selten sprachlos war, schaute sie nur mit offenem Mund fragend an.


  „Seine Freundin hat ihn verlassen“, verriet Larissa. „Er weiß noch nichts davon. Betti hat ihm gestern Abend einen Abschiedsbrief geschrieben, als er schon hierher unterwegs war. Ja, ... und dann ist sie ausgezogen.“ Nach den letzten Worten hob sie die Hände, so als wären drei Pistolenläufe auf sie gerichtet. „Ich war selber total überrascht“, fügte sie noch hinzu, quasi als Entschuldigung.


  Die anderen schauten eine Sekunde lang verdattert, dann prasselten die Fragen auf Larissa herein. „Die Bettina?“, fragte Irene überflüssigerweise, denn wie der größte Teil des Pflegepersonals kannte auch sie Kevins Freundin.


  Anna schraubte ihren Kopf theatralisch zu Larissa herum. „Das ist doch die dünne Schwarzhaarige, die manchmal den Hansen begleitet hat?“


  „Wie denn das?“, wollte Irene plötzlich noch fast gleichzeitig wissen.


  Die ersten zwei Fragen hatte Larissa bereits mit einem Nicken in die jeweilige Richtung beantwortet. Jetzt erzählte sie weiter: „Betti hat mich gestern Abend zu Hause angerufen. Sie hat gesagt, sie sei ab sofort nicht mehr mit Kevin zusammen. Sie hatten sich wieder mal gestritten, danach hat sie ihre Koffer gepackt und ist zu ihrem Neuen gezogen.“


  „Einfach so?“ Anna schien regelrecht bestürzt zu sein.


  „Die beiden hatten schon eine ganze Weile ziemlichen Stress. Und gestern ist anscheinend das Fass übergeschwappt. Den neuen Typen, diesen Andrej kannte sie schon länger.“


  „Das heißt, sie hat Kevin beschissen?“, entrüstete sich Anna.


  „Wenn man so will“, gab Larissa zu.


  „Und du hast davon gewusst?“, hakte Anna nach.


  „Ja, aber ich habe den Typen noch nicht mal gesehen“, verteidigte sich Larissa. „Ich weiß nur, dass sie ihn Samstagabend bei der Party ihres Chefs wiedergetroffen hat.“


  „Na ja, die jungen Leute bleiben heutzutage nicht mehr unbedingt für immer zusammen“, bemerkte Irene.


  „Nicht nur die jungen“, entgegnete Larissa.


  „Geht uns auch alles nichts an“, schritt Renate ein, die wohl keine Lust hatte, über Kevin zu tratschen.


  „Da hast du recht, Renate. Aber unser Kevin sieht heute irgendwie schon mitgenommen aus. Die beiden hatten bestimmt Stress“, vereitelte Irene Renates Versuch, das Thema abzuwürgen, und sah fragend Larissa an.


  „Er hat ja auch zehn Nächte hinter sich“, verteidigte Renate ihren Lieblingspfleger.


  „Ja, wollte er nicht ganz in den Nachtdienst wechseln?“ fragte Irene nun und drehte sich wieder zu Larissa, von der sie sich vermutlich eine Insiderinformation erhoffte.


  Die Angesprochene zuckte mit den Schultern. „Er wollte erst mal ausprobieren, ob er damit klarkommt, und später vielleicht als Dauernachtwache anfangen.“


  „Das wird er sich jetzt wohl noch mal gut überlegen. Drei Todesfälle in zehn Nächten. Das ist schon hart“, leierte Irene.


  „Und zwei haben ihn noch mal richtig geplagt“, pflichtete Renate ihr nachdenklich bei.


  „Jetzt häuft sich's aber auch wieder.“ Irene schüttelte scheinbar bekümmert den Kopf. „Letzte Woche Frau Leutle und Herr Fritz, heute die Sausele.“


  Weil niemand etwas antwortete, führte sie ihren Monolog fort: „Und bei Frau Leutle hätte man auch nicht damit gerechnet. Die war am Tag vorher noch auf dem Bewohnerausflug dabei. Aber, mein Gott, sie ist ja auch zweiundachtzig geworden. Sie wird sich wahrscheinlich doch an dem Tag übernommen haben. Sie war wohl auch nicht beim Abendessen.“


  „Und was ist mit Herrn Fritz passiert?“, wollte Anna wissen.


  Der Todesfall lag zwar schon mehr als eine Woche zurück, aber sie hatte gerade zwei Tage frei gehabt, als die beiden Bewohner in zwei aufeinanderfolgenden Nächten gestorben waren. Seitdem war sie das erste Mal dabei, wenn sich die anderen über jene Todesfälle unterhielten.


  Renate klärte sie auf: „Der ist erstickt. An einem Brötchen. Das war aber seine eigene Schuld. Er wusste, dass er Schluckstörungen hat. Er hatte das Brötchen im Nachtschrank versteckt und nachts angefangen zu vespern.“


  Wieder kurzes Schweigen, das von Irene gebrochen wurde: „So ist es halt nun mal, eine Weile ist Ruhe und dann geht's Schlag auf Schlag. Das war schon immer so.“ Sie holte Luft, stellte fest, dass niemand etwas einzuwenden hatte, und fuhr fort: „Aber Frau Sausele wollte ja eigentlich gar nicht mehr. Wann ist das scheiß bissle Leben endlich zu Ende, hat sie in letzter Zeit immer gebarmt!“


  Niemand unterbrach, also plapperte sie weiter: „Aber die Leutle, die war ja genauso unzufrieden. So gesehen wollte sie auch nicht mehr. Zum Bewohnerausflug ist sie auch bloß mitgegangen, weil Frau Büchler sie mitgeschleift hat. Alleine hat sie ja nie einen Schritt vor die Tür gemacht.“


  „Sie wird sich wohl beim Ausflug die süßen Teile eingeworfen haben bis zur totalen Zuckerfressnarkose“, steuerte Anna bei, indem sie mit ihren Worten ein Gerücht weitergab, das sie irgendwo im Haus aufgeschnappt hatte.


  „Frau Leutle hat nachmittags heimlich ein Stück Torte aus dem Kühlschrank genommen und es nachts verputzt, liebste Frau Kirchner“, klärte die Chefin Anna auf. Der leicht gereizte Tonfall lag aber wahrscheinlich nur daran, dass ihr Annas Jargon nicht gefiel. „Und der Überzucker war nicht der einzige Grund“, fuhr sie fort. „Da ist einiges schiefgelaufen. Ich will aber hier nicht gewisse Personen im Haus angreifen, deshalb beenden wir das Thema jetzt lieber.“


  Der rüde Ton hatte gewirkt. Anna traute sich nicht nachzufragen was da wohl schiefgelaufen sei.


  „Den Diabetikerfraß kannste nicht mal den Hasen geben!“, gedachte dafür Irene noch einmal der Bewohnerin, indem sie die schimpfende Frau nachäffte. „Och, und der arme Kevin hatte manchmal seine liebe Not!“, jammerte sie nun, gleichzeitig lachend. „Wenn er sie spritzen musste, und sie hat ihn angeschrien ...!“


  Larissa vermutete, dass Irene noch einmal mit dem Pfleger litt, ihr die Situation andererseits, aus der Ferne betrachtet, aber auch komisch erschien. Und sicher lachte sie auch aus Gewohnheit – ohne Humor war der Job nun mal nicht zu ertragen.


  „Die konnte aber auch gemein sein, wenn sie ihre Phase hatte“, steuert Renate nun doch noch bei.


  „Mich wollte sie auch schon mal rausschicken. Man musste ihr halt geduldig erklären, was passiert, wenn sie ihr Insulin nicht kriegt“, prahlte Irene jetzt.


  „Irene, das wusste Frau Leutle selber ganz genau!“, schaltete sich Larissa zum ersten Mal in die Gesprächsrunde über die Todesfälle ein. „Die wollte provozieren. Und bei manchen klappte es halt.“


  „Ich hatte nie Probleme, vor mir hatte sie einfach Respekt“, behauptete Anna.


  Darüber mussten alle lachen. Irene tätschelte Anna. „Dich hat sie halt gerngehabt. Du warst ihr Enkele, wie sie immer gesagt hat.“


  „Ja klar, aber die nicht mein Omile!“


  Für einen Moment versiegte das Gespräch, bis Irene wieder begann: „Als ob sie dem Kevin noch mal eins damit auswischen wollte, dass sie gerade in seiner Schicht sterben musste.“ Und nach einem Seufzer: „Nachtwache ist halt doch nicht so leicht, wie mancher sich das vorstellt.“


  „Leute, es ist sieben!“ Renate erhob sich. „Wir sollten anfangen, sonst schaffen wir es nicht.“


  


  Als die anderen den Raum verlassen hatten und Renate am Medikamentenschrank stand, um Tropfen, Säfte, Tabletten, Kapseln, Pulver und Dragees in die Becherchen auf dem Tablett zu verteilen, fiel es ihr schwer sich auf diese Arbeit zu konzentrieren. Obwohl sie sonst selber forderte, auch bei solchen Routinetätigkeiten immer hundertprozentig bei der Sache zu sein, arbeiteten ihre Hände nun beinahe selbstständig, während ihre Gedanken zunehmend abdrifteten.


  Bilder drängten sich immer wieder in ihr Bewusstsein: gestern, die heulende und zeternde Frau Sausele in ihrem Bett, Dr. Hansen, der Renate mit ungewohnter Selbstsicherheit mitteilte, dass er der Frau einen Milliliter Morphium intravenös injizieren werde; heute Morgen Kevin, der jetzt stärker mitgenommen aussah als bei den beiden Todesfällen letzte Woche. Und die waren, weiß Gott, zu außergewöhnlich gewesen, als dass sie jemand, der so nah wie Kevin dabei war, einfach so wegstecken konnte!


  Der gestrige Sonntagnachmittag bis zu ihrem Feierabend zog noch einmal im Schnelldurchlauf an Renate vorbei: Sie hatte mit Anna die erste Schicht gemacht. Sie hatten von morgens halb sieben bis sechszehn Uhr dreißig durchgearbeitet. Irene und Larissa hatten geteilten Dienst, also Pause von zwölf bis sechszehn Uhr dreißig. Renate war mit Anna allein auf der Station, was das Pflegepersonal betraf, als Frau Sausele nach dem Kaffee ihr Drama aufführte.


  Gejammert hatte Frau Sausele schon den ganzen Tag, aber erst als ihr Sohn da war, ging es richtig los. Anna beeindruckte das sehr. Sie kannte die Frau noch nicht so lange wie Renate und wusste nicht, dass sich Frau Sauseles Verhalten am gestrigen Nachmittag nicht allein mit unerträglichen Schmerzen erklären ließ, sondern auch damit, dass die Frau, bildlich gesehen, brillant Theater spielte.


  Sauseles Sohn kam wie jeden Sonntag zur Kaffeezeit. Von da an klingelte Frau Sausele zweimal, erklärte heulend, dass sie es nicht mehr aushalte, und fragte, ob sie zusätzlich etwas gegen die Schmerzen bekommen könnte. Dem Sohn war das sehr unangenehm. Beim ersten Mal schickte sie Anna rein, das zweite Mal ging Renate selbst ins Zimmer und erklärte ihr, dass sie sich an die Anordnung von Dr. Hansen halten müssten; und der hatte kein Schmerzmittel für zwischendurch verschrieben. Nach einer Viertelstunde fragte dann der Sohn, ob er vom Schwesternzimmer aus Dr. Hansen anrufen könnte.


  Der Arzt erschien prompt, und zehn Minuten später hatte die geplagte Frau ihre Spritze. Aber das Gezeter fing bereits kurze Zeit später wieder an. Hansen war da noch immer anwesend. Der Hausarzt der Sausele und gleichzeitig ein guter Freund des Sohnes blieb noch eine halbe Stunde bei seinen beiden Privatpatienten, obwohl er eigentlich frei hatte. Erst als beide weg waren – der Sohn und dessen Freund – war die Sausele ruhig.


  Nicht, dass Dr. Hansen leichtsinnig wäre. Nein, er hatte sich zuerst bei Renate erkundigt, welche Medikamente in welcher Dosis seine Patientin am Sonntag bereits erhalten hatte. Vor allem in Bezug auf die Bedarfsmedikation, das Diazepam, das sie eigentlich nur abends bekommen durfte. Er wollte sichergehen. Dann sagte er zu Renate, dass man das Diazepam an diesem Abend auf keinen Fall geben sollte, auch wenn die Spritze dann nur noch sehr schwach wirken würde. Renate bat ihn, diese Anordnung zu dokumentieren. Das tat er. So weit war alles in Ordnung. Worüber zerbrach sie sich also jetzt den Kopf? Dr. Hansen war kein nachlässiger Arzt. Im Gegenteil, er war gewissenhaft.


  Andererseits ...


  Er war eben nicht sehr selbstsicher, fragte oft ältere, erfahrene Pflegekräfte, was sie von diesem oder jenem Medikament hielten. Eine Formulierung, die nie fehlte, zumindest nicht, wenn Renate dabei war, lautete: „Dann versuchen wir's mal mit ..., nicht?“


  Und dann folgte immer ein fragender, um Zustimmung bittender Blick. Das war gestern nicht so gewesen. Sie war auch gar nicht dazu gekommen, ihm zu sagen, was sie von einer Ampulle Morphium zusätzlich hielt. Als sie ins Schwesternzimmer kam, hatte er den Medikamentenplan studiert. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, und ihr mitgeteilt hatte, was er zu tun gedachte, war er schnurstracks wieder hinausgeeilt.


  Die Sausele wiederum hatte unsichere Menschen ja auszunutzen gewusst. Oft genug hatte sie Pflegeschüler, oder überhaupt junge Pflegekräfte, um den Finger gewickelt. Wie eine Kaiserin hatte sie sich von ihnen bedienen lassen!


  Hansen war zwar nicht gerade unerfahren, doch leicht beeinflussbar allemal. Sie hatte sicher Schmerzen gehabt, verfügte aber eben auch über ein großes schauspielerisches Talent. Außerdem war sie Privatpatientin gewesen. Was, wenn sie die Unsicherheit ihres Hausarztes ausgenutzt, ihn und ihren Sohn so lange genervt hat, bis Hansen nicht mehr anders konnte, als ihr die Spritze zu geben, und der Arzt sich schließlich mit der Dosis verschätzt hat? Immerhin war Frau Sauseles Kreislauf in letzter Zeit geschwächt, zum einen durch das Morphium, das sie täglich bekam, und zum anderen, weil sie sich kaum bewegte. Und sie hatte keinen Lebenswillen mehr, zumindest in letzter Zeit nicht. Was, wenn sie sich von ihrem Hausarzt das unerträgliche Leben hat verkürzen lassen? Was wäre dann? ...


  Gar nichts. Jetzt nicht mehr. Es wird keiner danach fragen. Ihr wohlhabender Sohn wird noch eine, seinem Prestige angemessene, repräsentative Beisetzung für sie arrangieren. Und damit wird das Kapitel Marta Sausele abgeschlossen sein.


  Wozu sich also den Kopf zerbrechen? Wenn es so gewesen sein sollte, dann hätte die Frau es selbst so gewollt.


  Andererseits ... vielleicht hatte sie nur eine depressive Phase gehabt und nach der OP wäre ihr Lebensmut wiedergekehrt? Ihre Zeit war eigentlich längst noch nicht gekommen! Das wussten nicht nur Renate und alle Pflegerinnen, die einige Jahre in diesem Geschäft waren. Dr. Hansen hatte selber noch vor Tagen prophezeit: „Sie wird trotz ihrer Krankheit noch zehn Jahre leben, wenn man ihr den Fuß entfernt.“


  Das waren seine Worte gewesen!


  So ging es in Renates Kopf hin und her, bis sie feststellte, dass sie schon die Tabletten bis zum Abend vorbereitet hatte. Jetzt musste sie nur noch die selbstständige Arbeit ihres motorischen Zentrums in der linken Gehirnhälfte von den entsprechenden sensorischen Rindenfeldern ihres Großhirns überprüfen lassen. Nicht, dass irgendwo statt einer Schlaftablette eine Pille zur Ödem-Ausschwemmung gelandet war.


  In irgendeinem Zimmer schimpfte Irene. Ansonsten war es noch immer ruhig. Die Station erwachte erst gegen halb acht ... Wie spät war es eigentlich?


  Sie sah hinter dem Medikamentenschrank hervor, um auf die Uhr über der Tür zu schauen – zuckte vor Schreck zusammen, wich gleichzeitig zurück und stieß mit der Wade heftig gegen einen Stuhl, der hinter ihr stand. Sie starrte zur Tür und spürte, wie sich die langen, blond getönten Haare auf ihrem Kopf vergeblich aufzustellen versuchten.


  „Herr Eiche! Was machen Sie hier?“ Renate erwartete keine Antwort von dem Hünen, der stumm im Schlafanzug in der Tür stand und sie vorwurfsvoll und zugleich irr anstierte. Unbewusst hatte sie mit ihrer Frage nur ihre plötzliche Panik kanalisieren wollen. Doch ihre Stimme klang weniger scharf, als sie es von ihr gewöhnt war – eher dünn und seltsam trocken. Die Stille des engen Raumes schien ihre Worte zu verschlucken. Wahrscheinlich erreichten sie Herrn Eiche sowieso nicht.


  In ihrer Halsschlagader klopfte das Blut, schnell und schmerzhaft. Irgendwie musste sie die Situation unter Kontrolle bekommen. „Gehen Sie mal ganz schnell zu Ihrer Station!“


  Der Riese bewegte sich keinen Millimeter, stattdessen glotzte er Renate nun an wie ein Zoobesucher den Vogel im Käfig. Als sie ihre Aufregung einigermaßen im Griff hatte, kamen in Sekundenbruchteilen scharenweise die Fragen: Wie war der Mann so leise bis hierher ins Schwesternzimmer gekommen? Wenn sie ehrlich war, hatte sie vorhin sogar ein schlurfendes Geräusch auf dem Flur gehört, es aber nicht beachtet. Warum auch? Wer rechnete denn mit so etwas?


  Wieso stand der verwirrte Mann überhaupt um diese Zeit hier und lag nicht fünfzehn Zimmertüren weiter auf Station A in seinem Bett? Hatte er sein Sedativum nicht bekommen? Oder war es schon wieder so weit, dass er nach Weinsberg zum Einstellen müsste, weil die Dosis nicht mehr ausreichend wirkte? Noch wichtiger war allerdings: Wie kam sie hier heil heraus? Immerhin hatte Herr Eiche in seinen aggressiven Phasen mit seiner Kraft schon für gefährliche Situationen gesorgt.


  Andererseits waren die von Station A immer irgendwie mit ihm fertig geworden. Renate erkannte, dass ihr Organismus überregagierte. Schließlich hatte sie kaum geschlafen und sowieso schon zu viele Stresshormone im Kreislauf.


  Einfach aktiv werden, reden, aber gleichzeitig ruhig bleiben!


  „Herr Eiche, Schwester Martina wird Sie schon suchen. Wir gehen am besten zusammen zu ihr.“ Sie schob den ausziehbaren Medikamentenschrank vorsichtig hinein und ging gewinnend lächelnd, langsam auf den Mann zu, der immer noch den Türrahmen ausfüllte. „Oder werden sie heute vom Herrn Locke versorgt?“


  Noch ehe Renate bei ihm angelangt war, machte Herr Eiche plötzlich einen Schritt nach vorn, bellte dumpf etwas, das wie „No“ klang, und nahm mit geballten Fäusten die drohende Haltung eines Boxers ein. Eine Gebärde, die bei ihm nicht neu und in der Regel ungefährlich war, die man aber prinzipiell nicht unterschätzen sollte. Momentan sah es so aus, als wolle er Renate weder an sich heran noch aus dem Schwesternzimmer lassen.


  Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen. „Jagen Sie mir nicht so einen Schrecken ein!“ Die Stationsleiterin versuchte zu lächeln und freundlich, aber zugleich selbstsicher zu klingen. „Sie sollten sich etwas anziehen. Sie wollen ihre Kinder doch bestimmt nicht im Pyjama begrüßen.“


  So wie er dastand, wollte er das Spiel „Ätsch gefangen!“ spielen. Jetzt grinste der Alte auch noch zahnlos. Ein bizarres Bild, eigentlich zum Lachen. Das würden sie später sicher auch zusammen tun, wenn Renate es den anderen erzählte.


  Nur gab es jetzt gerade ein kleines Problem: Die Architekten der hausinternen Notrufanlage waren wohl nicht davon ausgegangen, dass eine Mitarbeiterin im Schwesternzimmer am Kaffeetisch sitzend dringend Hilfe benötigen würde. Denn der einzige Alarmknopf des Raumes befand sich über dem Schreibtisch, direkt neben der Tür. Den Weg dorthin versperrte Herr Eiche.


  


  „Zu viel Schatten hier! Überall die grauen Schatten! ..., schwerer als je im Jahr, lasteten über der grauen Stadt ...“


  Wieder verknüpfte sich ganz von selbst einer der Ausdrücke, mit denen sie ihre Empfindungen ausmalte, mit einem der alten Verse, die ihr noch aus ihrer Theaterzeit in Berlin geläufig waren. Elvira Degner spulte die Zitate ab, ohne sich anstrengen zu müssen. Wie Eisenbahnwagons rollten sie einfach so durch ihren Kopf. Sie vertrieben ein bisschen die Angst: „In der Nacht hatte ein letzter nasser Novembersturm von Westen her die alten Dächer unsanft gerüttelt ... und alle ängstlichen und wundergläubigen Herzen jäh aus geruhigem Schlaf geheult“, rezitierte sie flüsternd.


  Lass ihn heulen da draußen.


  Doch die Schatten machen einem Angst.


  Das Licht hilft. Aber nur wenig. Es ist zu schwach. Die grauen Schatten sind zu mächtig!


  Dort drüben, was ist das?


  Ich muss Herbert anrufen. Er wird das verstehen. Es kann nun mal später werden, wenn Theaterleute zusammensitzen. Er muss sich um Herta kümmern, sie ins Bett schicken. Nicht, dass sie wieder bis spät in die Nacht liest!


  Elvira Degner schaute ängstlich unter der Bettdecke hervor. Ihre Phantasie spielte manchmal verrückt, vor allem dann, wenn die Achtzigjährige mitten in der Nacht aufwachte. Sie wusste, sie hatte dann Unterzucker und ihr Kreislauf befand sich so tief im Keller, dass ihr Kopf nicht mehr ausreichend durchblutet war. Aber dieses Wissen nutzte ihr nichts, denn da drüben war wieder so ein Schatten, der äußerst bedrohlich wirkte.


  Sie reckte vorsichtig den Hals.


  Man muss das besser ausleuchten, schimpfte der Intendant.


  Die dunkle Silhouette war beängstigend groß, aber immerhin kein Mensch. Nur ein grauer Haufen, wie eine Gewitterwolke, da wo der Stuhl zwischen ihrem Kleiderschrank und dem Tisch stand. Hinter jener dunklen Wolke schien das Licht durch die Milchglasscheibe über der Badtür auf den Schrank. Dieses Licht holte sie langsam in die Wirklichkeit zurück.


  Der bedrohliche Haufen war nur das Deckbett der Stummen. So nannte Frau Degner ihre Zimmermitbewohnerin. Die Schwestern hatten es zum Auslüften über die Stuhllehne gehängt. Sie war also gar nicht im Theater. Sondern?


  ... im Pflegeheim!


  Umso schlimmer! Hier im Reich der Schatten bekam jeder dunkle Fleck eine neue, unheilvolle Bedeutung. Besonders seit der letzten Nacht.


  Durch die heruntergelassenen Rollläden gelangte ebenfalls matter Lichtschein in die düstere Kammer, denn die Straßenlaternen brannten hier die halbe Nacht. Über dem Bett der Stummen malte das Licht helle Streifen an die Wand, auf denen sie sich wiederum abzeichneten – die Schatten. Elvira Degner konnte die Stumme nicht sehen. Sie lag dort wahrscheinlich unter einem Berg Kissen begraben. Aber den gespenstischen Schatten der Maschine, den sah sie an der Wand: die Säule, die Flasche, die da hing und an der Wand viel dicker aussah, ebenso wie der Schlauch, der in die Stumme hineinführte. Und der diabolische Apparat selbst, der ständig langsam tickte wie eine Uhr, die nur jede zweite Sekunde zählte, derweil die Flüssigkeit in die Stumme lief.


  Bei dem Gedanken schaute sie unwillkürlich auf ihren Funkwecker. Die leuchtenden Zeiger zeigten fünf Minuten nach halb drei an.


  Aber es war zu laut für diese Uhrzeit!


  Erst jetzt wurden ihr die Geräusche vor der Zimmertür bewusst. Was war da draußen los? Das grenzte ja schon an Lärm. Doch sich über die nächtliche Ruhestörung zu beschweren, das war nicht ihre Art. Und in der momentanen Situation zog sie es schon zweimal vor, sich lieber noch tiefer unter der Bettdecke zu verkriechen.


  Die Zimmertür flog auf, rabiat und gnadenlos. Das Licht explodierte regelrecht und blendete sie. Ihr Atem stockte vor Angst. Das war das Jüngste Gericht. Mephisto persönlich, mit den Gesichtszügen von Gustaf Gründgens, kam zur Tür herein und wollte ihre Seele einfordern.


  „Was ist denn hier wieder los?“, fragte er.


  Es war der lange Pfleger, Max. Er ging ans Fenster und kurbelte die Rollläden hoch. Nun kam das grelle Licht auch von hier aus herein ... Sonnenlicht!


  „Ach, Grüß Gott, Frau Degner. Jetzt sehe ich Sie erst.“


  Für einen Moment war sie total durcheinander und unsicher, ob sie träumte oder nicht.


  Der Pfleger setzte sich auf den Bettrand. „Wenn Sie tagsüber auch noch die Jalousien runterlassen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn Sie Frühstück und Abendessen verwechseln.“


  Max hatte keinen Nachtdienst, das wusste Elvira Degner. Und die Sonne schien ...


  „Welche Mahlzeit bringe ich Ihnen gleich rein? Hm? Können Sie mir das sagen?“


  Es war halb drei und es schien etwas zu Essen zu geben ... „Kaffee?“


  „Ihren Nachmittagskaffee, richtig getippt. Willkommen zu Hause in der Gegenwart. Das Mittagessen haben Sie verschlafen, hat mir Schwester Renate gesagt. Wohl eine unruhige Nacht gehabt?“


  Das traf den Nagel auf den Kopf! Woher wusste er das?


  „Ich bringe Ihnen mal den Kaffee. Vielleicht ist der Streuselkuchen auch Ihr Geschmack.“ Er klappte das Brett des Nachttischs aus, ging hinaus in den Lärm und kam mit einem Tablett wieder herein. Vorsichtig stellte er es auf dem Klapptischchen ab. „Kommen Sie, verschlafen Sie nicht den ganzen Tag. Soll ich Ihnen Kaffee einschenken?“ Er tat es einfach. Dann ging er zur Stummen hinüber, redete mit ihr und hantierte an ihr herum.


  Elvira Degner blieb liegen und schaute sich im Zimmer um. Die grauen Schatten waren verschwunden. Die Wände waren nun beige, die eine leuchtete sogar hell im Sonnenlicht. An der leuchtenden Wand stand ihre alte Kommode aus gutem Eichenholz. Auf den kunstvollen Besätzen sonnte sich weißer Staub. Oben auf der Kommode die Bilder ihrer fernen Familie: die Kinder, die Eltern und Herbert, der einmal so jung gewesen war wie dieser Pfleger hier.


  Der stand in schneeweißem Hemd und ebenso weißer Hose mit dem Rücken zu ihr vor dem Bett der Stummen. Max war nicht so ein Mensch wie die blonde Schwester, die wie eine Gans schnatterte und sie einfach aus dem Bett zerrte.


  Als er mit der Stummen fertig war, kam er wieder herüber und setzte sich nochmal auf den Bettrand. Sie musste immer an Herbert denken, als der noch jung gewesen war, wenn sie Max ansah. Der Pfleger war zwar einen Kopf größer als ihr verstorbener Ehemann, aber er hatte dasselbe spitzbübische Lächeln.


  Er schaute einen Moment zur Tür, dann wieder zu ihr, und seufzte: „Wenn Sie tagsüber im Bad das Licht aus- und die Jalousien oben lassen würden, wäre Ihnen Frau Schulze sicher dankbar. Sie kann's Ihnen leider nicht sagen, aber sie kommt so total durcheinander. Und ein bisschen Sonne braucht sie auch, genau wie Sie, Frau Degner.“


  Sie sagte nichts, schaute ihn nur an.


  „Tun Sie mir den Gefallen? Mir, Frau Schulze und sich selber?“ Er ging ins Bad und knipste das Licht dort aus.


  „Graue Schatten, schwerer als je im Jahr ...“ rutschte es Frau Degner heraus. Der Pfleger stand vor der Badtür und sah sie fragend an: „Bitte?“


  „Da stand er, der graue Schatten.“ Sie deutete aufgeregt zur Tür. Jetzt war die unheimliche Szene wieder präsent, alles Verdrängen hatte nichts genutzt. Sie musste mit Herbert reden!


  Max sah kurz zur Tür, kam dann kopfschüttelnd zurück und setzte sich abermals aufs Bett. „Was für ein Schatten, Frau Degner?“


  Sie musste es ihm sagen! Wem, wenn nicht Herbert? – Max, natürlich! Der andere, Kevin, sagte, er habe die nächsten Tage frei. Und der Rest ..., die verstanden sie alle nicht. „Ein grauer Schatten! In der letzten Nacht war er im Zimmer. Könnten Sie bitte nachts das Licht anlassen?“


  „Sie meinen im Bad?“


  „Bitte, ja.“


  Max schien Frau Degners Miene zu studieren und zu überlegen, was er von ihrer Bitte halten sollte. „Aber Sie haben doch schon öfters graue Schatten gesehen, und Sie sind trotzdem nachts im Dunkeln auf Toilette gegangen, nicht?“


  „Der war noch nie hier gewesen.“ Ein Schauer lief ihr über den Nacken, als sie wieder daran dachte.


  „Sie meinen also, letzte Nacht war jemand in ihrem Zimmer und jetzt haben Sie nachts Angst.“


  Sie nickte und hauchte ein ehrfürchtiges: „Ja!“


  „Und Sie sind sich sicher, dass Sie nicht geträumt haben?“


  „Ganz sicher, Max“, sagte sie kopfschüttelnd.


  „Vielleicht war es ja Herr Linde? Kevin? Der hatte Nachtdienst. Bestimmt wollte er nach Ihnen schauen.“


  „Ganz sicher nicht, Max. Kevin kommt nie so herein, ... so leise!“


  „Gut. In Ordnung. Ich gebe das weiter, Frau Degner.“


  „Und, Max: Er war grau! Ein lautloser grauer Schatten.“


  „Okay. Ich sag der Nachtwache, sie soll bei Ihnen unbedingt im Bad das Licht anlassen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


  „Versprechen Sie mir das?“


  „Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Bitte weitergebe, Frau Degner. Und die Nachtwache wird dann sicher auch das Licht anlassen.“


  Sie war leidlich beruhigt.


  Max saß da und schien nachzudenken. „Vielleicht war das ja Herr Eiche, letzte Nacht bei Ihnen im Zimmer?“


  Sie runzelte die Stirn. Einen Herrn Eiche kannte sie nicht.


  „Sie kennen ihn wahrscheinlich nicht. Er ist früher, das heißt bis vor einem halben Jahr, manchmal nachts spazieren gegangen und verirrte sich auch schon mal in ein fremdes Zimmer. Aber dann hat man ihm starke Schlaftabletten verschrieben, und seitdem tut er das nicht mehr.“


  Elvira Degner dämmerte etwas. Da war mal etwas gewesen.


  „Bloß gestern Abend hatte er wohl seine Tabletten nicht genommen. Und heute Morgen hat er Schwester Renate einen Schrecken eingejagt. Früh, kurz nach sieben, stand er plötzlich bei uns im Schwesternzimmer. Hat sich auch ganz leise angeschlichen. Zuerst wollte er nicht zurück auf seine Station. Dann haben sie ihn aber doch wieder rüber bugsiert.“


  Sie hörte interessiert zu.


  „Vor Herrn Eiche brauchen Sie jedenfalls keine Angst zu haben, der tut keinem was. Aber das Licht bleibt trotzdem an, versprochen.“


  Max stand auf. „Bis später, Frau Degner.“


  Der Pfleger ging. Sie glaubte fest daran, dass sie sich auf Max verlassen konnte.


  


  



  Dienstag


  


  Der zweite Frühdienst oder auch der neunte Tag einer Zwölftagewoche war geschafft. Wie immer war Larissa verbotenerweise, ohne sich vorher in der Garderobe im Erdgeschoss umzuziehen, in ihrer weißen Dienstkleidung quer über den Hof zu ihrem Zweizimmer-Apartment hinüber gelaufen.


  Im ursprünglich als Personalwohnheim gedachten Nebengebäude wohnten inzwischen außer ihr nur noch zwei Mitarbeiter. Darüber hinaus lebten hier einige Rentner, die vom Heim betreut wurden. Alle Wohnungen wurden Anfang der neunziger Jahre, noch bevor Larissa einzog, renoviert und komplett mit der Ausstattung versehen, die für Betreutes Wohnen alter Menschen erforderlich war. Beide Sechziger-Jahre-Plattenbauten – Pflegeheim wie ehemaliges Wohnheim – hatten längst wieder einen Anstrich nötig. Zum Glück waren sie, wie damals üblich, weit außerhalb der Stadt errichtet worden.


  Wie gewöhnlich streifte Larissa zuerst im Bad ihre weiße Dienstkleidung ab und stellte sich dann auf die Personenwaage. Das ist halt das Gute an dem Job, dachte sie, als sie die Zahl fünfundsechzig auf dem Display las. Die Waage zeigte ein halbes Kilo weniger an als am Morgen, und das trotz Amaretto-Sahne-Creme nach dem Mittagessen! Eigentlich war sie zu schlank für die harte Arbeit, ab und zu machten sich schon die ersten Rückenprobleme bemerkbar. Nichtsdestoweniger freute es sie regelmäßig, dass sie, obwohl sie mit großen Schritten auf die dreißig zuging, noch immer ihre Teenager-Figur behalten hatte.


  Nur mit Slip und BH bekleidet schlappte sie in ihren Winterhausschuhen ins Schlafzimmer. Dort zog sie sich die Jogginghose und das warme, weinrote Sweatshirt über. Dann schlurfte sie wieder ins Wohnzimmer, steckte sich eine Zigarette in den Mund, griff sich Feuerzeug sowie Telefonmobilteil und ging durchs Schlafzimmer auf den Balkon.


  Zum Glück musste sie von hier aus nicht das Schattengrau, wie das Heim intern bisweilen genannt wurde, sehen. Eigentlich boshaft, den Nachnamen von Albert Sonnenweiß so zu verunstalten. Aber die inoffizielle Sprache unter den Pflegekräften war eben auch ein Ventil für den Stress.


  Hier, vor ihrem Balkon, gab es jedenfalls nur den Park und dahinter den Wald. Vom Wohnzimmer auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Wohnung aus hatte Larissa den Blick über den weiten Innenhof auf das Pflegeheim.


  Während sie sich die Zigarette ansteckte, ärgerte sie sich wieder darüber, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, den Glimmstängeln abzuschwören. Aber das Laster half ihr nun mal schnell und bequem, ein bisschen zu innerer Ruhe zu finden. Komplett abschalten konnte sie hier, dreißig Meter neben der Arbeitsstelle, allerdings nie.


  So kam sie auch jetzt wieder ins Grübeln. Eigentlich hatte sie ja ihren Traumjob gefunden. Mehr oder weniger. Irgendwas musste man schließlich tun. In ihrem erlernten Beruf war damals, vor fast zehn Jahren, keine Stelle frei gewesen. Dagegen hatten sie in der Pflege händeringend Leute gesucht. Sie wollte einen Job, bei dem sie mit Menschen zu tun hat. Also hatte sie es ausprobiert, und es hatte ihr gefallen.


  Aber an manchen Tagen – und heute war wieder so einer – da würde sie am liebsten ein halbes Jahr unbezahlten Urlaub beantragen. Sie fühlte sich wie nach einem Marathonlauf. Ausgelaugt. Sie war todmüde. Nachher würde sie eine halbe Stunde relaxen.


  Vorher allerdings gab es noch etwas zu erledigen. Im Speicher des Telefonmobilteils tippte sie auf die Kurzwahltaste eins. Im Display erschien: Betti Handy. Als die Mailbox sich meldete, legte Larissa gleich wieder auf.


  Seit Bettis Anruf am Sonntagabend hatten sie nicht mehr telefoniert. Gestern hatte Larissa schon versucht, ihre Freundin in der Praxis zu erreichen. Da war aber ihre Kollegin rangegangen und hatte gesagt, Bettina sei gerade im Labor. Sie hatte dann noch auf die Mobilbox von Bettis Handy gesprochen, aber bis jetzt hatte sie nicht zurückgerufen. Ziemlich ungewöhnlich. Denn schließlich hatte Betti am Sonntag Kevin verlassen. Sonst kam sie wegen jeder Kleinigkeit angerannt. Bei einem so einschneidenden Ereignis aber brauchte sie ihre Unterstützung nicht?


  Am späten Sonntagabend hatte sich Kevin wie erwartet noch bei Larissa gemeldet. Einerseits konnte er es nicht verstehen und wollte wissen, warum Betti so plötzlich abgehauen war. Andererseits wirkte er am Telefon nicht gerade verzweifelt, eher relativ gelassen. Aber so war er eben. Wenn er selber in Schwierigkeiten steckte, nahm seine Coolness ungeahnte Dimensionen an. Erzählt hatte er auch nicht viel. Aber auch das war sie gewöhnt. Ein cooler Typ wie er löst seine Probleme selbst – notfalls mit Alkohol.


  Sie dachte an die Übergabe am gestrigen Morgen. Da hatte sie ihn das letzte Mal gesehen und gehört. Er sah ziemlich fertig aus. Obwohl er das mit Bettis Auszug in dem Moment noch nicht mal wusste. Richtig zittrig war er. An der Nachtschicht oder den Sterbefällen lag das sicher nicht. Nach den vorherigen Nächten hatte er ja auch jedes Mal topfit gewirkt.


  Was sagte ihr das? Bei dem Streit, den das verflossene Paar am Sonntag gehabt hatte, mussten echt die Fetzen geflogen sein. Was sonst?


  Sie musste sich unbedingt Klarheit darüber verschaffen, was da abging, und wählte nun die Nummer von Bettis Arbeitsstelle. Nach mehrmaligem Tuten war ein, wie immer gekünstelt freundliches, „Praxis Dr. Hansen, Richter“ zu vernehmen.


  „Hi, ich bin's.“ Larissa freute sich, Bettis Stimme zu hören.


  „Hi! ...“


  Betti schien abgelenkt zu werden. Im Hintergrund hörte Larissa Dr. Hansens Stimme brummen.


  „Du, Lara, jetzt ist es gerade schlecht. Ich rufe dich nachher zurück. Okay?“, meldete sich Betti einen Augenblick später wieder.


  „Alles klar. Bis dann.“


  Larissa legte auf. Sie wusste, Betti würde zurückrufen. Gleich oder spätestens nach Ende ihres Dienstes, gegen vier, von zu Hause aus.


  Mit dem Rest der Zigarette blieb Larissa auf ihrem kleinen Balkon stehen. Sie inhalierte tief den guten Cocktail aus Suchtstoffen, Fahrbahnbelag und künstlichen Aromen. Dann blies sie den Rauch in die kalte Luft.


  Von hier aus hatte sie einen herrlichen Blick auf den nordöstlichen Teil des Geländes, das das Sonnenweiß-Stift auf allen Seiten umgab: Ein weitläufiger Park mit vielen schmalen Wegen, Obstbäumen und Sträuchern erstreckte sich zwischen den Gebäuden und dem Zaun, der als Begrenzung zum Wald hin diente. Jetzt, Ende November, konnte sie durch die beinahe kahlen Äste der Laubbäume und die vereinzelten Kiefern hindurch ein paar dunkelrote Dächer sehen. Sie gehörten zu Lauffen. Das Pflegeheim stand auf dem höchsten der Hügel, die die Kleinstadt im Tal umgaben und die in dieser Gegend gewöhnlich für Weinstöcke reserviert waren.


  Der Holzzaun, der den Gebäudekomplex weiträumig umgab, diente vor allem als Barriere für mehr oder weniger desorientierte Heimbewohner. Im Park innerhalb des Zaunes waren die Wege mit Steinplatten ausgelegt. Hier flanierten bei schönem Wetter die rüstigen Bewohner des Hauses oder setzten sich auf eine der zahlreichen Bänke. Wer nicht mehr so gut zu Fuß war, einen Gehwagen vor sich her schob oder im Rollstuhl geschoben wurde, für den war der Park groß genug für einen Spaziergang, der die Zeit zwischen zwei Mahlzeiten ausfüllte.


  Obwohl Larissa inzwischen fror, blieb sie noch stehen und starrte auf den Park mit dem Wald dahinter. Geradezu malerisch der Anblick, selbst jetzt im tristen November, fand sie. Wie ein Kunstwerk, ein melancholisches Gemälde. Die Vergänglichkeit könnte es heißen.


  Und schon war sie wieder bei der Arbeit. Sie musste an eine unangenehme Begebenheit des heutigen Morgens denken. Vor dem Mittagessen war eine neue Bewohnerin von ihrer überreizten Tochter gebracht worden. Sie hatte es für notwendig erachtet, gleich in den ersten Minuten im neuen Heim das Pflegepersonal herausfordernd darüber zu belehren, wie ihre Mutter zu versorgen sei. Mit erhobenem Zeigefinger hatte sie im Schwesternzimmer doziert, man müsse darauf achten, dass ihre Mutter nicht austrockne, dass das Essen nicht schon nach zehn Minuten wieder abgeräumt werde, dass die Mutter immer gefragt werden müsse, ob sie auf die Toilette müsse, und dann bitteschön auch dahin begleitet würde. Der Gipfel war, als sie erklärte, man dürfte ihre Mutter nie anschreien, weil sie sehr schreckhaft sei.


  Obwohl das eigentlich ein dicker Hund gewesen war, hatte sich Renate nicht provozieren lassen, sondern die Frau beruhigt und ihr erklärt, wie das in diesem Haus gehandhabt wurde. Sie war einfach die Souveränität in Person.


  Aber nicht nur das. Renate war überhaupt die beste Chefin, die Larissa je gehabt hatte. So wie die B die beste der fünf Stationen im Schattengrau war. Larissa hatte sie alle durch. Die Atmosphäre unter den Mitarbeitern der B konnte nicht besser sein. Vor allem in der Schicht, in der sie nun schon vor sechs Jahren gelandet war. Zwar hatte es ab und zu Personalwechsel gegeben, aber die Stammbesetzung war, seit Larissa angefangen hatte, gleichgeblieben. Also Renate, Irene, Kevin und sie selber.


  Und dann gab es noch eine, die erst ein knappes Jahr bei ihnen war, die aber alle sehr ins Herz geschlossen hatten, vor allem Larissa: Anna. Wie oft hatte sich die Kleine schon bei ihr ausgeheult! Fast so oft wie damals Betti. Nur mit dem Unterschied, dass Betti immer zwei Tage nach den großen Tränen einen Neuen gehabt hatte. Während Anna der großen Liebe monatelang nachtrauerte und sich erst danach ins nächste Unglück stürzte. Jedenfalls ergänzte sie das Team hervorragend. Zerstreut war sie wohl, doch sie schaffte ihr Pensum genau wie die alten Hasen. Vielleicht nicht in der gleichen Qualität. Aber manchmal war es doch wirklich nicht so wichtig, ob die richtige Salbe aufgetragen wurde, wenn eine alte Frau sich freute, weil das junge Mädle so nett mit ihr plauderte.


  Plötzlich schüttelte es Larissa vor Kälte. Sie lief zurück ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und rieb sich ihre unterkühlten Arme.


  Sie hatte heute zu nichts Lust, nicht mal zum Fernsehen. Ihre Muskeln taten weh. Betten auswaschen hatte auf der Tagesordnung gestanden. Das war immer eine Extraportion Schufterei.


  Sie quälte sich noch einmal hoch, zog spontan eine Bon Jovi CD heraus, legte sie in den CD-Player und drückte erst auf die Wiederholungs-, dann auf die Sleep-Taste. Wieder auf der Couch, blätterte sie in der Fernsehzeitschrift und überflog das Programm des Abends. Dabei fielen ihr die Augen zu. Es war zehn vor drei.


  


  Einen Moment später riss das Telefon sie hoch. Offenbar hatte Larissa fest geschlafen. Benommen griff sie zum Hörer auf dem Tisch und meldete sich mit ihrem Nachnamen.


  „Ach grüß Gott, Frau Groß! Gut geschlafen?“, lästerte es aus dem Hörer. Betti!


  „Ach du“, brummte Larissa und linste zur blauen Designeruhr ohne Zahlen. Der kleine Zeiger stand ungefähr auf fünf, der große war fast oben angekommen.


  „Nette Begrüßung! Hast du schlecht geträumt?“, beschwerte sich ihre Freundin.


  „Nee, aber ich habe anscheinend gerade zwei Stunden gepennt“, entschuldigte sie sich.


  „Ach du Ärmste“, erwiderte Betti ironisch.


  Larissa, nach wie vor noch nicht ganz in der Realität angekommen, fragte sich einen Moment lang, was mit ihrer Freundin nicht stimmte, bis ihr einfiel, dass sie ja Kevin verlassen hatte. Sie konnte es noch immer nicht richtig glauben und hatte es wohl deshalb gerade zum wiederholten Male erfolgreich verdrängt. Betti war zwar früher etwas sprunghaft gewesen, was Kerle betraf. Damals, während der Zeit ihrer gemeinsamen Ausbildung, hatte sie mehr Liebhaber gehabt als Larissa in ihrem ganzen Leben. Aber das war schon fast zehn Jahre her. Und immerhin, die letzten fünf Jahre war sie mit Kevin zusammen gewesen. Für Betti eine lange Zeit.


  „Wie geht's dir?“, fragte Larissa nun.


  „Super.“


  Das war nicht viel und klang nicht ganz überzeugend, fand Larissa.


  Als ob sie Gedanken lesen könnte, fügte Betti gleich hinzu: „Auf alle Fälle besser als vorher.“


  Einen Augenblick lang wusste Larissa wieder nicht, was sie sagen sollte. Seit Sonntag hatte sich zwischen ihnen etwas verändert. Sie hatten immer über alles gesprochen, nie Geheimnisse voreinander gehabt. Doch dass sie sich trennen wollte, davon war, trotz der Spannungen zwischen Kevin und Betti in letzter Zeit, nie die Rede gewesen.


  Wieder schien Betti zu wissen, was sich in Larissa abspielte. „Ich weiß, es ging jetzt alles recht schnell. Aber es ging wirklich nicht mehr!“, sagte sie.


  „Aber wieso wolltest du nicht vorübergehend bei mir einziehen? Du kannst das übrigens auch jetzt noch, wenn was sein sollte“, bot Larissa an.


  „Ich weiß. Danke. Aber da wird nichts sein. Ich war mir gleich sicher und bin es immer noch: Er ist es! Verstehst du?“


  „Ja ich verstehe, genau wie damals bei Kevin.“


  Ihre Freundin ging nicht auf die kleine Provokation ein, sondern plapperte munter weiter: „Ich habe Andrej doch schon vor einem Vierteljahr kennengelernt.“


  „Ja, das hast du Sonntagabend erzählt. Der Superhübsche, der dich im Sommer am Baggersee angebaggert hat.“


  „Andrej ist nicht nur superhübsch, er hat schwarze Haare, ist athletisch und trotzdem nett – kein Macho! Kannst du dir das vorstellen?“


  „Tatsächlich, schwer vorzustellen!“, bemerkte Larissa nachdenklich.


  „Wie gesagt, am Breitenauer See haben wir uns kennengelernt. Dann war er im September mit seiner Brandverletzung in die Praxis gekommen, und letzten Samstag bei der Party vom Chef haben wir uns schon das dritte Mal gesehen.“


  „Das dritte Mal schon! Da bin aber jetzt beruhigt.“


  „Ha ha! Sehr witzig! Ich glaube, ich kenne ihn schon besser als Kevin nach fünf Jahren! Übrigens, danke nochmal, dass du wegen Samstagnacht für mich geflunkert hast. Wenn ich gewusst hätte, wie das endet, wäre ich gleich am Samstag ausgezogen.“


  „Wie was endet? Jetzt erzähl doch endlich mal! Was ist denn Außergewöhnliches passiert?“


  „Später“, zog sich Betti lakonisch aus der Affäre und lenkte gleich mit der Frage ab: „Was hat denn Kevin gesagt? Wegen Samstagnacht meine ich.“


  Larissa verdrehte die Augen. Manchmal konnte ihre Freundin so nervig sein. Aber sie gab klein bei. „Du, Kevin hat gar nicht danach gefragt, was du so lange bei mir gemacht hast“, gab sie etwas ungern zu, weil das tatsächlich eine Schwäche Kevins zeigte. Er schien nie eifersüchtig gewesen zu sein. Wobei näher lag, dass er das nur mit seiner Lässigkeit überspielte. Vielleicht aber interessierte ihn die Wahrheit auch gar nicht, weil er sie schon kannte?


  „Das sieht ihm ähnlich! Null Interesse!“, nutzte Betti prompt die Gelegenheit zur Attacke, schwenkte aber gleich wieder zu ihrem neuen Freund: „Jedenfalls, Andrej ist Koch, hat eine eigene Catering-Firma, und die hat am Samstag bei Hansens Fete im Golfclub die Bewirtung übernommen. Seine Angestellten haben in der Küche gearbeitet. Er hat eigentlich die meiste Zeit hinter seinem Büfett gestanden. Zumindest am Anfang. Gegen später haben wir dann die ganze Zeit zusammengesessen und gequatscht und so, und Sekt getrunken. Und da hat's eben endgültig geschnackelt zwischen uns. Dann war ich noch kurz mit ihm in der Küche und hab sein Personal kennengelernt. Die haben kein Wort Deutsch gesprochen, ... waren aber nette Leute. Aus der Küche habe ich dich dann angerufen. Den Rest kennst du ja.“


  „Aber da hattest du noch nicht vor, Kevin zu verlassen, oder?“


  „Quatsch! Das mit der Nacht bei Andrej, das hat sich so ergeben. Kevin hatte ja sowieso Nachtschicht. Und man lebt ja schließlich nur einmal! Und außerdem, du weißt ja gut, wie es zwischen Kevin und mir aussah in der letzten Zeit.“


  „Wahrscheinlich nicht gut genug“, vermutete Larissa.


  Betti ging nicht darauf ein sondern plauderte weiter. „Am Sonntagnachmittag hatte ich dich ja noch mal kurz angerufen, auf dem Weg zu Kevin.“


  „Du wolltest wissen, ob er sich bei mir gemeldet hat“, erinnerte sich Larissa.


  „Ich hatte gehofft, dass er schon wieder weg ist, wenn ich heimkomme.“


  „Wieso hätte er weg sein sollen?“


  „Wäre ja möglich gewesen, er geht gleich zu seinem Busenfreund, sobald er ausgepennt hat. Sonst hat er doch auch ständig bei ihm abgehangen.“


  „Auch am Wochenende?“, fragte Larissa listig. Sie wusste, dass es nicht so war. Ihre Freundin wehrte den Einwand indirekt ab, indem sie erwiderte: „Und wenn er zu Hause war, hatte er nur noch schlechte Laune.“


  „Aha.“


  „Und es war ja dann auch so. Kaum bin ich zur Tür rein, ein Riesentheater! Aber am Sonntag hatte er wenigstens einen Grund dafür.“


  „Also, du bist heimgekommen, ihr habt gestritten, er hat getobt. Und dann ist er sofort zu Locke abgehauen und von dort aus gleich zur Nachtschicht gefahren?“, versuchte Larissa den Sonntag zu rekapitulieren. Sie wollte endlich verstehen, was Betti zu dem einschneidenden Schritt bewegt hatte.


  „Ja. Ich frage mich, wieso er überhaupt auf mich gewartet hat. Er hätte ja auch schon früher zu seinem Kiffbruder gehen können.“


  Nun konnte Larissa aber nicht anders, als Kevin zu verteidigen: „Na hör mal, es war Sonntag! Dafür, dass er Nachtdienst hatte, konnte er ja nichts ...“


  „Das sehe ich anders!“, unterbrach ihre Freundin.


  „Na gut. Aber wenn er am Wochenende tagsüber arbeiten musste, war's ja genauso blöd. Geteilter Dienst, früh raus, dann paar Stunden zu Hause und abends wieder los“, spielte Larissa auf die Meinungsverschiedenheiten, die die Verflossenen wegen Kevins Nachtdienst gehabt hatten, an.


  „Ach, ist doch jetzt auch egal“, versuchte Betti das Thema abzuwürgen.


  Betti hat recht, dachte Larissa. Wenn die beiden nun nicht mehr zusammen waren, brauchte man die endlose Diskussion um Kevins Dienstzeiten nicht fortzuführen. Damit hatten sie sich in der letzten Zeit oft genug gegenseitig genervt. Es war nun egal.


  Eine kurze Pause entstand, dann fragte Larissa: „Wie alt ist deine neue Flamme eigentlich?“


  „Schnuckelige fünfundzwanzig.“


  „Vier Jahre jünger als du! Meinst du, dass das lange gut geht?“


  „Hauptsache, es endet nicht so wie mit Kevin ... Hat er noch was gesagt zu dir? Ihr habt euch doch bestimmt unterhalten, oder?“


  „Ja sicher. Gesehen haben wir uns bei der Übergabe, gestern Morgen, aber da wusste er es ja noch nicht. Später, gestern Nachmittag, hat er natürlich bei mir angerufen. Wenn nicht, hätte ich das gemacht. Du warst ja nicht zu erreichen.“


  „Du, ich hatte total viel zu tun“, redete sich Betti heraus. „Erst mal war in der Praxis die Hölle los, Grippewelle, und dann mussten wir noch Abrechnungen schreiben. Ich bin um halb sieben rausgekommen! Und dann war ich fix und fertig und musste noch meine Klamotten auspacken und irgendwie einsortieren.“


  „Ist in seiner Wohnung überhaupt genug Platz für euch zwei und für deine Kleider und deine hundert Paar Schuhe?“


  „Logisch! Die Wohnung ist riesengroß. Er hat gesagt, er hatte mich schon eingeplant, als er sie ausgesucht hat. Er ist ein richtiger Familienmensch.“


  „Ha, Familienmensch!“ Larissa musste lachen. „Seit wann stehst du auf so was?“


  „Tja, man wird reifer.“


  „Ach, und ist auch schon Nachwuchs geplant?“


  „Um Gottes Willen! Nee, nee, meine Meinung dazu hat sich nicht geändert.“


  „Ob das mal gut geht? Er ... Familienmensch, und du willst keine Kinder“, stichelte Larissa weiter.


  „Was hat Kevin noch erzählt?“, lenkte Betti ab.


  „Er hat natürlich zuerst gefragt, ob ich davon wusste, dass du ausziehen willst. Dann wollte er mir nicht glauben, dass ich ahnungslos war. Ich habe ihn aber doch überzeugen können. Ich habe ihm gesagt, dass ich genauso überrascht bin wie er und auch so geschockt.“


  „Jetzt komm – geschockt! Na egal, und weiter?“


  „Dann wollte er wissen, ob ich den Typen kenne, zu dem du gezogen bist. Er hat mir komischerweise sofort geglaubt, dass ich genauso wenig wusste wie er. Als ich ihn ein bisschen trösten wollte, meinte er: ‚Halb so schlimm‘ und: ‚Der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme‘.“


  „Was? So ein Geschwalle. Hat er wieder einen Philosophen zitiert oder so?“


  „Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich mich gewundert, dass er das dermaßen locker wegsteckt, und ihn gefragt, ob er damit gerechnet hatte. Er darauf: ‚Nicht direkt, aber bei Betti musste man immer mit allem rechnen‘.“


  „So ein Arsch!“


  „Da konnte er anscheinend seine Gefühle doch nicht mehr ganz zügeln“, wertete Larissa Kevins Bemerkung.


  „Vor allem seine Aggressionen! Aber für die konnte ich gar nichts.“


  Mit dieser Anspielung Bettis waren sie wieder bei Kevins Job angelangt. Es würde wie immer in eine Sackgasse führen, wenn Larissa darauf einginge. Deshalb berichtete sie eilig, wie ihr gestriges Gespräch mit Kevin geendet hatte: „Er hat dann nur noch gesagt, dass es, deinem Brief nach, dann ja wohl endgültig sei. Und auch, weil du deine Schlüssel dagelassen hättest. Und er müsse sowieso mal wieder zu sich selber finden. Insofern sei die Trennung gerade richtig gekommen ... Und das war's eigentlich schon. Ich sehe ihn ja am Donnerstag wieder im Geschäft.“


  „Ja ja, Blabla. Das ist typisch Kevin. Was soll das heißen, ‚er müsse wieder zu sich selber finden‘? Hab ich ihn gehindert, er selbst zu sein? Wenn er sich in seinem Job nicht so verwirklichen konnte, wie er sich das vorgestellt hatte, dann hat das ja wohl nix mit mir zu tun!“


  Larissa verdrehte die Augen, jetzt war ihre Freundin doch wieder beim Thema Nummer eins gelandet. Und anscheinend war sie nicht mehr zu stoppen. Obwohl Betti mit allem, was sie sagte, recht hatte, hörte Larissa nur noch halb zu, denn sie konnte es auswendig: Kevin, der ach so Coole, der seinen Worten nach nie irgendwelche Probleme im Geschäft habe, der nie viel erzähle von dem, was so im Heim passierte, vor allem nicht, wenn es mit ihm persönlich zu tun habe, und die arme Betti, die immer, wenn Larissa sich mit Kevin über Heiminterna unterhielten, erst fragen müsse, worum es eigentlich ging.


  „... Wenn die Leute nicht bei uns Patienten gewesen wären, hätte ich nie von den Todesfällen während Kevins Nachtschichten erfahren“, hörte Larissa ihre Freundin nun sagen. „Und Sonntagnacht ist schon wieder eine gestorben.“


  „Ja, Frau Sausele,“ bestätigte Larissa.


  „Wie war er denn so drauf am Montagmorgen?“, wollte Betti wissen und beantwortete die Frage gleich selbst: „Wie immer, oder? Cool drauf, locker aufgelegt, bisschen müde vielleicht, aber sonst – alles paletti.“


  Komisch, warum sie so übertrieb? Ein Eisberg war Kevin ja nun auch wieder nicht. „Nee, da kann ich dir nicht recht geben. Er sah ziemlich überarbeitet aus, fertiger als die Tage davor“, antwortete sie.


  Betti ging nicht darauf ein, sondern wetterte weiter. „Da sterben innerhalb von zehn Tagen drei Patienten, oder Bewohner von mir aus. Alle auf einer Station, alle während Kevins Nachtdienst. Keiner davon stirbt unter normalen Umständen. Und der tut so, als ob das alles normal sei, als ob so was jede Woche passieren würde und ihn das völlig kalt ließe.“


  „Er kann es eben nicht ablegen, den starken Mann zu spielen. Früher hat dir das gefallen“, entgegnete Larissa und dachte: Zumindest bei Betti schien er das nicht abzulegen. Larissa gegenüber sprach er schon mal das eine oder andere seiner Probleme an, wenn auch ... „Er ist halt nicht sehr direkt“, dachte sie laut zu Ende.


  „Aber da ist noch etwas ...“, hörte sie Betti unvermittelt sagen.


  „Was? Mit Kevin?“, fragte Larissa vorsichtshalber, in der Hoffnung, ihre Freundin würde mit Nein antworten. Aber Larissa wusste es ja: Es musste noch etwas anderes vorgefallen sein!


  Betti zögerte einen Augenblick. „Ja, mit Kevin. Aber das erzähle ich dir nicht am Telefon.“


  „Du kannst jederzeit bei mir vorbeikommen, wenn du Lust hast.“ Das müsste sie Betti ja eigentlich nicht mehr sagen ... Larissa wartete gespannt. Doch Betti erwiderte nichts.


  Was ist mit ihr los?, dachte Larissa. Aber wenn sie jetzt anfinge zu drängen, würde es noch länger dauern, bis sie es erfuhr. Sie kannte Betti, deshalb wechselte sie freiwillig das Thema.


  „Wann lerne ich deinen Andrej kennen?“, fragte sie, obwohl sie es damit keineswegs so eilig hatte. In ihrem Hinterkopf spukte immer noch der Gedanke, dass ihre Freundin irgendwann zu Kevin zurück finden und alles so wie vorher werden würde. Larissa hasste radikale Veränderungen.


  „Heute geht's nicht. Wir müssen noch zu Ikea“, antwortete Betti hastig und ein wenig aufgeregt, so als habe sie sich schnell eine Ausrede aus den Fingern gesaugt. „Andrej ist auch noch nicht sehr lange in der Wohnung. Wir sollten uns noch ein bisschen einrichten, es fehlt noch einiges.“


  „Ist okay“, erwiderte Larissa trotzdem mehr erleichtert als enttäuscht. Dann musste sie plötzlich daran denken, dass sie vor fünf Jahren zu dritt die Möbel für Bettis und Kevins gemeinsame Wohnung angeschaut und gekauft hatten. Aber das war ja etwas anderes gewesen.


  Betti redete weiter: „Ich hatte dir ja schon erzählt, er hat eine Catering-Firma. Und da muss er oft nachmittags und abends arbeiten. Diese Woche auch. Außer heute.“


  „Kein Problem“, entgegnete Larissa und dachte: ‚Abends arbeiten‘, das hatten wir doch schon.


  „Du, ich hab jetzt nicht mehr viel Zeit, wir wollen gleich los, wenn Andrej heimkommt. Aber morgen, wenn er weg ist, können wir irgendwo hingehen und quatschen.“


  „Was hältst du vom Venezia?“, schlug Larissa vor.


  „Okay, machen wir. Also dann bis morgen. Ich muss noch meine Haare machen“, drängelte Betti.


  „Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?“, fragte Larissa. Betti klang seltsam gehetzt. Als ob ihr Freund plötzlich hinter ihr stünde und sie nun nicht mehr offen reden könnte.


  „Klar, bei mir ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich rufe dich dann morgen an, sobald ich zu Hause bin, okay? Dann erkläre ich dir auch, wo du mich abholen kannst.“


  „Gut, dann bis morgen“, resignierte Larissa. Momentan war offensichtlich nicht mehr aus ihr rauszuholen.


  


  Was ist bloß mit ihr los?, fragte sich Larissa wieder, als sie aufgelegt hatte. Und was war da am Sonntag vorgefallen? Warum war ihre Freundin so seltsam? Was hatte Betti vorhin angedeutet? Was wollte sie nicht am Telefon erzählen?


  Larissa ging zum großen Wohnzimmerfenster. Drüben im Sonnenweiß-Stift war alles hell erleuchtet. Es war die Zeit, zu der das Abendessen beendet war. Larissa sah im ersten Stock jemanden umherflitzen. Sie konnte sogar erkennen, wer: Max, ein Altenpflegeschüler. Er räumte die Tische ab. Sie blieb am Fenster stehen und starrte eine Weile zum Heim hinüber. Als Max noch einmal am Fenster zu sehen war, musste sie unwillkürlich wieder an Kevin denken.


  Sie kannte ihn schon seit sie vor acht Jahren im Sonnenweiß-Stift angefangen hatte. Er hatte in Heilbronn Krankenpflege gelernt, war aber bald in die Altenpflege gewechselt, weil er gemeint hatte, da besser Kariere machen zu können, und weil er nichts mehr mit der Gerätemedizin zu tun haben wollte. Die Karrierepläne hatte er allerdings schon lange aufgegeben. Und die intensivmedizinischen Geräte, die er nicht mehr sehen wollte, hielten im Sonnenweiß-Stift schon lange Einzug.


  Zuerst hatten sie auf unterschiedlichen Stationen gearbeitet, aber auch da hatten sie sich schon ab und zu unterhalten und von Anfang an gut verstanden. Später waren sie auch privat zusammen mit der Clique unterwegs gewesen und bald gute Freunde geworden. Inzwischen war er der einzige von der früheren Clique, der noch in Lauffen wohnte.


  Eigentlich war Kevin genau ihr Typ. Ruhig und trotzdem witzig, fand sie. Wenn er nicht durch sie Betti kennengelernt hätte, wer weiß ...? Sie verstanden sich eigentlich besser, als das bei dem verflossenen Paar jemals der Fall gewesen war. Komisch. Sie funkten irgendwie auf der gleichen Wellenlänge, natürlich rein platonisch, schließlich war er ja Bettis Freund ...


  Gewesen! Die Tatsache, dass er es nicht mehr war, wurde ihr auf einmal wieder bewusst.


  Wie waren Betti und Kevin überhaupt zusammengekommen? Larissa erinnerte sich nur noch daran, dass es bei den beiden Liebe auf den ersten Blick gewesen war. Dann war die Phase gekommen, in der die zwei ihre gemeinsamen Interessen ausgelebt hatten: Reisen, Party, Kino, Musik. Sie hatten wohl auch sonst in etwa gleiche Vorstellungen vom Leben gehabt. Zum Beispiel wollten beide keine Kinder.


  Aber die Verschiedenheiten stellten sich nach und nach im Detail heraus: Kevin wollte eher Städte-Reisen machen. Betti wollte den Badeurlaub. Kevin hatte irgendwann die Diskos über, von denen Betti lange Zeit nicht genug kriegen konnte. Er hatte sie dagegen nie zu einem Theaterbesuch überreden können.


  Und von diesen kleinen Unstimmigkeiten gab es noch einige mehr. All das war aber noch nicht tragisch, hatte Larissa schon lange erkannt. Viel verhängnisvoller war, dass sich Kevin selten direkt ausdrückte und Betti nicht wirklich gut zuhören konnte. Diese Konstellation wurde zum Problem, als Kevin erkannte, dass eine Karriere in der Altenpflege doch etwas anders aussehen würde, als er sich das früher vorgestellt hatte. Das heißt, als Kevins Unzufriedenheit wuchs. Pflegedienst- oder Heimleiter waren für ihn irgendwann keine erstrebenswerten Posten mehr gewesen. Er hatte sich ein Bild von diesen Jobs gemacht und die Leistung, die da verlangt wurde, mit den Gehältern verglichen.


  „Das ist was für Idealisten“, hatte er schließlich resigniert. Er hätte noch andere Möglichkeiten zur Weiterbildung gehabt. Manchmal dachte Larissa, mit seinen beeindruckenden medizinischen Kenntnissen hätte Kevin lieber Arzt als Krankenpfleger werden sollen, noch dazu einer, der in einem Altenheim arbeitete. Doch zu so etwas fehlten ihm vor allem der Ehrgeiz und auch ein bisschen die Ernsthaftigkeit. Aber eigentlich hatte er auch Betti zuliebe auf eine Karriere verzichtet. Das hatte er nie zugegeben, doch Larissa wusste es.


  Bei Kevin musste man nur genau hinhören. Auch Larissa hatte eine Weile gebraucht, bis sie zwischen den Zeilen hören konnte, was er sagen wollte. Wenn er ihr gegenüber lockere Sprüche klopfte wie: „Schon wieder früher fertig? Du bist ja schneller als Schumi“, oder das nächste Mal ironisch: „Du hast das ja massiv vierlagig drauf mit der Fließbandpflege ...“, dann wollte er nichts anderes sagen, als dass der Perfektionist bei all seinem fachlichen Wissen und all seinen Fähigkeiten morgens nicht damit klarkam, in der vorgegebenen Zeit eine bestimmte Anzahl Bewohner zu richten. Und dass er einen Tipp brauchte. Dass er erfahren wollte, was er falsch machte. Den nahm er, zumindest von Larissa, dann auch an. Auch wenn sie ihm, natürlich unter vier Augen, so unangenehme Sachen sagte, wie, dass er sich manchmal mit unwichtigen Dingen aufhielt, dass er alles schulmäßig machen und nicht wahrhaben wollte, dass Theorie und Praxis zwei Paar Stiefel waren. Das wusste er alles selber, er war ja nicht blöd. Aber ab und zu musste ihn einfach jemand daran erinnern.


  Wenn man allerdings so wie Betti nicht viel davon mitbekam, was sich in Kevins Innerem abspielte, dann redete man sicher nur aneinander vorbei. Und das hatten die beiden oft getan – aneinander vorbei gestritten.


  Nachdenklich den Kopf schüttelnd dachte Larissa an einige der Folgen des alten Dilemmas zurück, ohne zu ahnen, dass es sich bald als viel folgenschwerer erweisen sollte, als sie sich vorstellen konnte.


  


  



  Mittwoch


  


  Larissa nahm die Getränkekiste und die Einkaufstüten aus dem Kofferraum ihres gelben Peugeot 206 Cabrio und eilte schwer bepackt zu ihrer Wohnung hinauf. Sie fürchtete, Betti könnte inzwischen angerufen haben. Deshalb stellte sie auch die Sachen gleich im Flur ihrer Wohnung ab und lief ins Wohnzimmer. Der Anrufbeantworter blinkte nicht.


  Es war kurz vor vier. Um diese Zeit war Betti manchmal schon zu Hause, je nach Dienst. Die Dienstpläne waren in Dr. Hansens Praxis noch komplizierter als im Heim.


  Nachdem Larissa die Lebensmittel eingeräumt hatte, ließ sie sich mit einer geöffneten Schokolade auf die Couch fallen. Eigentlich wäre es nicht schlecht, zu wissen, wann Betti fertig ist, dachte sie. Dann könnte ich ein bisschen planen und wüsste, was sich noch anzufangen lohnt. Die Schmutzwäschetruhe war voll und im Schlafzimmer stand noch ein Korb mit Sachen aus dem Trockner. Aber wenn Betti im nächsten Moment anriefe, dann würde sich's nicht lohnen, mit Wäsche waschen oder bügeln anzufangen.


  Die Füße auf dem Couchtisch, in der linken Hand die Ecke Schokolade, die nicht mehr in den Mund passte, tippte sie die Kurzwahltaste für die Praxis Dr. Hansens. Waltrud, die resolute Sprechstundenhilfe der ersten Stunde, ging ans Telefon. Bettina sei gerade gegangen.


  Dann wird sie sich in den nächsten Minuten melden, dachte Larissa. Sie holte einen Korb Kochwäsche aus dem Schlafzimmer, stopfte sie in die Maschine und schaltete sie ein. Die könnte sie ja laufen lassen. Aber mit dem Bügeln anzufangen, das würde sich nicht lohnen.


  Die Waschmaschine rumpelte. Larissa schaute in den Spiegel über dem Waschbecken und fand, sie könnte die Minuten bis zum bevorstehenden Anruf überbrücken, indem sie ihre Brauen zupfte.


  Nachdem Larissa eine ganze Weile vor dem Spiegel gestanden, mit der Pinzette ihre Augenbrauen gelichtet hatte und inzwischen kein überflüssiges Haar mehr fand, wurde sie ungeduldig.


  Sie griff zum Telefon und versuchte Betti auf dem Handy zu erreichen. Nur die Mailbox meldete sich. Bemüht, möglichst entspannt zu klingen, sprach sie eine Nachricht auf: „Ich bin's nur, Lara. Ich wollte wissen, ob sich's noch lohnt, das Bügeleisen anzustecken. Kann ja sein, du musst noch schnell beim Ikea eine Schrankwand holen. Also melde dich mal kurz, wenn du so weit bist. Bis gleich.“


  So, jetzt bin ich so schlau wie vorher, ärgerte sich Larissa.


  Sie holte das Bügelbrett aus dem Schlafzimmer und stellte es im Wohnzimmer auf. Dann steckte sie das Bügeleisen an und schaltete den Fernseher ein. Sie blieb bei dem Programm, das als Erstes auf der Mattscheibe erschien.


  Nach der zweiten Gerichtshow hatte Betti immer noch nicht zurückgerufen. Auch noch nicht, als die darauffolgenden Talkshows sowie die Quizshow vorbei waren und der ganze Korb Wäsche gebügelt und zusammengelegt auf dem Wohnzimmertisch lag.


  Was ist mit Betti seit Sonntag los?, fragte sich Larissa. Schon gestern war sie so seltsam gewesen. Wollte am Telefon nicht über etwas sprechen, das sie immerhin dazu getrieben hatte, bei Kevin auszuziehen. Schon allein, dass Betti sich nicht gleich am Montag bei ihr gemeldet hatte, war ungewöhnlich. Und gestern am Telefon wirkte sie irgendwie distanziert. Dazu gestresst oder gehetzt, als habe sie unter Druck gestanden.


  Und jetzt meldete sie sich wieder nicht! Noch einmal versuchte Larissa es auf Bettis Handy. Wieder meldete sich die Mailbox.


  Sie überlegte, ob sie Kevin anrufen sollte. Ihr kam ein verrückter Gedanke: Vielleicht war sie ja bei ihm. Möglicherweise hatten sie sich sogar wieder versöhnt.


  Wenn nicht, würde sie Kevin fragen, was am Sonntag passiert war. Den Daumen schon über der Kurzwahltaste zögerte sie. Auch mit Kevin stimmte ja etwas nicht. Erneut fragte sie sich, was da los gewesen war. Hatte er sie geschlagen? Manchmal konnte Kevin ziemlich zornig werden. Bisher waren es nur verbale Wutausbrüche gewesen. Oder er hatte sich an Gegenständen ausgelassen.


  Larissa erinnerte sich an ein Erlebnis aus dem vergangenen Jahr. Sie wollten in Heilbronn ins Kino, zur Premiere von „Herr der Ringe“. Kevin meinte, er kenne den Kartenverkäufer so gut, dass der ihm trotz ausverkaufter Vorstellung drei Reservekarten zurücklegen würde. Wie sich nachher herausstellte, hatte der Verkäufer am Telefon nichts versprochen, nur gesagt, er wollte es versuchen. Als es dann mit den Karten nicht klappte, blieb Kevin am Schalter des Kinos noch ganz freundlich. Auf dem Weg zur Pizzeria, in die sie nachher gingen, kickte er plötzlich in einem kurzen Anfall von Jähzorn einen halb vollen Papierkorb mit einem kraftvollen Fußtritt aus der Halterung heraus auf die Wiese der Parkanlage. Betti und sie erschraken damals nicht wenig. Aber dass Kevin jemanden schlagen würde, das konnte sich Larissa nicht vorstellen.


  Sie drückte die Kurzwahltaste. Auf dem Display erschien noch immer: Betti und Kevin. Sie ließ es eine Minute klingeln. Er hatte den Anrufbeantworter also ausgeschaltet, das war verständlich. Die Ansage, die damals Betti aufgesprochen hatte, wollte er sicher nicht mehr hören.


  Anscheinend war er nicht da.


  Larissa verdrängte das seltsame Gefühl, dass ihre Freundin in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken oder in Not sein könnte und deshalb nicht anrief. Es musste wohl doch eher so sein, dass sie einfach dermaßen mit ihrer neuen Liebe beschäftigt war, dass sie für Larissa keine Zeit hatte. Ihr Andrej war ihr gerade wichtiger. Das würde zu ihr passen.


  Inzwischen war es schon wieder Zeit für die Fernsehserie. Falls Betti jetzt anriefe, hätte sie Pech, dachte Larissa trotzig. Wenn die treulose Tomate sie den ganzen Nachmittag warten ließ, musste sie sich eben nun selber eine halbe Stunde gedulden.


  


  Zur gleichen Zeit als oben auf dem Berg Larissa wütend feststellte, dass in ihrer Soap ein Schauspieler kurzerhand ausgetauscht worden war, wurde unten im Tal, am Rande der Altstadt, ein Fenster geöffnet. Dunstschwaden zogen hinaus in den grauen Novemberhimmel.


  Zwei Zigarettenzüge später beendete Hartmut Locke, dessen Nachname irgendwann auch zu seinem Spitznamen geworden war, die Frischluftzufuhr mit den Worten: „Das reicht, ich mach wieder zu den Laden.“


  „Wir wollen uns ja keine Lungenentzündung holen“, stimmte Kevin seinem Kumpel zu.


  Innerhalb von Minuten hatte die eisige Luft den Raum gefüllt und den Geruch von Bier, Zigaretten und Marihuana etwas verdrängt.


  Schon seit einigen Stunden saßen die beiden hier in Lockes Junggesellenbude, die so bunt war wie seine selbstgebastelte Religion, deren Anhängerschaft aus ihm selbst und zeitweise aus der einen oder anderen jungen Frau bestand. Wobei diese dann jeweils wohl mehr von seinem Äußeren und seiner Eloquenz als von seiner Philosophie beeindruckt war. Trotz seiner zweiunddreißig Jahre beschrieb ihn die Mehrheit der jungen Mädchen in seiner Umgebung immer noch als „süß“. Ob wegen seiner Rastazöpfe, auf die Locke sehr stolz war, bezweifelte Kevin.


  Als der vom Industriekaufmann umgeschulte Altenpfleger vor drei Jahren im Sonnenweiß-Stift angefangen hatte, war es Kevin gewesen, der ihm die Ein-Zimmer-Dachgeschoss-Wohnung in seiner Straße, schräg gegenüber seiner eigenen, vermittelt hatte. Die zwei hatten bald einige gemeinsame Interessen entdeckt. Und trotz – oder gerade wegen – der wunderlichen Denkweise seines Kumpels fand Kevin ihn interessant. Er hatte eine Schwäche für schräge Vögel.


  Kevin mochte Lockes widersprüchliche Ansichten genauso wie die Gegensätze in dessen Wohnungseinrichtung. Er saß gern auf dem Futon an dem Tatamitisch, über dem der weiße Shiva-Lampenschirm hing, und trank ein Bier. Auch wenn Tisch und Lampe nicht direkt zur keltischen Holztruhe mit dem Sonnenmotiv passten, die vor dem Fenster stand. Selbst wenn Kevin den Blick vom Fenster über die lange Wand entlang bis zur Tür schweifen ließ, sah er keine Ansammlung von Stilbrüchen mehr. Er sah schlicht Lockes bunte Welt.


  Gegenüber, auf der anderen Seite des Tisches, hinter den runden weichen Sitzkissen, stand das bis zur Decke gefüllte Bücherregal. Zwischen den überwiegend esoterischen Büchern standen auch ein paar Buddhas aus Speckstein und ein Tibetischer Gong. Daneben ein riesiger, verzierter, antiker Schrank mit goldenen Griffen. Die freie Fläche zwischen Schrank und Tür schmückte ein Wandbehang, auf dem ein – wahrscheinlich lebensgroßer – Ganesha meditierte. Unten auf dem Boden stand eine Wasserpfeife neben einer afrikanischen Djembe. Über der Tür hing ein Poster von Bob Marley. Rechts daneben: ein leuchtend gelbes Kreuz vor schwarzem und grünem Hintergrund – die Jamaika-Flagge. Darunter: die Hi-Fi-Ecke, komplett ausgerüstet von Plattenspieler bis Heimkino. Die vierte Seite des Zimmers bestand fast vollständig aus der Dachschräge, unter der zwei Futons lagen.


  Auf dem einen lümmelte also Kevin und öffnete eine weitere Flasche Bier. Wenn Locke gerade keine feste Freundin – oder Schülerin, wie er sie nannte – hatte, saßen die beiden hier mindestens ein, zwei Mal in der Woche zusammen. Das war immer periodisch für einige Wochen oder Monate der Fall. Dazwischen lagen Pausen von bis zu einem halben Jahr. Während dieser Zeiträume war Locke dann immer so intensiv mit seiner jeweiligen Schülerin beschäftigt, dass er für Kevin kaum Zeit hatte. Oder er befand sich in einer seiner intensiven Entwicklungsphasen auf dem Weg zu einer neuen Energieebene.


  Betti hatte immer über diese Treffen geschimpft. Sie mochte Locke nicht besonders, obwohl sie, rein rational betrachtet, keinen Grund dazu hatte. Vermutlich war es so etwas wie Eifersucht. Aber in einer Partnerschaft, die schon so lange anhielt, brauchte nun einmal jeder seine kleinen Freiheiten. Auch Betti hatte ihre gehabt.


  Heute jedenfalls wurde Kevins wiedergewonnene Freiheit gefeiert. Zumindest bezeichnete Locke das so. Kevin hatte zwei AC-DC-CDs mitgebracht – Relikte aus einer Zeit, zu der er noch seine langen Haare zu Hardrock geschüttelt hatte. Das war an die fünfzehn Jahre her gewesen. Kevins Musikgeschmack hatte sich danach mehrmals gewandelt. Und inzwischen waren nicht nur die langen Haare weg, sondern nun auch seine Freundin. Nicht, dass ihn das groß erschütterte. Aber irgendwie hatte er das Bedürfnis gehabt, seine verstaubte CD-Sammlung nach Zeugen seiner aggressiven Phase zu durchstöbern und ein bisschen die Pubertät wiederzubeleben.


  Nach dem ersten Joint spielten die beiden nun zum Kreischen aus den Lautsprecherboxen Luftgitarre, bis der Nachbar von unten an die Decke klopfte. Daraufhin schalteten sie einen Gang zurück, hörten, etwas leiser, Santana und unterhielten sich dabei über Rockkonzerte, die sie besucht hatten.


  Irgendwann landete das Gespräch doch wieder beim scheinbar unausweichlichen Thema Arbeit. Kevin fragte Locke, was sie gerade in der Abendschule durchnähmen. Kevin glaubte nicht, dass der verkappte Medizinmann die Heilpraktiker-Prüfungen bestehen, geschweige denn sich irgendwann als Heilpraktiker selbstständig machen würde. Er hatte zwar ein Händchen fürs Geschäftliche, war aber in Kevins Augen gleichzeitig auch ein Spinner. Locke hatte ein paar bizarre Freunde in der Esoterik-Szene und diverse Ansichten über Heilung, die Kevin nicht ganz nachvollziehen konnte. Mehreren Kollegen im Schattengrau hatte er schon Naturheilmittel und Bachblütentropfen verkauft. Auch hatte er es tatsächlich schon geschafft, einigen seiner Privatpatientinnen für Reiki-Behandlungen oder energetische Rückenmassagen Geld abzuknöpfen. Wobei sich Kevin oft fragte, warum Locke nie männliche Patienten behandelte. Auch, ob bei dessen Handauflegen die Kleidung abgelegt werden musste, oder ob die Massagen sich nur auf den Rücken beschränkten. Seinem Kumpel gegenüber hielt er sich mit Anspielungen diesbezüglich zurück. Locke nahm seine Sache ernst. Und er war noch lange nicht am Ende seiner Reise in die geistige Welt, seiner Ansicht nach. Auch das sah Kevin etwas anders. Aber er wollte ihn nicht aufhalten auf dem Weg zu seinem großen Ziel – der Geistheilung.


  Nur dabei, wie Locke nebenbei seine Heilpraktikerausbildung durchzuziehen versuchte, konnte er nicht kommentarlos zusehen. Kevin hatte in der Krankenpflegeschule eine der Prüferinnen vom Gesundheitsamt als Dozentin kennengelernt und wusste daher, dass die Heilpraktikerprüflinge nichts geschenkt bekamen.


  Seinem Kumpel hatte Kevin schon öfter nahe gelegt, sich mehr mit den schulmedizinischen Aspekten zu beschäftigen. Inzwischen hatte er es aber aufgegeben und akzeptiert, dass der Rastamann in mancher Hinsicht schon ein bisschen von der Realität abgedriftet war.


  Locke hatte sich gerade noch eine Tüte gedreht, als das Telefon klingelte. Er nahm ab und nannte mit Tonfall und Miene eines Geschäftsmannes seinen vollen Namen. Doch sofort darauf veränderte sich seine Miene und er schmunzelte. „Hi, Lara ... Jawohl, ich geb ihn dir.“ Er reichte Kevin den Hörer.


  „Hi, Kollegin, was geht?“, meldete sich Kevin.


  Er hörte eine Weile zu, meinte dann, dass er seit achtzehn Uhr hier sei und dass er, was Betti betreffe, auch nicht weiterhelfen könne. Er habe sie am Sonntagabend, bevor er zum Dienst gegangen sei, das letzte Mal gesehen. Aber das wisse sie, Lara, ja selber. Und auch nachdem er am Montag mit Larissa telefoniert habe, habe er nichts mehr von Betti gehört.


  Locke reichte ihm die Tüte. Nachdem Kevin einen tiefen Zug inhaliert und dabei Larissa gelauscht hatte, zog er fragend die Schultern nach oben. „Du, es war halt nicht mehr das, zwischen Betti und mir. Du weißt ja, was in letzter Zeit los gewesen ist. Soll sie ihren Spaß haben mit ihrem neuen Stecher, ich werde keine Migräne kriegen.“


  Was die sich für Gedanken machte. Kevin konnte ihre Sorgen nicht nachvollziehen. Schließlich schien Larissa auch aufzugeben. Kevin verabschiedete sich: „Ja, alles klar. Ciao, bis morgen!“


  „Du Ärmster, ich sollte dir wohl mal eine meiner Patientinnen überweisen. Nicht, dass du noch fürs Nagelstudio sparen musst.“


  „Angeber. So üppig läuft ja deine Praxis auch nicht. Wo sind sie denn, deine Patientinnen?“


  „Dass du mich mal nicht unterschätzt. Ich hab eine ..., wenn ich die jetzt anrufe, liegt sie in dreißig Minuten hier auf dem Futon, wenn ich das will.“


  Kevin konnte sich schon vorstellen, dass eine von Lockes Bekanntschaften dermaßen hörig war. Aber: eine ...? „Wenn, dann soll sie eine zweite mitbringen. Vielleicht eine mit Rückenproblemen oder so. Eine Rückenmassage kriege ich auch noch hin. So einen Kurs hatten wir im dritten Ausbildungsjahr.“


  Nun griff Locke tatsächlich zu seinem Telefonbüchlein hinter sich im Regal. Er tippte eine Nummer ein, hielt den Hörer ans Ohr und wartete. Dabei zwinkerte er, weil vom Qualm seine Augen brannten.


  „Hallo Rosa, hier ist Hartmut“, sagte er schließlich. Am Tonfall erkannte Kevin, dass Locke auf einen Anrufbeantworter sprach.


  „Du hattest mir auf die Mailbox gesprochen, dass es wieder schlimmer ist. Es ist diese Woche kurzfristig was frei geworden. Am besten du rufst mich gleich heute noch zurück, zwecks eines Termins. Ich bin zu Hause und ... bis eins oder länger bin ich wach. Ciao!“


  Kevin musste sich das Lachen verkneifen. „Ganz schön ausgebucht, der Herr Handaufleger. Aber ich vermute, heute Abend hat die schon einen anderen Therapeuten“, spöttelte er.


  „Du glaubst mir immer noch nicht? Du hast keinen Schimmer was hier abgeht. Bisher hab ich mich immer zurückgehalten, wegen deiner Ex. Ich wollte dich schließlich nicht in eine unangenehme Situation bringen. Aber jetzt bist du ja nicht mehr gebunden. Jetzt kann ich dich mal an einer kleinen Gruppentherapie teilhaben lassen. Du wirst dich noch wundern.“


  Kevin wunderte sich bereits. „Ich dachte immer, es ist dir so ernst mit deinen alternativen Heilmethoden und mit deiner geistigen Entwicklung und dem ganzen Blabla.“


  „Nix Blabla! Die geistige Entwicklung ist mir ernst. Aber auch mein Leben. Ich bin ja nicht körperlos. Verstehst du?“


  Kevin schaute ihn nur fragend an.


  „Alter, ich trenne die Spreu vom Weizen, wenn du weißt, was ich meine. Ich halte die zwei Sachen schön auseinander ... Da sind die Leute mit einem gesundheitlichen Problem. Von denen nehme ich ja auch Kohle dafür. Und dann gibt es da ein paar reizende Geschöpfe, die noch etwas anderes suchen. Man spürt das ja, wenn man ein bisschen sensitiv veranlagt ist. Und in solchen Fällen kann es passieren, dass wir uns ein bisschen auf die energetische Erweiterung des Herz-Chakras konzentrieren.“


  Er lächelte geheimnisvoll schelmisch und erläuterte: „Dadurch wird die Liebesschwingung verstärkt.“ Nun grinste er breit.


  „Mit anderen Worten: Du machst die Tusse erst high und dann spielst du den Sex-Guru.“


  „Du hast echt keine Ahnung!“


  „Offenkundig nicht, erzähl doch!“


  „Du wirst das nicht verstehen, dazu müsstest du dich mehr den Dingen öffnen.“


  Locke grinste nicht mehr. Sollte Kevin ihn für voll nehmen, oder faselte Locke inzwischen, nach einigen Joints, nur noch Stuss? Kevin signalisierte mit ernster Miene, nun geneigt zu sein, dem Meister weiter zu lauschen


  Der fuhr fort: „Wenn die Frauen bereit sind ...“


  „Die Frauen?“, unterbrach Kevin.


  „Ja sicher.“


  „Mehrere Gleichzeitig?“


  „Wir haben schon Gruppenerfahrungen in einer Dreiergruppe gesammelt.“ Locke blieb ernst und tat ganz selbstverständlich. „Wenn du mich ausreden lassen würdest ... Also, wenn die Frauen bereit sind, ihre Herzen zu öffnen, tief in das Gefühl von Einssein und Verbundenheit einzutauchen, kann sich die Reiki-Gruppenenergie entfalten. Die wirkt dann entkrampfend, schafft Vertrauen, lockert Gefühlsblockaden. Gemeinsam können sie mit mir durch die Leichtigkeit des Seins schweben und eine spezielle, nicht alltägliche Intensiverfahrung machen. Ein Tiefenerlebnis außerhalb des normalen Bewusstseinszustandes, verstehst du, Alter?“


  Kevin konnte sich's denken, wusste aber immer noch nicht, ob das Geschwafel ernst gemeint war. „Und was Reiki nicht schafft, kriegt der Schamane mit ein paar Joints hin, oder?“


  Sein Kumpel fixierte ihn nur streng und zog an seiner Tüte. Wahrscheinlich war er jetzt endgültig beleidigt.


  „Lass gut sein.“ Kevin winkte ab. Er hatte sowieso gerade keine Lust mehr auf Esoterik. Gegen eine kleine Party mit zwei Schnitten hatte er nichts einzuwenden, aber dann sollte sein Kumpel bitte den Schnickschnack weglassen.


  „Okay, anderes Thema“, unterbrach Locke das kurze Schweigen. „Wie sieht es mit deinen Karriereplänen aus?“


  Das war nun Lockes Retourkutsche, seine Rache dafür, dass er sich wohl nicht ernst genommen fühlte. Allerdings war Kevin durch mehr als drei Liter Hofbräu und zwei Joints schon in einem Bewusstseinszustand, in dem er ganz locker mit einem Thema umgehen konnte, das ihm sonst die Laune verdorben hätte. Ihm kam spontan eine Idee.


  „Ich gründe ein Altenheim“, verkündete er.


  Locke lachte zuerst, war sich dann aber, so wie vorher Kevin, nicht mehr sicher, ob das ein Joke sein sollte oder nicht. „Quatsch! Wie willst du das finanzieren?“


  „Ich habe mir schon öfter Gedanken darüber gemacht“, log Kevin und ergänzte, was er in einer Anzeige in der Unterländer Stimme gelesen hatte: „Eine Villa in der Altstadt steht zum Verkauf.“


  „Echt?“


  Kevin nickte, übersprang einfach die Frage der Finanzierung und fantasierte weiter: „Ich bin mir sicher, es gibt einen Markt für eine exklusive Pflege.“


  Locke hob interessiert die Augenbrauen. „Verstehe, ein Heim für Leute mit Kohle.“


  „Ich denke, man muss nur die Vorzüge des Projekts hervorheben; das, was die vorhandenen Institutionen nicht bieten können: Wirklich individuelle Pflege, keine Fließbandabfertigung“, spann Kevin den Faden weiter.


  Locke war begeistert. „Ich denke, hier in der Gegend wären die Marktchancen gut. Es gibt im Ländle noch genug Geldsäcke. Und geizig wie sie sind, haben die alle fürs Alter gespart“, mutmaßte er.


  „Genau, schaffe, schaffe, Häusle baue und mit sechsundsechzig kriegen sie das erste Schlägle. Dann sind sie im Eimer und wir müssen sie pflegen.“


  „Für ihr Erspartes.“


  „Alles eine Frage des Managements.“


  „Man muss nur die allseits bekannten Missstände der vorhandenen Heime noch ein bisschen hervorheben und ihnen dann unsere Nobelherberge gegenüberstellen. Das lockt betuchte Kunden und rechtfertigt den höheren Preis. Ich sehe schon den Prospekt vor mir: Auf der einen Seite das triste Schattengrau mit bröckelndem Putz und überfordertem Personal, auf der anderen unsere Edelresidenz.“


  „Vergleichende Werbung ist ja nicht mehr verboten“, pflichtete Locke ihm bei.


  „Natürlich gibt es nur Einzelzimmer, jedes mit Balkon.“


  „Mit Blick auf den Neckar.“


  „Alles wird angeboten, was das Luxusleben versüßt: genügend Platz für eigene Möbel, modernste Technik, natürlich ein eigenes Appartement mit Bad für jeden.“


  „Wenn ein Herr eine Dame für besondere Dienste wünscht, kein Problem, wird diskret arrangiert.“


  „Oder ein Tütchen.“


  „Und die besten Ärzte. Nicht solche Trantüten wie der Hansen, der das Pflegepersonal fragt, ob es recht sei, wenn er eine Aspirin verschreibe.“


  Plötzlich klingelte es an der Wohnungstür.


  Vielsagend lächelnd zog Locke die Augenbrauen nach oben. Kevin zuckte mit den Schultern und schaute seinen Kumpel fragend an. Der erhob sich schwerfällig und schwankte einen Moment, als er stand.


  „Patientinnen?“ Kevin spürte eine gewisse Erregung erwachen.


  „Schaun wir mal.“ Locke torkelte gen Flur.


  Kevin schenkte sich behutsam das restliche Bier aus der Flasche ein und spitzte die Ohren. Fängt ja gut an das neue Junggesellendasein, dachte er.


  Aber es waren keine Frauenstimmen zu hören. Dafür schaute Locke durch die Wohnungstür herein.


  „Niemand da. Wahrscheinlich der Psychopath von Nachbar. Ich geh mal verklappen.“


  Er verschwand erneut.


  Als er wiederkam, hatte Kevin zwei weitere Flaschen Hofbräu geöffnet und beiden eingeschenkt.


  „Auf dein Senioren-Paradies, Alter!“ Locke setzte sich und hob sein Glas.


  „Auf deine Reiki-Praxis. Die kannst du da integrieren.“


  Sie stießen an und Kevin fuhr mit der Planung seines Heimes fort. Mit jedem weiteren Bier, mit jedem Zug aus der Tüte machte das mehr Spaß. Und doch glaubte er keinen Augenblick daran, dass das, was die zwei hier ersannen, jemals wahr werden würde, nicht einmal, dass er es versuchen würde. Bei seinem Kumpel war er sich da nicht ganz sicher. Er war sehr leicht zu begeistern und manchmal etwas zu leichtgläubig.


  „Kein Kantinenfraß, sondern drei Menüs zur Auswahl.“


  „Siehe Sausele. Privatversichert. Ihr Sohn hat ihr ein Luxusleben im Schattengrau finanziert. Einzelzimmer. Mittagessen vom Caterer, weil ihr das Heimessen nicht geschmeckt hat. Der Hausarzt kommt am Sonntag auf Wunsch ans Bett und verabreicht ihr Morphium.“


  „Jetzt nicht mehr.“


  Kevin war müde. Locke war breit. Er sagte: „Scheiße, weißt ...“ Er hatte Schwierigkeiten, das nächste Wort herauszubekommen und begann von vorn: „Scheiße, weißt du, dass wir morgen früh raus müssen?“


  „Nee“, antwortete Kevin mit gläsernen Augen. „Wir lassen uns von Hansen einen Totenschein ausstellen. Dann sind wir entschuldigt.“


  „Das ... ne gute Idee“, lallte Locke.


  „Gell? Das macht der gute Mann für uns.“


  „Aber was, wenn er was merkt?“


  „Richtig ... hab ich nicht bedacht.“ Kevin fielen fast die Augen zu. „Ich glaube wir müssen morgen doch gehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich's mir die paar Stunden auf deiner Psycho-Couch bequem mache.“


  


  Mitten in der Nacht, zwei oder drei Stunden später, wachte Kevin schweißgebadet aus einem grausigen Albtraum auf. Sein Puls raste. Um ihn herum war es stockfinster. Der Traum hatte an und für sich ganz harmlos angefangen: Zwei junge Frauen in weiße Gewänder gehüllt waren hier zur Tür hereingeschwebt. Locke hatte jeder artig eine Zigarette angeboten und die Girls hatten schnell ihre Hüllen fallen lassen. Als es richtig interessant wurde, verwandelte sich Lockes Wohnung plötzlich in das Schwesternzimmer von Station B im Schattengrau.


  Danach ging alles sehr steil nach unten in Richtung Hölle. Die Mädels alterten innerhalb von Sekundenbruchteilen um Jahrhunderte. Ein bulliger, verwirrter Heimbewohner, der wirklich existierte, drohte mit einer Spritze, die überraschend durch die Luft flog und Kevin verfolgte. Locke war weg. Kevin war plötzlich ganz allein auf dem Flur der Station. Die gealterten Girls mit ihren schmerzverzerrten Zombiegesichtern verfolgten Kevin. Er flüchtete sich in Zimmer 215. Das letzte Bild kurz vor dem Aufwachen war das Gesicht der toten Marta Sausele gewesen. Mit offenem Mund hatte sie ihn vorwurfsvoll angestarrt.


  


  



  Donnerstagmorgen


  


  Renate, Larissa und Tom hatten schon mit der Übergabe begonnen, als Kevin fünf Minuten zu spät ins Schwesternzimmer schlenderte. Renate unterbrach kurz, um anzumerken, dass Kevin furchtbar aussehe. Er entgegnete, er brauche lediglich einen Kaffee, dann sei er fit wie Baumann auf der Fünftausend-Meter-Bahn. Larissa fragte ihn noch einmal mit besorgter Miene, ob wirklich alles klar sei und ob sich Betti gestern Abend noch gemeldet habe. Er beantwortete beide Fragen mit „Ja“ und „Nein“, setzte sich und schenkte sich Kaffee ein. Die Übergabe wurde fortgesetzt und Kevin stellte seine Ohren auf Durchzug.


  Für ihn waren nun nach zehn Nachtschichten zwei freie Tage und nach einem langen Abend im Rausch vier Stunden Schlaf vorbei. Er gähnte ununterbrochen. Seit Montagmorgen plagten ihn jede Nacht Albträume. Jedes Mal wachte er schweißgebadet und von Leichen verfolgt auf. Der Traum letzte Nacht allerdings war der bisher schlimmste gewesen.


  Er spürte, wie bei dem Gedanken daran sein Puls zu rasen begann, obwohl er seit einigen Minuten seine Beine ausstreckte und sich nicht bewegte. Werde ich schon alt?, fragte er sich. Urlaub könnte man gebrauchen! Am besten zwei Wochen. Aber leider hatte er nur noch zwei Tage. Wahrscheinlich war das alles doch ein bisschen viel gewesen, mutmaßte er. Die Nachtschichten, die drei Unglücksfälle mit tödlichem Ausgang und dann noch das mit Betti.


  Ihm kam es vor, als hätte er die gleiche Situation schon mehrmals erlebt: Lediglich körperlich anwesend, nahm er die angeregte Unterhaltung im Raum als eine Art fremdartiges, modernes Musikstück wahr. Sein Brummschädel weigerte sich, dem Gespräch zu folgen. Stattdessen musste er wieder an Betti denken. An ihren Abschiedsbrief, der am Montagmorgen an der Garderobe geklebt hatte. Ihre vorwurfsvollen Zeilen waren ihm irgendwie wirr vorgekommen. Er konnte keinen rechten Sinn in einigen der Bemerkungen erkennen, die sie da – anscheinend recht aufgebracht – hingekritzelt hatte.


  Komischerweise fehlte ihm Betti. Obwohl sie ihn in der letzten Zeit mit ihrer Gereiztheit nur noch genervt hatte. Schnell verdrängte er die Gedanken an sie.


  Der Geräuschpegel um ihn herum wuchs. Momentan erhitzten sich die Gemüter um Inkontinenzeinlagen. Darüber, wie viel man sie unbedingt auslasten musste oder andererseits maximal auslasten durfte. Wie man so früh am Morgen schon so viel quatschen kann, dachte Kevin. Schräg gegenüber von ihm am Tisch saß Anna. Sie diskutierte eifrig mit, obwohl sie zwischen acht und achtzehn Jahre weniger Erfahrung als die anderen drei mitbrachte.


  Kevin dehnte sich, nippte am heißen Kaffee und nahm sich vor, noch fünfzehn Minuten seine Kräfte zu schonen, bevor es los ging. Bevor Renate den Startschuss für den zweieinhalbstündigen Marathon abfeuern würde. Bevor er im Laufschritt die Untoten aus den Betten holen, sie waschen, ihre Verbände und Einlagen wechseln und sie zum Frühstück an den Tisch setzen würde. Und das mitten in der Nacht.


  Die Sinfonie der Unterhaltung schwoll weiter an, das Brummen in Kevins Kopf steigerte sich zu einem Hämmern. Der Kaffee half an diesem Morgen wenig. Kevin fixierte die Zeiger der Wanduhr, um sie mittels Geisteskraft dazu zu bewegen zu rasen, wie die einer Funkuhr, die sich selber stellte. Sechs Stunden später könnten sie dann wieder normal laufen.


  „Alles klar, Kevin?“


  Renates Frage holte ihn unsanft in die Realität. Das unangenehme Gefühl beschlich ihn, es sei bei der Übergabe zuletzt irgendwie um ihn gegangen. Irgendwas hatte er wohl gerade verpasst. „Ja, ja“, antwortete er vorsichtshalber, eifrig nickend.


  „Erde an Kevin“, kicherte Anna.


  Das ist doch eine viel angenehmere Art geweckt zu werden, dachte Kevin. Er grinste die Kleine mit den roten struppigen Haaren eine Weile frech an. Er wusste, sie würde verlegen werden. Obwohl sie bald neunzehn wurde, fiel ihm immer wieder der alte Song Sweet Little Sixteen ein, sobald er sie sah.


  Während in Kevins Kopf Billy Idol sang, arbeitete Tom die letzten Bewohnerkarteien im Schnelldurchlauf ab.


  „Frau und Herr Brillwitz nix, Frau Ziehmer keinen Durchfall mehr, Frau Scheuerle nach zehn Tropfen Mogadan durchgeschlafen.“


  „Bin ich Kino, oder was?“, schrillte Annas Stimme plötzlich dazwischen.


  Damit meinte sie Kevin, der sie immer noch unverschämt lächelnd anschaute. Er hatte es geschafft. Ihr Gesicht war jetzt fast so rot wie ihre Haare.


  „Könnt ihr euch vielleicht nach der Übergabe weiter necken?“, ging Renate dazwischen.


  „Gerne.“ Kevin grinste Anna an.


  „Blödmann“, murmelte sie, verdrehte die Augen und tippte mit dem Finger auf ihre Kevin zugewandte Wange.


  Süß, dachte der Krankenpfleger.


  Tom verabschiedete sich nach kurzem Smalltalk mit den Worten: „Alla, ich pack's! Wünsch euch was.“ Die eigentliche Übergabe war beendet, aber es waren noch ein paar Minuten Zeit. Renate wandte sich wieder Kevin zu: „Brauchst du vielleicht eine Aspirin? Du siehst wirklich nicht gut aus.“


  „Danke, im Moment noch nicht. Ich nehme mir später eine, falls mein Akku schlappmachen sollte.“


  „Und was ist mit deiner Freundin? Ist da wieder alles in Ordnung?“, fragte die Chefin nun. Heuchlerisch, wie Kevin fand, denn sicher wusste sie schon lange von Larissa, dass es endgültig aus war.


  „Alles in Ordnung. Die Partnerschaft ist beerdigt und die Trauerphase beendet“, antwortete er lakonisch.


  Larissa runzelte die Stirn.


  „Lassen wir das Thema lieber“, fügte Kevin deshalb noch hinzu.


  Renate schien nicht unfroh über seinen Wunsch zu sein.


  „Wirst du das schaffen mit Frau Müller?“, schwenkte sie um. „Wenn nicht, rufst du Larissa.“


  „Frau Müller ...“, wiederholte er und nickte, obwohl er nicht wusste, um wen es ging. Er schaute auf die Pflegetafel an der Wand. In der Zeile, die seinem Namen zugeordnet war, steckte ein Schildchen – mit der Aufschrift Müller.


  „Ich bin ja nebenan, bei Frau Scheuerle. Du gehst doch gleich zuerst zu Frau Müller rein, oder?“ sagte Larissa zu ihm.


  Kevin murmelte so etwas wie „ja“, und schaute sich die Tafel mit den Kärtchen genauer an.


  „Es könnte ja sein, dass eine Frau doch besser klarkommt mit ihr“, fügte Renate noch hinzu.


  „Kevin wird das schon machen, der ist schon mit anderen Problemkindern fertiggeworden, oder?“


  Larissa wollte ihm Mut machen, so schien es Kevin. Sie war neben Renate eine der wenigen, die seine – notwendigerweise solide – Fassade durchschauten. Bei Larissa störte ihn das nicht, während es ihn bei der Chefin etwas beunruhigte. Warum, wusste er momentan selber nicht.


  „Wir werden das Problemkind schon schaukeln“, verkündete er souverän, spürte aber gleichzeitig Unbehagen aufsteigen und sich in der Magengegend ausbreiten. Was haben die mir da wieder aufgehalst? Problemkind, das hörte sich nach einer Neuauflage der Sausele an. War er jetzt der Fußabtreter vom Dienst?


  „Reichst du mir bitte mal das Kardex rüber?“, bat er Renate. Er wollte sich schnell noch durchlesen, was Tom vorher, als er selbst in Gedanken gewesen war, vermutlich weit ausführlicher erörtert hatte.


  Er schlug den Ordner auf und überflog das erste Blatt, mit den allgemeinen Daten der neuen Heimbewohnerin, während sich die drei Frauen weiter unterhielten.


  Zimmer Nummer 204 ... Frieda Müller ... geboren: 1923 ... Mosbach ...


  Er las, dass Frieda Müller vorher in einer gerontopsychiatrischen Einrichtung gelebt hatte. Ihre Tochter, die hierher gezogen war, hatte sie mitgebracht, um sie regelmäßig besuchen zu können.


  Kevin blätterte weiter. Auf dem nächsten Blatt standen medizinische Daten und Informationen zu Person und Krankheit. Kevin überflog auch die und erfuhr, dass die Frau an einer senilen Demenz litt, keine körperlichen Beeinträchtigungen aufwies, keine Behandlungspflege brauchte, nach anfänglichen Unruhezuständen in der Einrichtung in Hessen sehr antriebsarm, teilnahmslos und verschlossen war und dass ihre Vitalwerte normal waren.


  Auf das Blatt mit der Pflegeplanung warf er nur einen flüchtigen Blick, las dann aber die Informationssammlung genauer durch. Dort wurden in linierte A4 Blätter besondere Vorkommnisse eingetragen, beziehungsweise alles, was die Pflegekräfte, die mit der Bewohnerin zu tun gehabt hatten, beobachtet hatten und anderen mitteilen wollten.


  Die Infosammlung begann am Dienstag. An diesem Tag war die Frau eingezogen. Die erste Eintragung hatte Renate gemacht: BW ist 10.30 Uhr in Begleitung ihrer Tochter eingetroffen. BW redet kaum, wirkt apathisch, läuft sehr langsam mit kleinen Schritten, ist zeitlich, örtlich und situativ desorientiert, bleibt aber ganz ruhig, wirkt eher unbeteiligt, als ihre Tochter sich verabschiedet.


  19.30 Uhr: BW hat abends gut gegessen, zum Trinken muss man sie auffordern! Haut ist sehr trocken, BW lässt sich problemlos ausziehen und ins Bett bringen, macht aber selber nichts, ... braucht laut Tochter sehr viel Geduld, zeitweise Harninkontinenz nachts.


  Die dritte Eintragung war von der Nachtwache gemacht und am Mittwochmorgen, 6.30 Uhr, mit TM, also Tom Markwart, abgezeichnet worden. Er schrieb: BW bei jedem Rundgang wach, ließ sich nicht auf Toilette bringen – obwohl wach, hat nach mir geschlagen, konnte mit Mühe und Not gelbe Einlage anlegen, morgens nass.


  4.30 Uhr, BW lag vor der Toilettentür im Dunkeln auf dem Boden, wahrscheinlich selbst aufgestanden, gestürzt, keine sichtbare Verletzung, äußert keine Schmerzen.


  Bitte Hausarzt fragen, wegen Erhöhung der Dosis für das Beruhigungsmittel am Abend.


  Kevin las noch die restlichen fünf Eintragungen: Am Mittwochmorgen hatte die Frau gar nicht mehr laufen wollen und hatte beim Aufstehen geschrien. Dr. Hansen war angerufen worden. Der hatte dann den Verdacht geäußert, dass sie auf der rechten Seite einen Oberschenkelhalsbruch haben könnte und vermutlich wegen der Schmerzen so langsam lief. Er hatte die Frau zum Röntgen überwiesen und die abendliche Dosis Diazepam erhöht.


  Kevin runzelte die Stirn und schüttelte unbewusst den Kopf. Ausgerechnet Diazepam! Das war wieder mal typisch Hansen. Einmal verschrieb er lächerlich wenig und dann wieder zu viel, je nachdem, wer den Wunsch vortrug.


  Und dann wundern, wenn diese Frau Müller den halben Tag in den Seilen hängt und nicht richtig laufen kann, dachte Kevin.


  „Ist was unklar, Kevin?“, schallte Renates Stimme herüber. Kevin winkte nur ab und las weiter: Ein Termin fürs Röntgen im Krankenhaus in Heilbronn Gesundbrunnen war ausgemacht worden, für heute zehn Uhr!


  Aha, darum ging es also vorhin, mutmaßte Kevin. Sie sollte fertig sein, bevor er frühstücken gehen würde. Wo ist das Problem, wenn ich sie gleich als Erste mache? ... Weiter: Gestern Abend hatte die gute Frau scheinbar absichtlich einen Becher Tee über den Tisch ausgeleert, dabei sei ihre Tischnachbarin so nass geworden, dass man sie umziehen musste.


  Mi. 19.30 Uhr: die BW ist nicht kooperativ, eher stur. Interessant! Als man Frau Müller ins Bett bringen wollte, habe sie geschrien.


  Hört sich wirklich nach Stress an, dachte Kevin. Scheint kein gemütlicher Morgen zu werden. Die Frau ist noch keine zwei Tage auf der Station, da ist schon eine Seite im Doku voll.


  Er nahm sich vor ruhig zu bleiben. Und er war zuversichtlich, das zu schaffen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass er, gerade wenn er so übernächtigt wie heute war, alles aus größerer Distanz betrachtete, dass er über den Dingen stand. Alles war ihm scheißegal an so einem Tag, und deshalb wurde er schneller fertig, ohne dass sich jemals jemand über mangelhafte Pflege beschwert hatte.


  Larissa und Renate unterhielten sich nach wie vor.


  Wortlos reichte Kevin das Kardex über den Tisch. Renate nahm die Mappe und steckte sie in den Wagen, ohne dabei aufzuhören, Larissa zu erläutern, warum es besser sei, die fettleibige Frau Leible mit dem Gurtlift statt mit der Liege in die Badewanne zu heben. Es folgte wieder eine kurze Diskussion, der Kevin unbeteiligt lauschte.


  Fünf vor sieben rief Renate: „So liebe Leut, wir sollten pünktlich anfangen. Wir sind heute nur für kurze Zeit gut besetzt.“ Dabei schaute sie Kevin schräg an. Der hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  Renate verließ das Zimmer, gefolgt von Anna.


  Larissa blieb sitzen. Kevin erhob sich schwerfällig und stöhnte: „Oh Herr, lass‘ Abend werden.“


  Auch Larissa stand auf und fragte ihn, ob sie wieder Kampftrinken bis zum Umfallen veranstaltet hätten.


  „So was machen wir nie“, erwiderte Kevin, nicht ernsthaft beleidigt, und fügte hinzu: „Wir haben wie immer geistreiche Gespräche geführt und dabei unsere Stimmbänder etwas angefeuchtet.“


  „Das sieht man“, entgegnete Larissa trocken. „Betti hat sich vermutlich nicht mehr bei dir gemeldet, oder?“, wollte sie dann wissen.


  „Kein Problem. Abgehakt“, lautete seine knappe Antwort.


  „Was ist am Sonntag bei euch passiert? Sie ist ganz komisch“, bohrte nun Larissa, während die beiden zum Hygienelager gingen.


  „Merkst du das auch schon?“ spöttelte Kevin.


  „Verarsch mich nicht, Kevin. Sie ist anders als sonst. Wir hatten am Dienstag telefoniert und wollten uns am Mittwoch treffen. Aber seit dem Telefonat habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie ist praktisch nicht erreichbar!“


  Sie betraten den fensterlosen Raum, in dem Inkontinenzeinlagen, Pflegeschaum, Berge von Zellstoff und alle anderen Pflegemittel für den täglichen Bedarf lagerten. Nur Anna hantierte noch hier. Renate war schon in einem Zimmer am anderen Ende der Station verschwunden.


  Kevin schaute gedankenverloren in einen Schrank und hatte noch immer nicht auf Larissas Frage geantwortet. Er holte nur tief Luft.


  Larissa hatte es aufgegeben und bepackte wortlos einen Wagen mit Pflegeutensilien.


  Was weiß denn ich, was die Tussi hat, dachte Kevin, schlug aber vor: „Ruf sie doch vormittags in der Praxis an.“


  Eigentlich wusste er, dass Betti das nicht wollte, weil fast immer ihre Kollegin am Telefon an der Rezeption saß und dann Betti holen musste, obwohl sie selbst im Stress war.


  Larissa reagierte auch gar nicht darauf, sondern schob den Wagen aus der Tür. Ohne sich zu ihm umzudrehen, warf sie Kevin noch zu: „Ich hab alles für uns, wir nehmen einen Wagen zu zweit. Du brauchst nur noch den Müllsack mitzubringen.“


  „Alles klar“, hörte Kevin sich sagen. Danach drang das Rattern des Pflegewagens, den Larissa den Gang entlang nach hinten schob, an sein Ohr. Hört sich an wie ein Zug, der in die Bahnhofshalle einfährt, dachte Kevin. Neben ihm knisterte eine Plastiktüte im Schrank.


  „Das hätte alles die Spätschicht machen sollen, die kriegen's auch nie gebacken. Renate wird denen heute was erzählen“, brabbelte Anna und wedelte mit einer XL-Windel.


  Kevin schaute ihr dabei zu, wie sie eifrig Handtücher auf einen Wagen stapelte, in der Hoffnung, dass ihm dabei einfallen würde, was er noch an Pflegemitteln brauchte. „Was hat Larissa gerade gemeint?“, wollte er Anna fast fragen, als es ihm glücklicherweise einfiel. Wortlos verließ er den Raum. Gegenüber ging eine Tür auf und ein Nachtgespenst schwebte mit ausgebreiteten Armen auf Kevin zu.


  „Frau Merz!“, stöhnte Kevin.


  „Schwäääschdoor“, heulte sie.


  „Schwester ...“, kicherte es aus dem Hygienelager. Anna fand es lustig, dass Kevin als Schwester bezeichnet wurde.


  Die fast neunzigjährige Frau Merz war barfuß im Nachthemd und ohne Gebissprothese unterwegs auf der Suche nach ein bisschen Zuneigung und ließ sich nun geradewegs in Kevins Arme fallen. Der konnte sie gerade so abfangen und vor einem Sturz auf den harten Boden bewahren.


  „Frau Merz, gehen sie doch wieder ins Bett. Die Schwester kommt gleich zu Ihnen.“


  „Ich kann nicht ...“


  „Frau Merz, sie holen sich eine Erkältung, wenn sie hier barfuß über den Flur laufen.“


  Kevin nahm sie an die Hand und führte sie in ihr Zimmer. Frau Merz ließ sich bereitwillig führen.


  Anna steckte kurz den Kopf zur Tür herein. „Guten Morgen, Frau Merz. Ich komme gleich zu Ihnen. Gehen sie doch schon mal ins Bad“, sang sie gut gelaunt und war schon wieder verschwunden.


  „Danke“, brummte Kevin. Er setzte Frau Merz auf der Toilette ab und entfernte sich schnell, mit der Gewissheit, dass sie sofort wieder aufstehen und hinaus auf den Flur laufen würde.


  „Na, spielt sie wieder Sterbender Schwan?“, fragte Anna aus der offenen Tür des Hygienelagers heraus. Sie war noch immer mit ihrem Wagen beschäftigt.


  Kevin lehnte sich an den Türrahmen und musterte sie. „Die sucht auch bloß das, was wir alle suchen.“


  Sie raunte ihm wieder ein „Blödmann!“ zu, das diesmal relativ verärgert klang, schob ihren Wagen energisch an Kevin vorbei und verschwand mit einer Windel der Größe Medium, zwei Handtüchern und Waschlappen in der Hand im Zimmer von Frau Merz.


  Lustlos, aber entschlossen, es hinter sich zu bringen, schritt Kevin den Gang entlang bis ganz nach hinten. Am Pflegewagen, den Larissa am Ende des Ganges abgestellt hatte, angekommen, änderte er den geplanten Ablauf. Er würde zuerst Frau Schmidt wecken, ihr in den fahrbaren Toilettenstuhl helfen und sie ins Bad fahren. Dann hätte er schon etwas geschafft, wenn ihn das neue „Problemkind“ doch länger aufhalten sollte. Frau Schmidt würde sich selbst waschen. Sie konnte sich dabei am Waschbecken hochziehen und kurzzeitig stehen.


  Also lief er den Gang wieder nach vorn; das Zimmer von Frau Schmidt lag in der anderen Richtung.


  Ihre Kleider und eine kleine Einlage nicht vergessen! Letztere nahm er sich im Vorbeigehen von Annas Pflegewagen.


  Die zweiundachtzigjährige Frau Schmidt gehörte zu den wenigen Heimbewohnern, die noch klar im Kopf und dazu noch nett waren. Schade, dass die Spezies hier im Haus ausstirbt, dachte Kevin, als er Zimmer 214 betrat.


  Else Schmidt wohnte wie fast alle Heimbewohner zusammen mit einer zweiten Person in einer Zwanzig-Quadratmeter-Wohnung. Rechts, gleich neben dem Eingang befand sich jeweils ein winziger Raum mit Dusche, Waschbecken und WC. Er war gerade groß genug, um einen Rollstuhl mit Mühe und Rangieren wenden zu können. Links befanden sich die Garderobe und der geteilte Kleiderschrank für zwei Personen. Es gab Bewohner, bei denen der Schrank überquoll. Die Pflegekräfte, die den Schrank einräumen mussten, hatten zu tun, alles unterzubringen. Aber hier sah es eher dürftig aus. Geld für neue Kleider war keins vorhanden. Verwandte hatte sie keine. Das Taschengeld, das Frau Schmidt von ihrer Rente gelassen wurde, reichte gerade für den Friseur und manchmal für ein paar Tafeln Schokolade. Sie bekam, so wie viele andere, ab und zu Kleidung von verstorbenen Heimbewohnern. Trotz allem wirkte Frau Schmidt im Großen und Ganzen zufrieden.


  Sie saß schon am Bettrand.


  „Guten Morgen, die Dame!“


  „Ach, da guck mal! Guten Morgen der Herr!“


  Ein bisschen Smalltalk, rein in den Rollstuhl, ab ins Bad. Erledigt.


  „Sie kommen aber noch mal, Herr Kevin, und helfen mir beim Anziehen?“, fragte sie wie immer, aber heute ein wenig besorgter, als er schon draußen auf dem Gang unterwegs zu Zimmer 203 war.


  Dort schliefen zwei bettlägerige Frauen. Sie würden später, nach dem Frühstück, gewaschen werden. Aber beide musste Kevin lagern. Danach hing er bei der einen eine Flasche Flüssignahrung an den Ständer, schloss sie an, trug dies in eine Liste auf dem Nachttisch ein und eilte weiter.


  Ein kurzer Blick auf die Uhr. Schon fünfzehn Minuten seit Ende der Übergabe um! Er stand vor 204, dem Zimmer von Frieda Müller. Okay, Showtime, versuchte er sich für die nächsten zwanzig plus x Minuten zu motivieren.


  Erst mal das Licht an, damit die beiden Langschläfer gleich wissen, was ansteht. „Guten Morgen, zusammen!“


  Er registrierte, dass bei beiden Frauen ein Bettgitter oben war. Frau Donner, am Fenster, faselte etwas, das nur jemand verstehen konnte, der sich mit der Sprache der Verwirrten sehr gut auskannte.


  Die Frau im Bett an der Wand zeigte weder eine Reaktion auf das plötzliche, grelle Licht im Raum, noch auf Kevins Gruß. Wie versteinert war ihr Blick zur Decke gerichtet. Kevin fragte sich sofort, ob sie wohl ein paar Tropfen Diazepam mehr als verordnet bekommen hatte.


  Frau Müller war eine kleine, zierliche Frau. Trotz ihres Alters hatte sie mehr schwarze als graue Haare. Sie lag auf dem Rücken, wie ein preußischer Wachsoldat, der ohne seine Haltung zu verändern umgekippt war: ihre Füße lang ausgestreckt, die Hände über der Bettdecke akkurat an der gedachten Hosennaht angelegt.


  Kevin ließ das Bettgitter herunter und verkündete noch einmal laut und deutlich, ihrer militärischen Haltung angemessen: „Guten Morgen, Frau Müller! Es ist gleich halb acht. Zeit zum Aufstehen! Bald gibt's Frühstück!“


  Keine Reaktion. Es schien, als wären neben ihrem Blick ihre Gesichtszüge, ja, ihr ganzer Körper, erstarrt.


  „Ich helfe Ihnen beim Aufstehen und Waschen, Frau Müller. Darf ich mal die Bettdecke wegziehen?“, kündigte er sein Vorhaben an, so wie er es gelernt hatte. Er versuchte sie wegzuziehen. Keine Chance. Ihre Arme waren wie Schraubzwingen an ihre Oberschenkel gepresst.


  Er überlegte kurz, ob er wiederum die zeitaufwendige schulmäßige Methode anwenden sollte, indem er argumentierte und sie zu motivieren versuchte. Er könnte ihr das Frühstück beschreiben oder ihr vorschwindeln, dass ihre Tochter im Aufenthaltsraum auf sie warten würde.


  Er entschied sich für die Methode der sanften Gewalt, während er vorschriftsmäßig kommentierte: „Also, ich ziehe Ihnen jetzt Ihre Bettdecke weg.“


  Vom Fußende her und mit einem kräftigen Ruck war das im nächsten Moment erledigt. Damit hatte die Frau wohl nicht gerechnet.


  „Neineneinzig, neineneinzig, neinzig!“, schrie sie ihm entgegen, ohne ihre Lage zu verändern.


  Kevin wich erschrocken zurück und musste gleichzeitig unwillkürlich lachen. Weniger wegen des verwirrten Geschreis, als vielmehr wegen des bizarren Anblicks. Die Frau war mit einem Unterhemd und ihrem Nachthemd bekleidet. Letzteres diente ihr allerdings als Hose. Sie war mit ihren dünnen Beinen durch die Armausschnitte geschlüpft und hatte sich das rosarote Nachthemd bis fast zur Brust hochgezogen. So lag sie da wie versteinert.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie ins Bad. Da ist es schön warm.“


  Ihm fiel die Eintragung in der Doku ein: „Verdacht auf Oberschenkelhalsbruch rechts“ hatte da gestanden. Schauen wir mal.


  Er fasste sie an der Wade des ihm zugewandten, linken Beins und zog es aus dem Bett, während er ihre Reaktion beobachtete.


  „Hund!“, dröhnte es.


  Das linke Bein war schon mal draußen. Wehgetan hatte das offenbar nicht, sie hatte keine Miene verzogen.


  „Schön ruhig.“


  Immer auf der Hut vor einem unerwarteten Angriff, fasste er sie an der Hand und zog ihren Oberkörper nach oben.


  Sie schien sich der Übermacht seiner Muskelkraft zu beugen und ließ sich an den Bettrand setzen. Wieder kein Zeichen von Schmerzen. Wenn sie jetzt auch noch liefe, hätte sich Hansen wohl getäuscht mit der Fraktur.


  Kevin zog ihr die Schuhe an.


  „So, kommen Sie, ich helfe Ihnen ins Bad“, kommentierte er wieder.


  Sie schien sich zu fügen. Aber der Schein trog. Sie bewegte sich keinen Schritt vorwärts, wollte anscheinend vor ihrem Bett stehen bleiben. Kevin zog ihren Arm ein paar Millimeter in Richtung Nasszelle. Sie lies sich fallen und er musste sie regelrecht auffangen.


  „Frau Müller! Kommen Sie, wir müssen ins Bad. Wir kommen zu spät zum Frühstück!“


  Kevin fluchte innerlich. Sie hatte einen Fuß etwas nach vorn gesetzt. Den Oberkörper nach hinten gebeugt, stemmte sie sich nun dagegen. Er zog kräftig an ihr und war doch immer darauf bedacht sie aufzufangen, falls sie sich wieder fallen lassen sollte. Sie neigte sich bedrohlich nach vorn. Aber dann schien sie doch zu erkennen, dass der Pfleger ihr an Kraft überlegen war, oder zu glauben, dass er sie fallen lassen würde. Sie machte einen Schritt nach vorn. Kevin zog weiter. Sie setzte den anderen Fuß nach vorn.


  Langsam bewegten die beiden sich so in Richtung Bad. Dabei standen sie sich mit ausgestreckten Armen gegenüber wie ein Polka tanzendes Paar. Kevin zog rückwärts gehend an ihr, sie ließ sich mit winzigen Tippelschritten ziehen. Er verfluchte seine Entscheidung, mit ihr zu laufen. Irgendwo stand sicher ein Rollstuhl herum, damit wäre er schon wesentlich weiter.


  Als Kevin es endlich geschafft hatte, sie von ihrem Hosenkleid zu befreien und auf die Toilette zu setzten, fing sie wieder an, laut zu schimpfen.


  „Neinzig, neinzig, neinzig!“, donnerte es Kevin ans Trommelfell.


  Jetzt aber los, dachte er. Allein um sie aus dem Bett zu holen, hatte er wahrscheinlich eine Viertelstunde gebraucht. Wie ein Feuerwehrmann bei Alarm riss er den Bügel mit den vorbereiteten Kleidern aus dem Schrank, hängte sie über den Handtuchtrockner an der Wand im Bad und ließ danach Wasser ins Waschbecken.


  Er versuchte wieder einmal kurz eine schulmäßige Aktivierungsmaßnahme, indem er ihr den nassen Waschlappen über die Hand stülpte und erklärte, sie könne sich nun waschen. Erstaunlicherweise protestierte sie nicht. Er war sich sicher, dass diese Maßnahme erfolglos verlaufen würde, aber er musste sowieso ihr Bett machen. Das könnte er jetzt tun.


  Im Wohn- und Schlafzimmer war es etwas kühler als im Bad. Vor ihrem Bett merkte er, dass er schweißnass war. Sein Körper versuchte, den Alkohol loszuwerden.


  Mit geübten Handgriffen wechselte er das nasse Spannlaken. Wenigstens musste er nicht das ganze Bett neu beziehen.


  Als er wieder in die Nasszelle kam, saß sie starr und steif so auf der Toilette, wie er sie vor zwei Minuten verlassen hatte: Bis auf das Handtuch auf ihrem Schoß unbekleidet, den Waschlappen über der rechten Hand, zehn Zentimeter von ihren Gesicht entfernt, wie die Skulptur Sich Waschende Alte des unbekannten Künstlers Kevin Linde.


  „Hygiene muss sein“, teilte der Pfleger ihr kurzerhand mit, nahm ihr den Lappen ab und wusch sie. Sie ließ es sich unbeweglich verharrend und mit versteinerter Miene gefallen. Auch konnte er ihr problemlos Unterhemd, Unter- und Strumpfhose, Schuhe sowie die obligatorische Netzhose anziehen. Zu jeder Handlung gab Kevin kurze Anweisungen, wie: „Bitte aufstehen!“, während er sie schon an Hand und Oberarm fasste und in den Stand zog. Alles klappte wie am Schnürchen.


  Routiniert legte er ihr das Handtuch über die in Kniehöhe hängenden Hosen zwischen die Beine. Die Intimpflege schien sich doch etwas komplizierter zu gestalten. Frieda Müller kniff die Beine zusammen. Sie war wohl doch eher ein Fall für eine weibliche Pflegekraft. Wieso haben sie überhaupt mich reingeschickt?, fragte sich Kevin plötzlich. Allerdings war er nun schon hier, und was sein musste, musste sein.


  „Sie wollen doch keine Infektion bekommen, oder?“


  Diese Erklärung für das, was er nun zu tun gedachte, hatte sie wohl nicht verstanden. Ohne Vorwarnung sauste ihre Hand durch die Luft und traf Kevin an der rechten Schläfe, gleichzeitig schrie sie: „Neinzig!“.


  Gerade in diesem Moment hatte er nicht aufgepasst. Er spürte das Blut in seinen Kopf schießen. Seine Schläfe pochte. Ruhig bleiben, sagte er sich. Die arme Frau ist dement, weiß nicht, was hier vor sich geht, und hat deshalb Angst.


  Okay, aber wenigstens muss sie noch angezogen werden.


  Mit ruckartigen, unterschwellig aggressiven Handgriffen bekleidete er sie nun fast wortlos; immer ihre Hand im Blick und bereit zum Rückzug. Nur ab und zu war ein kurzes Kommando, wie „Festhalten!“, zu hören. Er war nicht wirklich wütend, aber die Ohrfeige hatte ihm einen Adrenalinschub verpasst. Sein Feingefühl war abgeschaltet. Er konzentrierte sich nur noch auf zwei Dinge: Fertigwerden und Vorsicht vor Angriffen.


  Obwohl sie ihre Attacke wahrscheinlich schon wieder vergessen hatte, schien die Frau die subtile Aggression in den Bewegungen des körperlich überlegenen Pflegers zu spüren. Sie ließ von nun an alles mit sich geschehen. Wenige Minuten später stand sie gekämmt und nach Deo duftend in Kleid und Strickjacke in der Nasszelle.


  „Stehen bleiben!“ Kevin flitzte auf den Gang hinaus, schaute erst nach rechts, dann nach links. Vor Zimmer 207 sah er einen Rollstuhl, der anscheinend gerade nicht gebraucht wurde. Den holte er und bugsierte ihn ins enge Bad. Begleitet von der knappen Bitte, Platz zu nehmen, beförderte er Frieda Müller in den Rollstuhl.


  Draußen auf dem Flur lachte Larissa den beiden entgegen und begrüßte Frau Müller herzlich.


  „Bist du klargekommen?“, fragte sie ihn.


  „Hervorragend.“


  Sie sollte von einer Frau gewaschen werden, wollte er fast sagen. Aber wie würde das aussehen, wenn sie irgendwann von einer anderen männlichen Pflegeperson gewaschen wurde, die dann keine Probleme mit ihr hätte? Bei nur drei männlichen Bewohnern auf der Station war es halt unvermeidlich, dass auch Frauen von Männern gepflegt wurden.


  „Frau Schmidt hatte geklingelt“, teilte Larissa ihm mit. „Ich hab sie schnell fertig gemacht, ist ja nicht viel bei ihr.“


  „Danke dir, bist ein Schatz.“


  „Was meinst du, hat sie einen Oberschenkelhalsbruch?“ Larissa deutete auf Frieda Müller.


  „Glaube ich nicht“, antwortete Kevin prompt. Er hatte sich während der letzten Minuten schon seine Meinung gebildet und freute sich jetzt, sie jemandem erörtern zu dürfen.


  „Wenn, dann wäre es ein stabiler Bruch, ein sogenannter Adduktionsbruch vom Typ Pauwels eins, wenn dir das was sagt.“ Vor den Schwestern ließ sich immer so schön mit seinem Wissen prahlen.


  „Wieso bist du dir da so sicher?“


  „Weil sie bei jeder anderen Schenkelhalsfraktur überhaupt nicht laufen könnte!“


  „Bist du mit ihr gelaufen?“


  „So ist es. Vom Bett ins Bad – das war für sie eine Weltreise. Aber Schmerzen hat sie sicher keine gehabt, weder beim Aufstehen, noch beim Laufen.“


  „Das wäre ja super. Ihre Tochter spinnt sowieso schon.“


  Nun schaute Kevin fragend Larissa an. Dann fiel ihm ein, dass er noch einiges zu tun hatte. „Erzählst du mir nachher. Jedenfalls denke ich, dass sich Hansen irrt. Die Frau hat keinen Schenkelhalsbruch.“ Er schob den Rollstuhl mit der jetzt wieder völlig apathischen, neuen Heimbewohnerin weiter.


  „Bis dann!“ Larissa verschwand lächelnd in einem Zimmer.


  Er raste mit Frau Müller zum Aufenthaltsraum und steuerte den nächstbesten freien Platz an. Einige Bewohner saßen schon an den Tischen und warteten vor einem Becher Wasser oder Saft stumm auf das Frühstück.


  Kevin schmetterte ein freundliches „Guten Morgen“ in den Raum. Eine Frau am Fenster winkte ihm lächelnd zu, machte „Ah“ und verstummte wieder. Die anderen schauten ihn nur verständnislos an oder starrten weiter lethargisch vor sich hin. Alle, die in diesem Aufenthaltsraum ihre Mahlzeiten einnahmen, waren hochgradig desorientiert. Entweder sie wussten lediglich nicht, wo oder wer sie waren, ob sie Rente bezogen oder noch zur Schule gingen, ob die weiß gekleideten Personen Pflegekräfte, Ärzte oder ihre Kinder waren, ob die Flüssigkeit in ihrem Schnabelbecher Tee oder die Soße für den Braten war, oder aber sie wussten nichts von all dem.


  Als Kevin Frieda Müller vom Rollstuhl auf einen der Stühle an einem Tisch umgesetzt hatte, rechnete er: Frau Schmidt hatte Larissa ihm abgenommen, also waren es noch drei Ganzkörperwäschen und einige Extras vor dem Frühstück. Was zeigte die Uhr? Zwanzig vor neun. Heiland Sakra! Wie sollte er das schaffen?


  Er ließ sich von Renate, die im Schwesternzimmer Insulinspritzen aufzog, nun doch eine Aspirin geben, weil er spürte, wie es in seinem Kopf wieder zu hämmern begann. Auch ihr teilte er seine Meinung zum vermeintlichen Bruch bei Frieda Müller mit. Renate meinte nur, er solle das nachher dokumentieren, und erinnerte ihn mit einem demonstrativen Blick auf die Pflegetafel an der Wand an den Grund seiner Anwesenheit auf der Station.


  „Bin schon weg.“


  Der Zeitdruck verpasste ihm nochmals einen Adrenalinstoß. Eineinhalb Stunden später hatte er drei weitere Schwerstpflegebedürftige aus den Betten geholt, sie gewaschen, angezogen, frisiert, in den Aufenthaltsraum oder zu ihrem Tisch im Zimmer gebracht. Darüber hinaus hatte er Stützstrümpfe angezogen, Füße mit Cortisonsalbe eingerieben, eine weitere Flasche Flüssignahrung an eine Magensonde angeschlossen und, so gut es im Eiltempo ging, den Verband eines eitrigen Geschwürs gewechselt.


  Verschwitzt und erschöpft saß er zwei Minuten vor neun im Dienstzimmer und begann, seine Arbeit zu dokumentieren. Seine Finger zitterten. Scheiß Alkohol!, fluchte er stumm.


  Wunde von BW noch vereitert. Bitte Dr. Hansen informieren, schrieb er in einen Bogen und zog mit der Spitze des Kugelschreibers den gelben Reiter aus der Signalleiste der Flachkartei, als Hinweis auf seine Mitteilung an den behandelnden Arzt.


  Anna kam zur Tür herein.


  „Fertig? Können wir frühstücken gehen?“


  Kevin hatte noch ein paar Eintragungen zu machen.


  „Moment noch“, murmelte er.


  Anna blies ungeduldig Luft durch dicke Backen und lehnte sich betont gelangweilt gegen den Türrahmen. Sollte heißen: Ich bin schon fertig!


  Im Gang waren Renates und Larissas Stimmen zu hören. Sie kamen soeben vom Frühstück zurück.


  Als Kevin zwei Blutdruckwerte in ein Kontrollblatt für Vitalzeichen eintrug, schallte Renates Stimme schon zur Tür herein: „Hallo, wir sind wieder da. Und, Kevin, lebst du noch?“


  „Gerade so.“


  „Dann schlage ich vor, dass ihr jetzt in eure Pause geht“, sagte Renate.


  „Ich habe nur noch zwei, drei Sachen einzutragen“, entgegnete der Pfleger gehetzt.


  „Das kannst du nach dem Frühstück machen, Kevin.“, hielt Renate dagegen. „Oder heute Mittag, vor der Übergabe“, fügte sie hinzu. „Ihr solltet Viertel nach neun wieder oben sein! Um halb zehn ist der Krankentransport da. Frau Müller muss vorher noch mal auf Toilette gebracht werden.“


  „Alles klar.“ Allzu gerne kam Kevin Renates Aufforderung nach. Er klappte das Kardex zu und legte den Stift weg.


  „Und bring gleich deine Jacke aus der Garderobe mit, wenn du unten bist“, hörte er Renate sagen.


  Jacke?


  Wie immer, wenn er etwas nicht verstanden hatte, ließ er wortlos seine grauen Zellen rotieren, darauf hoffend, dass sich das Problem ohne eine dumme Frage seinerseits aufklären würde. Aber im Moment war er überfordert.


  „Was ist?“, fragte Renate, als sie sah, dass er in der Tür stand und sie anschaute, anstatt endlich frühstücken zu gehen.


  „Ich soll meine Jacke mitbringen ...“


  „Also doch!“ Renate wirkte verärgert. „Hast du heute Morgen also gepennt. Ich hab's schon geahnt. Für dich also jetzt noch eine Extra-Übergabe!“, schimpfte sie. „Frau Müller hat einen Termin beim Röntgen im Krankenhaus Heilbronn Gesundbrunnen und du darfst sie begleiten. Da kannst du deinen Kater auskurieren.“


  Kevin wusste, dass die Stationsleiterin einerseits viel Verständnis für die privaten Probleme der Mitarbeiter, aber andererseits im Moment genug eigene Sorgen hatte. Sie konnte keinen zusätzlichen Stress gebrauchen.


  „Tut mir leid, ich werde mich bessern.“ Er versuchte das arrogante Lächeln zu unterdrücken, das er gewöhnlich bei jeder Art von Standpauke aufsetzte.


  „Ich danke dir“, sagte sie halb ironisch. „Und jetzt macht, dass ihr fort kommt!“


  „Kaffee ist in der Thermoskanne auf dem Tisch“, rief sie den beiden noch hinterher, als Anna schon die Treppenhaustür aufhielt.


  Die Cafeteria befand sich im Erdgeschoss. Im Raum, in dem die Mitarbeiter frühstückten und auch rauchen durften, saßen bereits zwei Personen. In der einen Ecke, direkt an einer der Glaswände, die der Cafeteria das Ambiente eines Wintergartens verliehen, lümmelte Locke. Er hob lässig seine Rechte zur Schwurhand, als er die beiden sah. Schräg gegenüber, abseits der Tische, an denen gewöhnlich die Mitarbeiter mit der weißen Arbeitskleidung ihre Beine ausstreckten, saß Erich. So nannte ihn das Personal, wenn er nicht dabei war.


  Sein Äußeres, vor allem der kahle Kopf mit den weißen Haarbüscheln an den Schläfen und die Brille, erinnerten viele an den gleichnamigen, früheren DDR-Staatschef. Er hatte die fünfzig überschritten, war alleinstehend und ein etwas sonderbarer Kauz. Weil er wenig kontaktfreudig war, dafür aber immer übertrieben freundlich grinste, meinten manche, bei ihm wäre eine Schraube locker. Ungerechterweise, fand unter anderem Kevin, weil man sich durchaus gut mit ihm unterhalten konnte, wenn man erst mal sein Vertrauen gewonnen hatte. Der Mann war außerdem sehr zuverlässig und akkurat, bisweilen vielleicht ein wenig pedantisch. Auf alle Fälle machte er seinen Job gewissenhaft.


  Erich nickte stumm und lächelte, als Anna und Kevin mit einem „Guten Morgen“ den Raum betraten.


  Anna, der Kevin die Tür aufgehalten hatte, ging zwei Schritte hinein, blieb plötzlich stehen und wühlte in ihrem Stoffbeutel. Kevin schaute sie einen Moment lang fragend an und hörte sie etwas wie „der Arsch schon wieder!“ murmeln. Er wusste nicht, wen sie meinte und hatte keine Lust, sich hier an der Tür mit ihren Sorgen zu beschäftigen. Er ging an ihr vorbei auf den Tisch am Fenster zu.


  „Ach, guten Morgen, der Herr Heimleiter, nebst Sekretärin!“, grüßte Locke und blies einen Rauchschwaden in Richtung Zimmerdecke.


  „Grüße Sie, Herr Vorstandsvorsitzender“, antworte Kevin und deutete eine Verbeugung an.


  „Morgen“, sagte Anna kühl und packte ihr Obst aus.


  „Und, heute Morgen gut rausgekommen?“, fragte Locke Kevin zugewandt, welcher gleich die Kaffeekanne ergriff.


  „He, Alter, nicht noch mal so eine Aktion vor der Frühschicht!“, antwortete der, schenkte sich ein und deutete Anna an, dass er ihr auch einschenken wollte. Sie schüttelte den Kopf.


  „Ach, mach kein Theater, alter Zecher, trink deinen Negerschweiß und sei frohen Mutes“, flachste Locke.


  Den ersten Rat befolgte Kevin unverzüglich. Er nahm einen Schluck. Dann sagte er zu Locke: „Wenn ich so rüstige Leute auf der Station hätte wie du, könnte ich auch jede Nacht durchmachen.“


  Er erntete ein langgezogenes „Haha!“ von Locke, so als fühlte der sich ungerecht behandelt.


  „Nicht Haha! Du solltest öfters mal bei uns aushelfen, damit du schaffen lernst.“


  „Bloß nicht!“, schaltete sich Anna ein.


  Locke sagte nichts.


  Kevin registrierte, wie sein Freund Anna abschätzend ansah und fragte sie: „Wieso nicht?“


  „Weil das ne Zumutung wäre!“, antwortete sie.


  „Warum?“, hakte Kevin nach.


  Locke schwieg.


  „Weil ich dann nicht da bin“, lautete Annas etwas unpassende, und gerade deshalb für sie typische Antwort.


  Kevin bemerkte eine Spannung zwischen den zweien, die nun beide gar nichts mehr sagten. Was hatten sie? Es war nicht Kevins Art, einfach zu fragen, aber er spürte, dass Anna bei dem latenten Streit in der Defensive war, obwohl sie es gewesen war, die Locke attackiert hatte. Er beschloss, sie zu unterstützen. „Na ja, vielleicht hast du recht. Der wäscht sich ja nicht mal selber die Haare, wie soll man da erwarten, dass er andere kompetent pflegt!“, stichelte er, um seinen Kumpel eventuell aus der Reserve zu locken.


  Anna lachte. Locke lächelte schräg.


  Wieso verteidigte er sich heute nicht und haute wie sonst immer ein paar Sprüche raus? Kevin bohrte nach. Bewusst bezeichnete er Lockes Haarpracht als Rastazöpfe und behauptete, dass diese eigentlich dem Dienst in ihrem Haus nicht angemessen seien. Anna hieb sofort in die Kerbe. Sie äußerte, dass jemand der sich nicht die Haare wasche, eigentlich nicht in der Pflege arbeiten dürfe. Im Gegensatz zu Kevin schien sie es allerdings ernst zu meinen. Seltsamerweise ließ Locke sich immer noch nicht provozieren. Er erklärte, auch an Kevin, der das schon lange wusste, gerichtet, dass er, erstens, keine Rastazöpfe, sondern Dreadlocks habe, und die seien, zweitens, nicht nach der berüchtigten Wachsmethode gemacht, bei der die Haare monatelang nicht gewaschen werden dürften, sondern innerhalb von ein paar Stunden eingedreht worden und sofort fertig gewesen. Waschen würde er sie zweimal die Woche, ganz normal. „Oder riechen meine Haare vielleicht schlecht?“, beendete er seinen Vortrag.


  „Da oben riechst du immer gut, egal, ob du dich wäscht oder nicht“, spielte Kevin auf den typischen Geruch der Pflegestationen an, ohne Lockes Frage direkt zu beantworten.


  Auch Anna enthielt sich und schob Kevin dafür großzügig eine halbe Orange rüber, sozusagen als kleines Dankeschön dafür, dass er sich auf ihre Seite geschlagen hatte. „Hier, Vitamine, damit du wieder zu Kräften kommst.“


  „Welch rührende Fürsorge. Kevin, das ist ein Zeichen der Zuneigung. Hoffentlich weißt du das zu würdigen“, stänkerte nun Locke.


  „Ich bin schon vergeben, die blöde Anspielung kannst du stecken lassen“, verteidigte sich Anna.


  Locke grinste säuerlich.


  Nun fragte Kevin Anna, ehrlich interessiert, ohne Ironie und ohne sie lächerlich machen zu wollen, ob sie damit Benito Lamenta meinte. Er hatte gehört, dass sie seit einiger Zeit unglücklich in den Sänger einer populären Boygroup verliebt war und ernsthaft daran glaubte, dass sie eines Tages mit ihm zusammen sein würde.


  „Allerdings!“, erklärte sie selbstbewusst und fragte, ob jemand was dagegen habe.


  Niemand hatte etwas dagegen, und auch Locke interessierte sich ernsthaft dafür. Er fragte sie, ob sie sich schon mal mit ihm getroffen habe. Als sie verneinte, ließen die beiden Jungs ihre Fantasie spielen und unterbreiteten ihr ein paar mehr oder weniger brauchbare Vorschläge, wie sie an ihren Angebeteten rankommen könnte. Die Tipps reichten vom Presseausweis, den Locke angeblich besorgen könne, bis zu Slips mit eingenähter Telefon-Nummer, die sie beim Konzert auf die Bühne werfen solle.


  Anna fand das weniger lustig. Aber dann erklärte Kevin, dass das nicht böse gemeint sei, und sie solle ruhig an ihrem Traum festhalten. „Nicht müde werden, sondern dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten ...“, rezitierte Kevin unvermittelt mit theatralischer Geste. Darüber musste Anna herzlich lachen.


  „Der Kulturfuzzi“, bemerkte Locke.


  „Kulturbanausen!“, schimpfte Kevin.


  Als Locke noch darauf hinwies, dass es bei Kevin gerade auch nicht so toll lief in der Liebe, war der Schwarze Peter endgültig an ihn weitergereicht. Anna war besänftigt. Kevin blieb nur, darauf hinzuweisen, dass die Pause leider schon wieder vorbei sei.


  Als er aufstand, bemerkte er, dass sich Erich, dem er sitzend den Rücken zugekehrt hatte, irgendwann von ihm unbemerkt aus dem Raum geschlichen hatte, ohne sich zu verabschieden. Das ist nun auch wieder typisch für den Alten, dachte Kevin.


  Die drei machten sich auf den Weg nach oben. Locke wollte auf den Aufzug warten. Er musste zwar auch nur in den ersten Stock, auf Station A. Die erstreckte sich von Station B aus gesehen gleich um die Ecke über den gesamten Nordflügel. Seiner Meinung nach sei aber Treppensteigen nach dem Essen ungesund. Obwohl Kevin heute auch lieber mit dem Aufzug gefahren wäre, nahm er mit Anna die Treppe. Das ging schneller, er hatte schließlich noch eine Menge Arbeit vor sich.


  Als die beiden wieder im ersten Stock ankamen, herrschte auf der Pflegestation angenehme Ruhe.


  Kevin warf einen kurzen Kontrollblick in den Aufenthaltsraum, der kein geschlossener Raum im eigentlichen Sinne war. Der lichtdurchflutete Bereich, in dem die meisten Bewohner der Station fast den ganzen Tag verbrachten, war nur durch eine Anrichte, die zwischen zwei eckigen Säulen stand, vom Flur getrennt. An den Säulen vorbei konnte man die abgetrennte Räumlichkeit mit den fünf Tischen für jeweils vier Personen von links oder rechts betreten. Der Bereich hatte für die Pflegekräfte den Vorteil, dass sie die Leute dort im Blick behielten, auch wenn sie gerade von einem zum anderen Zimmer den Gang entlang eilten. So konnte man schnell eingreifen, wenn sich eine Bewohnerin gerade Erde aus einem der Blumentöpfe vom Fensterbrett schmecken ließ, oder sich jemand dermaßen verschluckte, dass sie oder er zu ersticken drohte.


  Im Moment saßen die Bewohner, vom Frühstück erschöpft und müde, stumm an ihren Plätzen und guckten Löcher in die Luft. Einige völlig teilnahmslos, scheinbar schon in einer besseren Welt. Nur zwei, drei schauten interessiert auf, als die beiden am Aufenthaltsraum vorbei in Richtung Schwesternzimmer gingen.


  Kevin wollte noch etwas ins Berichtsblatt der Dokumentation von Frau Müller eintragen.


  „Soll ich Frau Müller schon anziehen?“, fragte Anna.


  „Gerne, wenn du gerade Zeit hast. Aber geh mit ihr vorher noch mal auf Toilette. Und nimm den Rollstuhl, das geht schneller. Ich bin hier gleich fertig.“


  „Okay. Kein Problem.“


  Anna entfernte sich in Richtung Aufenthaltsraum. Dann hörte er, wie sie dort versuchte, die Frau zum Aufstehen zu bewegen, in dem sie laut, aber doch irgendwie hilflos, auf sie einredete.


  Kevin schlug den Ordner von Frieda Müller auf. Er las noch einmal den letzten Satz des ersten Berichtsblattes: BW hat beim zu Bett bringen geschrien wie am Spieß. Fr. Donner war dadurch sehr verstört. Unterzeichnet hatte Schwester Monika.


  Sollte Frau Müller etwa doch Schmerzen haben? Heute Morgen hatte sie jedenfalls keine gehabt! Genau das würde er jetzt schreiben, und dass sie mit seiner Hilfe ein paar Schritte sehr langsam gelaufen sei, ansonsten aber nicht kooperativ war und in allen Bereichen desorientiert zu sein schien. Jedenfalls war nicht zu erkennen gewesen, dass die Frau irgendwas verstanden hatte.


  Kevin hörte Anna nun leiser reden. Vermutlich versuchte sie der Müller ruhig zu erklären, worum es ging. Viel Erfolg!, dachte er und begann, seine Beobachtungen und Erkenntnisse einzutragen.


  Von draußen hörte er wieder ein gequältes: „Frau Müller!“


  Er hatte zwei Sätze geschrieben und war dann irgendwie einen Augenblick unkonzentriert abgeschweift, als es Alarm klingelte. Das musste nichts weiter zu bedeuten haben. Irgendjemand kam gerade nicht alleine zurecht und hatte bei eingeschalteter Anwesenheitslampe den Schwesternnotruf betätigt. Das wurde zuweilen praktiziert. Meistens war es vorher zwischen zwei Pflegekräften abgesprochen worden, und in so einem Fall hörte der Alarm schnell wieder auf.


  Aber im Augenblick nervte Kevin das permanente, hässlich heisere Hupen, das im Sekundenabstand ertönte. Nach dem fünften oder sechsten Hupton entschied er nachzusehen. Doch gerade als er sich widerwillig erhob, hörte der Alarm auf.


  Ihm war so, als hätte er Anna in der Toilette vor dem Aufenthaltsraum schreien gehört.


  Sie hat es so gewollt, da muss sie jetzt durch, dachte er, schloss die Tür des Schwesternzimmers und schrieb weiter. BW hat beim Waschen heftig geschlagen, war nicht kooperativ, ...


  Später hörte er, wie Anna heftig fluchend den Gang nach hinten polterte. Sie hatte die Frau wohl inzwischen doch auf der Schüssel absetzen können und holte vermutlich jetzt die Jacke aus ihrem Zimmer.


  Dabei fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, seine Jacke aus dem Umkleideraum im Keller zu holen. Irgendwie war heute nicht sein Tag. Würden die Typen vom ASB halt kurz warten müssen.


  Er notierte: Stimmung schlägt plötzlich von apathisch zu aggressiv um ... Anna war gerade wieder in die andere Richtung vorbeigedonnert. Wenn er jetzt noch zügig seine durchgeführten Leistungen abzeichnen würde, hätte er nachher mehr Zeit, kalkulierte er. Anna hatte sicher noch ein paar Minuten mit der Frau zu tun.


  Als Kevin fertig war, blickte er zur Uhr. Punkt halb zehn! Er schlug den Ordner zu, hängte ihn in den Aktenwagen und stürzte auf den Gang hinaus.


  „Bin schon da“, rief er, und dann, als er weder Anna noch Frau Müller sah, „Anna?“


  An der Toilette, die gewöhnlich für die Bewohner im Aufenthaltsraum benutzt wurde, brannte die grüne Anwesenheitslampe. War Anna immer noch nicht fertig mit ihr? Vermutlich würde sie nun sauer sein, weil er so lange gebraucht hatte.


  Vorschriftsmäßig klopfte er kurz an die Tür und schaute hinein. Aber es war Larissa, die gerade einer Bewohnerin eine Windel anlegte.


  „Hast du Anna mit Frau Müller gesehen?“, fragte er durch den Türspalt. Larissa verneinte.


  Kevin schaute in den umliegenden Zimmern in die Toiletten. Zwar brannte sonst nirgends in der Nähe das Anwesenheitslicht, doch wenn dieses Klo hier besetzt war, musste Anna ja ein anderes benutzt haben. Er konnte sie aber nirgends finden.


  War sie schon mit ihr ins Kellergeschoss gelaufen? War es möglich, dass sie nicht wusste, dass die Leute vom ASB Frau Müller oben auf Station abholen würden?


  Er ging zum Fenster des Aufenthaltsraumes. Ein Krankenwagen mit ASB-Aufschrift fuhr gerade durch die Hofeinfahrt. Es konnte nur so sein: Die beiden waren schon unten! Er lief zum Treppenhaus. Im Personenaufzug, dessen Tür direkt daneben lag, rumpelte es. Ein Stockwerk höher fuhr jemand mit irgendeinem Wagen hinein. Kurzentschlossen drückte er auf den Knopf neben dem Fahrstuhl.


  Bevor der Aufzug da wäre, könnte er noch schnell auf Station A in zwei drei Zimmer schauen. Er hörte, wie sich oben der Aufzug in Bewegung setzte.


  Er war gerade zurück, als die Fahrstuhltür aufging. Im Aufzug stand Frau Kramer mit ihrem Gehwagen.


  „Hallo, Herr Linde. Wollen Sie auch nach unten?“, begrüßte sie Kevin.


  „Jawohl. Bis ins Erdgeschoss, wenn Ihnen meine Gesellschaft recht ist“, scherzte er und drückte auf E.


  „Aber natürlich. Mit so einem schönen, jungen Mann alleine im Aufzug. Wenn das nichts ist.“


  Der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  „Frau Kramer! Jetzt bringen Sie mich aber in Verlegenheit. Ich bin doch so schüchtern.“


  Die Fünfundsiebzigjährige lachte herzhaft. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Das ist bestimmt Ihre Masche, mit der Sie die Frauen einwickeln“, scherzte sie weiter. „Wollen Sie einen Spaziergang machen, bei den frostigen Temperaturen?“, wunderte sie sich dann.


  „Nee, nee. Begleitschutz für eine Bewohnerin.“


  Sie lachte wieder. Als der Lift mit einem Ruck hielt, fragte sie noch, wo man den Begleitschutz beantragen könne.


  „Oh, den gibt’s nur in Ausnahmefällen“, teilte Kevin ihr mit, als er schon draußen stand. Die rüstige Dame wünschte Kevin einen schönen Tag.


  „Ihnen auch, Frau Kramer. Und seien Sie vorsichtig mit jungen Männern!“


  Der Lift fuhr mit der Bewohnerin ins Untergeschoss. Kevin bog rechts ab und ging um den Aufzug herum in den Nordflügel. Dort befanden sich im Erdgeschoss hinter den Küchen- und verschiedenen Lagerräumen auch die Mitarbeitergarderoben. Als er zwei Minuten später mit seiner braunen Nubuklederjacke über der weißen Dienstbluse den Nordflügel zurücklief, sah er, dass aus dem zweiten Fahrstuhl heraus, der sich genau auf der Rückseite des anderen befand, Licht durch den Türspalt schien. Das bedeutete, er stand gerade hier im Erdgeschoss. Kevin drückte auf den Knopf und ersparte sich so, um den Block mit den beiden Aufzügen herum bis zum Treppenhaus laufen zu müssen.


  Als er an die Wand gelehnt nach unten fuhr, musste er plötzlich an Betti denken. Hier in diesem Fahrstuhl hatte er sie das erste Mal gesehen. Sie hatte ihren Chef, Dr. Hansen, bei dessen Visite im Heim begleitet. Durch Kevins überreiztes Hirn zuckten plötzlich Nervenblitze und stellten eine Verbindung zu einem Song her, den er gestern Abend gemeinsam mit Locke gehört hatte. Gleichzeitig schüttete in seinem Körper eine Drüse Endorphine aus, was dazu führte, dass er anfing, im Fahrstuhl die Melodie von Santanas Black Magic Woman zu pfeifen.


  Als sich im Untergeschoss die Tür öffnete, sah er noch den Schatten von Frau Kramer, die den dämmrigen Nordflügel entlang in Richtung Wäschelager schlurfte. Rechts befand sich, im rechten Winkel zum Aufzug, die Tür zum Innenhof. Durch die Milchglasscheibe der Hoftür sah Kevin den Krankenwagen stehen. Pfeifend trat er hinaus in die kalte Luft. Die Sanitäter klappten gerade das Fahrgestell der Krankentrage aus. Anna und Frau Müller waren nicht zu sehen.


  „Hi!“, begrüßte er die beiden jungen Männer. Sie grüßten zweistimmig zurück.


  „Der Fahrgast ist noch unterwegs“, sagte er mehr zu sich selber und ging wieder hinein. Seine gute Laune war verflogen. Wo war die Tussi mit der Müllerin hin gelatscht? Am Aufzug drückte er auf den Knopf. Der Lift war schon wieder weg und hielt anscheinend gerade auf einem der oberen Stockwerke.


  Vermutlich war Anna mit der Frau oben auf eine der Toiletten gegangen, in denen Kevin nicht nachgesehen hatte. Es gab aber auch hier im Kellergeschoss sanitäre Anlagen. Waren die beiden vielleicht dort?


  Er schaute kurz in den durch Neonröhren erleuchteten Gang nach rechts. Der lange Flur war leer, Frau Kramer war gerade im Wäschelager verschwunden. Er schaute in die andere Richtung. Da stand ein Rollstuhl. Und zwar genau der, mit dem er am Morgen die Müller chauffiert hatte! Konnte das wahr sein?


  „Anna!“, rief er ärgerlich. Machte sie womöglich hier unten Laufübungen mit der Frau? Aber wenn ja, warum dann nicht zum Krankenwagen?


  Weil niemand antwortete, ging er um den Block mit den beiden Aufzügen herum. Er lief am Getränkeautomaten, der schräg gegenüber vom kleinen Lift im Westflügel stand, vorbei, dann am Treppenhauszugang, an verschiedenen Lagerräumen und dem Heizungskeller vorbei bis zur Toilette im Untergeschoss und riss die Tür auf. Seine Vermutung, Anna wäre mit Frieda Müller hierher gelaufen, bestätigte sich nicht. Die beiden inneren Türen standen offen, der Raum war leer.


  Er lief zurück und wieder zweimal rechts um das Treppenhaus und den Aufzug herum.


  Die beiden Sanitäter standen nun mit ihrer fahrbaren Trage vor dem Fahrstuhl und blickten Kevin an wie Patienten den Doktor, der ihnen gleich ihre Diagnose mitteilen würde.


  Er klärte sie darüber auf, dass er die Begleitperson von Frau Müller sei. Die sei wahrscheinlich gerade mit einer zerstreuten FSJlerin im Fahrstuhl hierher unterwegs.


  „Aha“, sagte der eine lakonisch.


  „Wes die näd, dass ma nuffkumme?“, fragte der andere, der definitiv kein Schwabe war.


  „Das ist gut möglich. Ich laufe noch mal hoch auf die Station“, entschied sich Kevin, weil der Aufzug scheinbar irgendwo stillstand. „Könntet ihr bitte ganz kurz warten, falls sie hier rauskommt solange ich oben bin?“


  Wütend lief er die Treppe hinauf, schaute kurz im ersten Stock um die Ecke – die Fahrstuhltür war zu. Er rannte weiter in den ersten Stock.


  Auf dem Flur von Station B war keine der Pflegerinnen zu sehen. Er drückte zuerst auf die Klingel am Fahrstuhl. Der stand noch immer, wahrscheinlich im zweiten Stock. Wäre er in Bewegung, würde man das hören. Sicher hatte ihn wieder so ein Depp blockiert, damit er nicht wegfahren konnte.


  In Sichtweite leuchteten drei grüne Anwesenheitslampen. Er lief auf die nächste zu. In dem Moment, als er die Tür öffnen wollte, wurde sie von innen aufgestoßen.


  Anna!


  Sie war dabei, eine Frau, die nicht definitiv Müller hieß, im Rollstuhl auf den Flur zu schieben, und schien überrascht zu sein, als sie Kevin sah.


  Er wähnte sich im falschen Film.


  „Wo ist die Müller?“, fragte er gereizt.


  Anna schaute ihn noch immer verdutzt an und behauptete: „Im Keller.“


  „Da komme ich gerade her!“ Kevin versuchte ruhig zu bleiben.


  „Hat sie nicht unten im Rollstuhl gesessen? Neben dem Aufzug?“


  „Willst du mich verarschen?“, polterte Kevin. „Der Rollstuhl stand da. Ohne Frau Müller!“


  „Scheiße!“ Anna starrte ihn entsetzt an. „Das kann doch nicht sein! Ich bin nur schnell um die Ecke, eine Cola aus dem Automaten holen! Dann kam die Kramer aus dem kleinen Lift und wollte mich volltexten. Ich hab dich doch unten auf der anderen Seite aus dem großen Aufzug kommen gehört. Du hast doch gepfiffen, oder? ... Und dann bin ich schnell hoch gelaufen. Ich muss schließlich noch zwei Leute waschen!“, versuchte sie sich herauszureden.


  Kevin ignorierte Annas Vorwand und rekapitulierte, er wollte wissen, ob er das richtig verstanden hatte: „Du bist durchs Treppenhaus hoch gelaufen und hast sie alleine auf dem Gang im Rollstuhl sitzen lassen?“


  Anna nickte und wiederholte zu ihrer Verteidigung: „Aber du warst doch schon unten, ich hab dich schließlich pfeifen gehört!“


  „Dann ist sie aufgestanden und weggelaufen!“, stellte Kevin lapidar fest.


  „Das gibt's doch nicht! Die kann doch keinen Meter alleine laufen“, jammerte Anna.


  Es hörte sich unwahrscheinlich an, war aber die einzige plausible Erklärung, die Kevin einfiel. Wer sollte die Alte geklaut haben, dachte er. „Am besten du lässt Frau Meier hier stehen und gehst mit mir Frau Müller suchen!“, sagte Kevin, nun wieder etwas ruhiger. Die Kleine tat ihm ein bisschen leid. Sie hatte sich in der letzten Zeit keinen größeren Schnitzer mehr geleistet. Aber das hier, das sah nach einem fatalen Fehler aus.


  „Die kann doch nicht laufen, wo soll die hin sein?“, wiederholte sich Anna, während sie Frau Meier in ihrem Rollstuhl zum Aufenthaltsraum schob.


  Kevin ging zum Treppenhaus und hielt Anna die Tür auf.


  „Den Termin im Krankenhaus können wir wahrscheinlich abhaken, es ist zwanzig vor zehn“, sagte er, als sie angeflitzt kam.


  „Scheiße!“, kommentierte sie wieder.


  Als er das Treppenhaus betrat, hörte er den Fahrstuhl.


  „Ich glaube, die Sanis kommen gerade hoch. Geh schon mal vor“, sagte er zu Anna, die bereits eine halbe Treppe tiefer war.


  „Okay!“


  „Schau zuerst im Nordflügel nach ihr. Im Klo im Keller hab ich schon nachgesehen!“, rief er ihr noch hinterher.


  Von unten hörte er ein weinerliches: „Ja!“


  Es waren tatsächlich die beiden Jungs vom ASB, die im Lift standen, als die Tür aufging.


  „Ihr könnt gleich wieder runterfahren, die Frau ist im Keller“, begrüßte er sie.


  Die beiden guckten nur bedeppert.


  „Sorry, die Gute hat sich unerlaubt entfernt, wir müssen sie kurz zurückholen“, fügte er hinzu, noch immer in der Hoffnung, Frau Müller in den nächsten Minuten zu finden.


  „Des konn jo haida wärä“, sagte der Auswärtige, „Wir haben nicht ewig Zeit“, der andere.


  „Nur zwei Minuten. Sie muss im Keller sein“, spielte Kevin sehr optimistisch auf Zeit und ließ die beiden am Aufzug stehen. Dann nahm er die ersten acht Stufen der Treppe mit einem Sprung. Ihm schoss durch den Kopf, dass es ihm schon am Morgen so vorgekommen war, als ob die alte Frau nur deshalb so langsam lief, weil sie Angst vor den fremden Menschen und der fremden Umgebung hatte. Wenn sie nun allein weggelaufen wäre, würde sich seine Vermutung bestätigen. Und dann hätte sie sehr wahrscheinlich auch keinen Oberschenkelhalsbruch.


  Im Keller sah er Anna ganz am Ende des Nordflügels. Auch sie bemerkte ihn und machte mit den Armen eine hilflose Geste. Kevin deutete ihr mit dem Finger an, dass sie draußen, im Hof, weitersuchen solle.


  Er selbst lief noch einmal den rechtwinklig verlaufenden Westflügel in Richtung des dritten Ausganges, den es im Untergeschoss gab.


  Wenn Frau Müller in dem Moment aufgestanden sein sollte, als er vorhin pfeifend aus dem Lift gekommen und Anna mit ihrer Cola im Treppenhaus verschwunden war, und wenn sie hier entlang gegangen war, dann hätte sie Frau Kramer begegnen müssen. Die sollte er also fragen.


  Aber wir werden sie eh gleich finden. Das hoffte er immer noch, während er im Vorbeilaufen an jeder Tür klinkte. Er schaute noch einmal in die Toilette, ging hinein und sah dieses mal hinter die Ecken der Zwischenwände aus Sperrholz. Leer!


  Alle anderen Türen im Keller waren verschlossen.


  Er hatte den Südausgang erreicht, durch den man zur Hofeinfahrt gelangte. Rechter Hand war der überdachte Platz für die Müll- und Recyclingbehälter. Die großen Müllcontainer waren fast leer. Gestern war die Entsorgungsfirma da gewesen. Trotzdem roch es aus den wenigen blauen Müllsäcken schon wieder unangenehm, selbst jetzt bei Temperaturen um null Grad.


  Von Frau Müller keine Spur.


  Anna lief ihm verzweifelt umherschauend quer über den Hof entgegen. „Das gibt's doch nicht!“, wollte sie sich noch immer einreden.


  „Okay, wenn sie aus dem Haus raus gelaufen ist, kann sie überall sein. Zu zweit hat das überhaupt keinen Sinn. Ich gehe oben Bescheid sagen“, entschied Kevin.


  „Aber die kann doch gar nicht richtig laufen!“, jammerte Anna schon wieder.


  „Anscheinend doch. Aber mach dir keine Sorgen, ich hole Verstärkung. Wir finden sie schon“, versuchte Kevin ihr Mut zu machen, als er sah, wie unglücklich sie aussah. Sie schien den Tränen nah.


  „Gehst du mal außen ums Haus rum solange?“, schlug er vor und rannte zum mittleren Hofeingang, vor dem noch der ASB-Krankentransporter stand.


  Die Sanis warteten mit ihrer Trage im Keller.


  „Tut mir leid, wir müssen Frau Müller erst suchen. Den Termin können wir vergessen“, teilte er ihnen mit.


  „Aha“, antwortete der eine und wirkte etwas ratlos.


  „Wea bschdädischt uns die Faad?“


  Der Zweite schaltete wohl schneller.


  „Gib her den Wisch“, sagte Kevin.


  Der Blonde griff in die Innentasche seiner gelb-roten Jacke, holte den Transportschein und einen Stift hervor und legte ihn auf die Trage.


  Kevin quittierte hastig und sagte: „Noch mal, Sorry.“


  „Scho reschd ...“


  Kevin ging zum Treppenhaus. An der Ecke fiel ihm noch ein: „Die Frau sollte eigentlich wegen Verdacht auf Schenkelhalsbruch geröntgt werden, aber so wie es jetzt aussieht, ist das eh überflüssig.“


  „Na donn, viel Afolg beim Suchä!“


  Kevin raste die Treppe hoch. Renate, die gerade im Gang der Station unterwegs war, sah Kevin gleich an, dass etwas los war.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, als der atemlose Pfleger erst mal Luft holte.


  „Frau Müller ist weg. Anna war mit ihr runtergegangen. Hat sie wohl einen Moment allein im Rollstuhl sitzen gelassen; den Rest erzähle ich dir später. Jedenfalls ist sie weg.“


  „Wie weg?“


  „Wie vom Erdboden verschluckt. Im Keller und im Hof haben wir schon gesucht. Anna sucht gerade im Park.“


  „Aber was hat denn Anna mit der Müller zu schaffen?“, fing Renate an, machte aber gleich eine wegwerfende Handbewegung und beschloss: „Sag dem Stur Bescheid. Der soll mitsuchen. Wir können hier nicht alle weg. Ich schicke noch Larissa hinterher.“


  Wie immer in solchen Situationen reagierte sie schnell und angemessen. Für eine Standpauke war jetzt keine Zeit.


  „Okay. Ich gehe dann aber auch mit raus?“ Kevin rannte zum Aufzug, ohne eine Antwort abzuwarten. Von Station A hörte er Lockes Stimme. Er schaute um die Ecke, steckte zwei Finger zwischen seine Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Locke wandte sich um. „Was geht, Alter?“, fragte er von Weitem.


  Kevin winkte ihn ungeduldig her. Schnell erklärte er ihm dann die Situation und fragte ihn, ob er suchen helfen könnte.


  „Klar, Alter. Ich muss nur kurz Sieglinde Bescheid sagen.“


  „Danke dir. Ich gehe vor.“ Kevin war mit zwei großen Schritten schon wieder im Treppenhaus, auf dem Weg ins Erdgeschoss zum Büro des Pflegedienstleiters.


  Er klopfte und öffnete die Tür, ohne Sturs „Ja?“ abzuwarten.


  „Was gibt's? Sie sehn so gehetzt aus, Herr Linde.“


  Kevin berichtete dem Pflegedienstleiter kurz und bündig, was passiert war.


  „Also im Keller haben Sie schon gründlich gesucht?“, vergewisserte sich Michael Stur.


  „Ich habe im Westflügel alle Türen und die Toilette gecheckt. Anna hat im Nordflügel nachgesehen.“


  „Im Keller sind alle Türen verschlossen, auf Herrn Krause kann man sich verlassen. Dann ist Frau Müller sicher draußen“, schlussfolgerte der Pflegedienstleiter.


  Kevin unterbreitete ihm, welche Möglichkeiten es seiner Meinung nach gab: Sie war Anna gefolgt und in den Westflügel gelaufen, dann hätte Frau Kramer sie sehen müssen. Die müsste man noch fragen, ob ihr jemand begegnet war. Da dort unten alle Türen verschlossen waren, konnte sie in dem Fall nur das Haus verlassen haben. Dass sie hinter Anna durchs Treppenhaus nach oben gelaufen und jetzt auf einem der drei Stockwerke war, hielt er für unwahrscheinlich. In diesem Fall müsste sie auch früher oder später jemand sehen.


  Oder sie war in dem Moment, als er selber zur Hoftür hinaus gegangen war und die Sanis begrüßt hatte, quasi an ihm vorbei in den Nordflügel gelaufen.


  Stur rieb sich nachdenklich sein Doppelkinn, dann entschied er: „Herr Linde, suchen Sie draußen, und fragen Sie vorher Frau Kramer. Ich gehe auf die anderen Stationen. Wenn sie dort ist, müsste sie jemand gesehen haben, wie Sie richtig sagten. Wenn ich Frau Müller nicht finde, rufe ich gleich die Polizei an. Wenn sie inzwischen draußen jemand findet, soll er mich bitte sofort auf meinem Handy anrufen. Ich denke, meine Nummer hat jeder. Frau Stiegler weiß Bescheid?“


  „Ja, Renate hat mich zu Ihnen geschickt.“


  „Ich schaue, dass ich von den anderen Stationen noch jemanden zur Unterstützung kriege.“


  „Locke habe ich schon runter geschickt. Der ist mir über den Weg gelaufen.“


  Als Kevin wieder durchs Treppenhaus ins Untergeschoss hechtete, dachte er: Gott sei Dank war Stur im Büro gewesen, wenn er ihn erst hätte anpiepsen müssen ... nicht auszudenken! Im weitläufigen Gelände um das Heim hatte es wenig Sinn, jemanden mit einer Handvoll Leute zu suchen. Er erinnerte sich an das vorletzte Sommerfest. Eine verwirrte Frau war weggelaufen. Die stundenlange Suche, an der sich auch ein Polizeihubschrauber beteiligt hatte, war ergebnislos geblieben. Erst am Abend hatte damals jemand im Heim angerufen. Die Frau war fünf Kilometer weit zu ihrer früheren Wohnung unten am anderen Ende des Ortes gelaufen. Weil sie nicht in die Wohnung hineingekommen war, hatte sie auf der Gartenbank ein Nickerchen gemacht, bis sie vom Nachbarn entdeckt wurde.


  Kevin betrat wieder den Keller. Im Südflügel sah er Erich aus dem Heizungskeller kommen. Er lief dem Hausmeister entgegen.


  „Hallo, Herr Krause. Haben sie Frau Müller gesehen? Das ist eine neue Bewohnerin. Klein, dünn, schwarzgraue Haare, um die achtzig.“


  Er verneinte. Er sei die ganze Zeit im Heizungskeller gewesen.


  „Ich habe doch an sämtlichen Türen geklinkt. Sie waren alle verschlossen“, wunderte sich Kevin.


  „Das habe ich gehört. Ich habe mich eingeschlossen, wegen der Vorschrift. Es sind alle Türen verschlossen zu halten.“


  Er begann Kevin, der einer der wenigen war, die seinen Geschichten gewöhnlich Aufmerksamkeit schenkten, zu erzählen, was mit der Heizung nicht in Ordnung sei. Kevin riss sich mit den Worten los, es tue ihm leid und er müsse weiter Frau Müller suchen.


  Krause grinste schief.


  Schon ein komischer Kauz, schließt sich wegen der Vorschrift ein, dachte Kevin. Er lief zum Nordflügel. Lieber noch mal genau nachschauen, bevor die Polizei und die halbe Belegschaft des Schattengrau den Park durchkämmt, sagte er sich.


  Er eilte in die Waschküche. Die Hauswirtschaftlerin und Frau Kramer waren damit beschäftigt, Wäsche in Wagen einzusortieren.


  „Ach, Herr Linde! Schon wieder zurück?“, rief Frau Kramer.


  „Ich war noch gar nicht weg. Frau Müller ist verschwunden.“


  „Die Neue?“, fragte die Hauswirtschaftlerin erschrocken.


  „Richtig, die Neue. Hier war sie nicht, in der letzten halben Stunde?“, fragte Kevin.


  „Hier war niemand.“


  „Danke, Tschüss!“, verabschiedete Kevin sich.


  Als er das Wäschelager verließ, hörte er die Hoftür zuschlagen. Da er keinen sah, also niemand den Keller betreten hatte, musste jemand hinausgegangen sein. Vielleicht Locke oder Stur oder irgendwer, der von einer anderen Station mit dem Lift heruntergefahren war, vermutete Kevin.


  Er ging nun den Nordflügel entlang und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, den Anna vorhin gegangen war. Draußen sah er sich um, kein Mensch war zu sehen. Kein Wunder bei der Kälte, dachte er, und dass es wirklich nicht nett von der alten Frau war, ihn bei Minusgraden durch die Landschaft laufen zu lassen.


  Auf jeden Fall würde es zur Müller passen. Dass sie aus ihrem apathischen Zustand, in dem sie sich wohl oft befand, blitzschnell und unerwartet äußerst aktiv werden konnte, hatte er ja schon am Morgen schmerzhaft zu spüren bekommen. Sie musste wohl instinktiv die Freiheit gerochen haben.


  Wenn sie in den Wald gegangen ist, sich dort verlaufen hat und man sie heute nicht findet, ist sie morgen erfroren, mutmaßte Kevin. Wie ein Wellensittich, der aus dem Fenster in die Freiheit fliegt und dort zugrunde geht.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob er Anna die Frau überhaupt hätte anvertrauen dürfen. Er verdrängte die Bedenken aber sofort wieder. Wenn sie das bisschen Verantwortung nicht übernehmen konnte, durfte sie nicht in der Altenpflege arbeiten, fertig aus.


  Er schaute auf die Uhr. Es war sieben vor zehn. Seit er auf der Station gewesen war, um Renate zu informieren, waren schon wieder dreizehn Minuten vergangen. Wenn sie noch Larissa herunter geschickt hatte, musste die Chefin nun oben alles alleine machen. Aber sie würde schon selber wissen, was richtig war.


  Kevin ging vom Ausgang den mit Steinplatten belegten, schmalen Weg über die Wiese, auf der Rückseite des Wohnheims entlang in Richtung Holzzaun und zog im Laufen den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Es mussten drei, vier Grad minus sein. Er versuchte sich in die desorientierte alte Frau zu versetzen. Wenn sie vor uns – vor den Fremden – ausreißen wollte und hier hinausgelaufen ist, spekulierte er, ist sie vielleicht intuitiv direkt den kürzesten Weg in Richtung Wald gegangen.


  Das Holztürchen im Zaun stand wie immer offen. Hinter dem Zaun war der Weg nicht mehr mit Steinen ausgelegt. Noch immer sah Kevin keinen Menschen, weder Anna, noch Frau Müller, noch sonst wen.


  Er kam auf den breiteren, unbefestigten Weg, der einige Meter weiter rechts auf der Wendeplatte vor der Hofeinfahrt begann. Links führte er in den Wald, fiel allmählich leicht ab und verlief, tief im Wald versteckt, in weitem Bogen um das Heim herum. Wenn man diesem von Forstfahrzeugen zerfurchten Weg folgte, gelangte man etwas weiter unten im Tal auf die Asphaltstraße, die zum Sonnenweiß-Stift hoch oder zur fünf Autominuten entfernten Stadt hinunter führte.


  Nochmals versuchte er sich in die anscheinend verwirrte, menschenscheue Bewohnerin zu versetzen und entschied sich daraufhin, nach links durch den abweisend kalten Novemberwald zu gehen.


  Der Boden war gefroren. So blieben die Schuhe wenigstens einigermaßen vom Schlamm verschont. Er schaute nach Fußspuren, es waren unscharf welche zu erkennen. Es schienen heute schon eine oder mehrere Personen hier entlang gegangen zu sein.


  Konnte Frau Müller so weit gelaufen sein? Es war wirklich kurios. Auf Station hatte es tatsächlich so ausgesehen, als ob sie nicht mal allein aufstehen könnte. Das hatte wohl Anna auch dazu verleitet, Frau Müller alleine zu lassen. Aber möglich war alles. Und dass die Frau tatsächlich mehr Angst vor Menschen als vor dem Wald hatte, konnte Kevin ihr nicht verdenken.


  Links des Weges, den er nun hinunter lief, befand sich ein steiler Hang, hinter dem hoch oben das Plateau mit dem Pflegeheim lag. Rechts führten mehrere Abzweigungen noch weiter in den Wald. Zwei davon hatte Kevin gerade passiert.


  Einmal im Sommer war er mit Betti so einen Pfad entlang in eine der wildromantischen Schluchten auf der rechten Seite des Weges hinunter gekraxelt. Sie hatten gemeint, so zu Fuß zur Stadt hinunter zu gelangen, und waren in einem Mistel-Dschungel gelandet.


  Kevin folgte dem Hauptweg. Dabei ließ er ständig seinen Blick über das Dickicht am Boden und durch die Bäume streifen. Nach ein paar Metern fiel ihm auf, wie still es hier war. Aber auch leblos. Als hätte sich das Leben im Inneren der Erde versteckt. Wie bei den Alten im Schattengrau, philosophierte er in Gedanken. Sie leben, wenn überhaupt, nur noch nach innen, in ihrer Erinnerung. Von außen sehen sie grau und trostlos aus wie dieser öde Wald. Mehr tot als lebendig.


  Rechter Hand kam nun der einzige breitere Weg, der aber bekanntermaßen zwischen Gestrüpp an einer Futterkrippe endete.


  Kevin blieb abrupt stehen und lauschte. Was war das eben gewesen? Jemand hatte etwas gerufen! Oder eher geschrien? Das hatte sich nicht gut angehört, irgendwie panisch! Eine weibliche Stimme. Sie hallte noch einen Moment lang nach. Er konnte nicht feststellen, wo genau sie hergekommen war. Von irgendwo aus dem Wald jedenfalls.


  Jetzt herrschte wieder Stille.


  In Kevins Halsschlagader klopfte es heftig, der Schreck war ihm in die Glieder gefahren. War das Anna gewesen? War sie diesen Weg hier hineingegangen? Oder die Müller? Oder beide? Er schaute wieder auf den Boden. Es waren undeutlich mehrere Fußspuren zu sehen. Aber er konnte nicht erkennen, von welcher Art Schuhen sie stammten.


  „Anna?“, rief Kevin laut in den Wald in die Richtung, in der zweihundert Meter weiter unten die Futterkrippe stand. Wieder brach sich der Schall irgendwo an einer Felswand und kehrte als leises, verschwommenes Echo zurück.


  Dann war es so still wie vorher. Keine Antwort. In der Ferne brauste ein Zug durchs Tal. Die dünne Winterluft trug das ratternde Geräusch ungewöhnlich weit und ließ es sonderbar nah erscheinen.


  „Anna?“, rief er noch einmal und lauschte angestrengt. Nicht die leiseste Antwort. Nur in den Baumkronen rauschte es leicht. Er war sich ganz sicher, eine weibliche Stimme vernommen zu haben. Aber wenn es Anna gewesen sein sollte, dann hätte sie ihn hundertprozentig rufen hören, meinte er. Deshalb kam er zu dem Schluss, dass es entweder jemand anders gewesen sein musste oder dass der Ruf aus einer ganz anderen Richtung gekommen war, zum Beispiel vom Heim her.


  Sollte er trotzdem diesen Pfad hineingehen und nachschauen? Er schwankte kurz, entschied dann aber schnell, dass das Zeitverschwendung wäre. Er beschloss, den breiteren Weg weiter, und dann, über das letzte Stück der asphaltierten Straße entlang, wieder zurück zum Heim zu gehen. Er konnte ja nicht ewig herumspazieren, das machte keinen Sinn. Dann schon besser oben helfen. Es war so schon genug Zeit verloren gegangen. Die Polizei sollte auch etwas tun für ihr Geld.


  Nach zehn Minuten hatte er das Heim umrundet und ging durch den Vordereingang hinein auf seine Station. Seine Armbanduhr zeigte 10.16 Uhr. Seit Frau Müllers Verschwinden war fast eine Stunde vergangen! Sie konnte inzwischen sonst wo sein!


  Im Aufenthaltsraum wirbelte Larissa mit Lappen und Eimer bewaffnet zwischen den Tischen hindurch auf jenen herum. Mit einer dritten Hand, so schien es Kevin, teilte sie den Diabetikern die Zwischenmahlzeit aus.


  „Habt ihr sie?“, fragte sie aufgeregt, als sie Kevin sah.


  „Nee, hast du nicht mit gesucht?“


  „Doch, aber nur paar Minuten. Ich bin einmal ums Haus gelaufen. Als ich wieder vor dem Haupteingang war, hat Renate aus dem Fenster raus gerufen, ich solle wieder hochkommen. Stur habe schon die Polizei angerufen.“


  „Hat ja auch so keinen Zweck.“


  „Wer ist denn weg?“, schaltete sich Frau Schmidt ein, die an ihrem Stammplatz am Fenster saß.


  „Die Neue, Frau Müller“, klärte Larissa sie kurz auf. Dann wollte sie von Kevin wissen, wie das überhaupt hatte passieren können. Er erzählte die ganze Geschichte auch ihr noch einmal.


  „Hoffentlich finden sie sie bald. Die Kälte ist lebensgefährlich für die alte Frau“, meinte Larissa.


  „Die werden einen Hubschrauber einsetzen, wie damals beim Sommerfest.“


  „Anna muss sich jetzt auch erbärmlich fühlen.“ Larissa hielt einer Bewohnerin deren Trinkbecher vor die Nase. „Ein Monat bevor sie fertig ist, noch so was.“


  „Andererseits ist das auch wieder typisch für sie. Wer würde auf die Idee kommen, die Frau alleine zu lassen?“


  „Aber doch nur für einen Moment!“, verteidigte Larissa die schusslige Helferin energisch. „Sie hat ja gehört, wie du mit dem Lift runtergekommen bist. Obwohl sie noch so viel zu tun hatte, hat sie dir geholfen. Und außerdem ist Frau Müller vorher wirklich schlecht gelaufen!“


  „Ist sie noch nicht oben?“, wollte Kevin wissen.


  „Ich habe sie nicht gesehen. Ja, bitte trinken, Frau Bauer. Wahrscheinlich läuft sie noch draußen in der Kälte rum.“


  „Locke hast du auch nicht gesehen?“


  Larissa schüttelte den Kopf. „Ich muss weiter.“ Sie lief mit ihrem Wagen voller Joghurts, Obstschalen, Getränken und dazwischen dem Wischeimer den Gang hinter.


  Kevin schaute noch einmal aus dem Fenster des Aufenthaltsraumes. Das gelb-orange ASB-Auto war weg, dafür stand jetzt ein Streifenwagen unten. Durch die Einfahrt lief gerade eine Pflegerin in den Hof. Es war Sigrid von Station D. Sonst war draußen niemand zu sehen.


  Die alte Frau kann in jede Himmelsrichtung gelaufen sein, sinnierte Kevin. Wenn er auch immer noch bei seiner Theorie blieb, dass sie den kürzesten Weg zum Wald genommen hatte, falls sie über den Nordflügel aus dem Gebäude gelaufen war.


  „Habt ihr sie gefunden?“, dröhnte Renates Stimme hinter ihm.


  Kevin verneinte. „Die Polizei ist schon da“, informierte er sie.


  „Ich weiß, Stur war vorhin da. Wo ist Anna?“


  „Hab sie nicht mehr gesehen.“ Er zuckte mit den Schultern und murmelte: „Sucht wahrscheinlich noch draußen. Ich werde gleich den ganzen Schlamassel dokumentieren.“


  Er fühlte, dass er sich ein paar Minuten setzen sollte, und hoffte, die Chefin würde nichts dagegen einwenden. Seit er sich wieder auf der gut geheizten Station befand, machte ihn sein Kreislauf darauf aufmerksam, dass er mit seinem Kaffee-, Bier- und Nikotinkonsum, dazu dem Schlafmangel, nicht mehr einverstanden war. Die Aufregung tat ihr Übriges.


  „Nix da! Es gibt Wichtigeres zu tun.“ Renate stützte bedrohlich ihre Hände gegen ihre Hüften. „Wir müssen sowieso noch über das Delegieren von Arbeit reden. Aber das machen wir heute Nachmittag; dann kannst du auch alles dokumentieren. Jetzt wäschst du erst mal Frau Heine.“


  Mit diesen Worten verschwand sie in Richtung Schwesternzimmer.


  Kevin atmete tief durch. Die Kopfschmerzen kamen auch langsam, aber sicher wieder. Mit flauem Gefühl im Magen schnappte er sich eine Pampers Extra-Large vom nächsten Pflegewagen und machte sich auf den Weg zu der bettlägerigen Einhundert-Kilo-Frau in Zimmer 203.


  


  



  Donnerstagnachmittag


  


  Kurz nach zwölf klingelte in der Polizeidirektion Heilbronn am Schreibtisch von Hauptkommissar Strobe das Telefon.


  Als er den Hörer wieder auflegte, fragte Kommissar Schell, der am Schreibtisch gegenüber saß, beiläufig „Und?“, ohne den Blick vom Computerbildschirm abzuwenden.


  „Bacchus. Er wünscht mich zu sprechen“, brummte Strobe, streckte und dehnte sich und rieb sich dann mit beiden Händen übers Gesicht. Er dackelte sich nun schon den ganzen Morgen an dem überfälligen Bericht zur Festnahme eines Zuhälters ab. Der Typ hatte illegal eingewanderte Frauen im Heilbronner Rotlichtviertel für sich arbeiten lassen.


  „Aha“, quittierte Schell, vermutlich erleichtert darüber, dass er seine Tätigkeit nicht unterbrechen musste, die Mitteilung seines Vorgesetzten.


  Strobe allerdings war froh über die Unterbrechung. Das Anfertigen des Berichts bereitete ihm einige Schwierigkeiten, weil er sich wieder einmal eine nicht abgesegnete Blitzaktion geleistet hatte. Die sollte er jetzt schriftlich und konform mit den Dienstvorschriften begründen, ohne dabei zu lügen.


  Aber offensichtlich wollte ihn Bacchus nicht wegen dem kleinen Angriff auf die Wohnung des verdächtigen Milieu-Windbeutels sprechen. Den Kopf hatte er Strobe eh schon gewaschen – bei einem Gläschen Obstler. Und dem Tonfall des Chefs nach, eben am Telefon, ging es eher darum, dass der ein Anliegen an ihn hatte.


  Der Hauptkommissar erhob sich ächzend. Vom langen Sitzen hatte er einen steifen Rücken bekommen. Wenn das so weitergeht mit meinem Kreuz, dachte er, werde ich mich nicht mehr mit meinen Enkeln auf dem Fußboden balgen können, wenn dann mal irgendwann welche da sein sollten ...


  Er strich sich nachdenklich über seine Glatze und warf einen Blick aus dem Fenster. Der graue Himmel hinter dem gegenüberliegenden, noch graueren Gebäude kündigte einen kalten, verregneten Tag an. Eigentlich war das Wetter wie geschaffen für Büroarbeit.


  Strobe schlenderte auf den Flur hinaus, klopfte andeutungsweise einmal an der nächsten Tür und trat ein.


  Der Leiter der Kriminalinspektion für Kapitalverbrechen, Kriminaloberrat Heiner Bachmüller, bat Strobe, Platz zu nehmen.


  Bacchus wurde er in seinem Beisein nur von seinen engsten Freunden, in seiner Abwesenheit allerdings von fast allen Kollegen, genannt. Ob er wegen seiner Trinkfestigkeit mit dem Namen des allbekannten Weingottes tituliert worden war oder ob es nur eine originelle Kurzform seines Nachnamens sein sollte, daran konnte Strobe sich nicht mehr erinnern.


  „Danke.“ Strobe zog den angebotenen Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg.


  „Ich habe vorhin einen Anruf vom Polizeirevier Lauffen erhalten. Polizeihauptmeister Kienzle ist der neue Leiter dort“, begann der Kriminaloberrat, noch ehe Strobe richtig saß, und fuhr fort: „Er erhielt gestern einen anonymen Anruf von einer weiblichen Person, die behauptete, im Pflegeheim Albert-Sonnenweiß-Stift in Lauffen habe es Unregelmäßigkeiten gegeben. Genauer gesagt, rätselhafte Todesfälle.“


  Während Strobe seinem Chef aufmerksam zuhörte, stellte er fest, dass der etwa Gleichaltrige, der ihm gegenüber saß, wieder versucht hatte, mit seinem spärlichen Haupthaar und etwas Gel seine Glatze zu bedecken. Es lag im Gegensatz zu heute Morgen quer über der breiten Schneise auf seinem Kopf. Diese kleine Korrektur war dem im Beobachten von Feinheiten geübten Hauptkommissar in letzter Zeit öfter aufgefallen. Sonst hatte er stets zu seinem fast kahlen Haupt gestanden, so wie Strobe zu seiner Vollglatze. Es musste also etwas Bestimmtes dahinterstecken. Aber was?


  Als könnte Bachmüller Gedanken lesen, fixierte er Strobe plötzlich streng durch seine goldumrandete Brille.


  Strobe nickte beflissen und erfuhr nun, dass besagter Polizeihauptmeister Kienzle auf Grund des anonymen Anrufes mit dem Leiter des Pflegeheimes gesprochen hatte. Der wäre natürlich sehr beunruhigt darüber gewesen, dass offensichtlich jemand versuchte, das Heim zu diskreditieren. Bezüglich der erwähnten Unregelmäßigkeiten hatte er aber gleich jeden Verdacht aus dem Weg räumen können. Es waren in den letzten Tagen tatsächlich zwei Pflegeheimbewohner auf unnatürliche Weise verstorben, allerdings ohne Schuld des Pflegepersonals. Der Heimleiter habe Kienzle sofort bereitwillig die Akten der Verstorbenen zur Einsichtnahme vorgelegt. Es sei alles in Ordnung gewesen. Wer der weibliche Anrufer gewesen sein könnte, habe sich der Heimleiter auch nicht erklären können. So weit, so gut.


  Schweigend und von Zeit zu Zeit nickend saß Strobe im gemütlichen Drehstuhl, die Arme entspannt auf den Armlehnen. Er wartete auf den springenden Punkt, auf die Stelle ‚an der der Elefant das Wasser lässt‘, wie er zu sagen pflegte. Bis jetzt war die Geschichte noch nicht so interessant, als dass Bacchus ihn wegen ihr zu sich bestellen und ihm seine kostbare Zeit stehlen würde.


  „Heute hat das Ganze allerdings neue Brisanz bekommen“, teilte ihm nun der Chef mit: „Eine zweiundsiebzigjährige, angeblich verwirrte Pflegeheimbewohnerin war heute Morgen aus dem Heim weggelaufen und wurde inzwischen in der Nähe des Heimes im Wald gefunden. Tot.“


  Er machte wieder eine Kunstpause. Strobe sagte immer noch nichts. Der Chef sprach weiter. „Die Frau ist zirka drei Meter tief einen Felsen hinunter in eine Senke gestürzt. Sie hat sich vermutlich das Genick gebrochen. Bis jetzt gibt es auch hier keinen Anhaltspunkt für Fremdverschulden. Ganz zu schweigen für ein Verbrechen. Ich möchte trotzdem, Herr Strobe, dass Sie sich die Angelegenheit näher anschauen.“


  Nun schaute Bacchus den Hauptkommissar abwartend an. Der nickte wieder und fragte: „Gibt es einen konkreten Verdacht? Eine bestimmte Person?“


  „Polizeihauptmeister Kienzle hat ein Fax mit dem Wortlaut des anonymen Anrufes mitgeschickt. Die Anruferin nannte keine Namen. Sie blieb sehr allgemein. Sie können sich das nachher durchlesen. Ihre Aufgabe wäre erst mal nur, verdachtsunabhängig zu prüfen, ob eine Gefahr für Leben und Gesundheit der Heimbewohner dort besteht. Den Staatsanwalt habe ich informiert, er hat bereits die Obduktion der Frau angeordnet, die heute, ich sage mal, verunglückt ist.“


  „Hat jemand gegen die Aufsichtspflicht verstoßen?“, wollte Strobe wissen. „Nur, dass ich vorbereitet bin.“


  „Ich habe diesbezüglich keine Informationen. Das müssen Sie herausfinden. Jedenfalls unternehmen wir nichts weiter, bevor Sie mir keine Bestätigung dafür liefern, dass dort etwas nicht in Ordnung ist, oder bevor die Obduktion Fremdeinwirkung feststellt. Ich weiß, dass Sie das nötige Fingerspitzengefühl haben, um vorsichtig genug mit der heiklen Angelegenheit umzugehen.“


  Strobe hörte allmählich die Nachtigall trapsen. Dass eine Obduktion durchgeführt wurde, wenn die Todesursache unklar war, war ja nicht völlig unüblich. Aber dass Bacchus ihn gerade jetzt von einem Fall abziehen wollte, der vorher oberste Priorität hatte? Und nur wegen eines anonymen Anrufes? Da hatte der Chef sicher noch einen Hintergedanken. Strobe entschloss sich, gleich direkt zu fragen: „Sie befürchten einen Serienmord, so was wie Anfang des Jahres in Sonthofen?“


  „Immer langsam, Herr Strobe.“ Bachmüller machte eine abwehrende Geste. „Wir wollen mal nicht den Teufel an die Wand malen. Ich möchte Sie auch nur heute von ihrer Arbeit abhalten, nach Ihrem eigenen Ermessen auch noch morgen. Ermittlungen in Gesundheits- oder Pflegeeinrichtungen sind immer ein heikles Thema. Deshalb schicke ich ja Sie hin. Aber falls an der Sache doch etwas dran sein sollte, wäre es gut, wenn es nicht erst so weit kommt wie damals in der Klinik, die Sie gerade angesprochen haben.“


  Also doch richtig vermutet. Sein Chef hatte Angst, ein Serienmörder könnte am Werk sein.


  Bacchus redete weiter: „Wie gesagt, wir wollen nicht das Schlimmste vermuten. Ich möchte nur, dass Sie sich das anschauen und ein wenig das Personal unter die Lupe nehmen. Ich weiß, Sie können das. Sie haben die nötige Menschenkenntnis, können sich in die Leute reinfühlen. Besser, wir opfern jetzt ein, zwei Tage und schauen genauer hin, als dass wir dann einen Schlamassel haben wie unsere Kollegen damals in Sonthofen. Sie wissen ja sicher auch noch, was dort los war.“


  „Ich kann mich gut erinnern.“


  Bachmüller reichte Strobe das Fax. Der blickte nur kurz auf die drei zusammengehefteten Blätter. Er wollte sie lieber in seinem Büro lesen. „Sonst noch was, was ich wissen sollte?“, fragte er noch.


  „Der Fundort wurde von den Lauffener Beamten abgesperrt. Die Handynummer des Streifenbeamten vor Ort steht oben auf dem Fax, falls Sie eine Wegbeschreibung brauchen, oder anderes. Herrn Schell können Sie selbstverständlich mitnehmen.“


  „Die Spusi weiß noch nicht Bescheid?“, fragte Strobe und stand auf.


  „Nein, die Entscheidung ist erst vor wenigen Minuten gefallen. Ich hielt es für richtig, zuerst mit Ihnen zu sprechen. Und bitte, ... sobald Sie die ersten Erkenntnisse oder einen Anfangsverdacht haben ... Ich bin auf meinem Handy immer zu erreichen. Informieren Sie mich so schnell wie möglich. Ich setze mich dann sofort mit Staatsanwalt Jung in Verbindung und hole das Okay für weitere Maßnahmen ein. Falls an diesem ominösen Anruf etwas dran ist, könnte jede Verzögerung Menschenleben kosten.“


  „Aber klar doch Chef.“ Strobe hatte die Hand schon auf der Türklinke. „Man hört sich!“


  Ist das nicht ein bisschen hysterisch?, fragte sich Strobe auf dem Weg in sein Büro. Oder steckte da der neue Staatsanwalt dahinter? Den Fall um den Zuhälter hatte Bacchus mit keinem Wort mehr erwähnt. Vermutlich, weil er wusste, dass Strobe froh über die Ablenkung war. Sie mussten da sowieso erst mal die Antwort des Bundesgrenzschutzes abwarten. Und der Bericht hatte Zeit.


  Die Frage seines Kollegen Schell, der natürlich gleich wissen wollte, was los sei, ignorierte er, wählte die Nummer der Kriminaltechnik und schickte die Kollegen nach Lauffen. Er schaute auf die Blätter in seiner linken Hand, las eine Handynummer vor, nannte ein paar Details und beendete den Anruf mit den Worten: „Ciao Norbert. Wir sehn uns dann dort.“


  Dann sagte er unvermittelt zu Schell: „Ich gebe dir eine Internetadresse und du guckst dir mal die Seiten an. Informiere dich mal ein bisschen über das Objekt, ich erzähle dir gleich die Einzelheiten.“


  Er wollte seinen zwanzig Jahre jüngeren, neuen Kollegen, den er manchmal „Bub“ nannte, ein bisschen beschäftigen, während er sich erst mal in Ruhe das Fax durchlas.


  „Also: wewewe, Punkt, Albert, Bindestrich, Sonnenweiß, Bindestrich, Stift, Bindestrich, Lauffen, Punkt, de eh.“


  Schell, der online war, hatte die Adresse mitgetippt. Er klickte auf die Entertaste. „Übrigens heißt das nicht Punkt, sondern Dot, und nicht Bindestrich, sondern Minus.“


  Strobe brummte nur ein abwesendes: „Schon recht.“ Er war bereits in das Fax vertieft und beim Thema Computer schalteten seine Ohren sowieso automatisch auf Durchzug.


  „Und, hast du dich informiert?“, fragte er seinen jungen Kollegen, als er fertig gelesen hatte.


  „Einen Überblick verschafft“, antwortete Schell. „Ziemlich groß, das Altenheim. Ich weiß ja noch nicht, worum es überhaupt geht.“


  „Das ist ein Pflegeheim – ist nicht das Gleiche. Aber das wirst du noch sehen, wir fahren nachher hin.“


  Strobe schob ihm die Blätter hinüber. Sie enthielten einen kurzen Bericht mit Informationen und Erkenntnissen im Zusammenhang mit dem Sonnenweiß-Stift. Angefangen vom gestrigen anonymen Anruf, der im Wortlaut beigefügt war, über den Besuch der Polizei beim Heimleiter, bis zum Auffinden der Leiche von Frieda Müller. Schell wusste nun in etwa genauso viel wie sein älterer Kollege, er fasste das Gelesene trotzdem noch einmal laut zusammen:


  „Es gibt also eine Unbekannte, die behauptet, im Pflegeheim Albert-Sonnenweiß-Stift wären innerhalb von zwei Wochen drei Leute auf unnatürliche Weise gestorben. Die Person macht sich Sorgen um die Sicherheit der Heimbewohner und verdächtigt indirekt das Pflegepersonal oder eine bestimmte, aber nicht benannte Pflegeperson. Der Dorfsheriff hat sich mit dem Heimleiter unterhalten und einen Blick in die Akten der letzten Todesfälle geworfen. Er hat festgestellt, dass, obwohl auf zwei der Totenscheine nichtnatürliche Ursache angekreuzt war, alles in Ordnung sei. Das waren halt Unfälle. Und heute gibt es in genau diesem Pflegeheim eine Leiche – unnatürliche Todesursache und Fremdeinwirkung.“


  „Wo steht das mit der Fremdeinwirkung?“, wollte Strobe wissen.


  „Nirgends. Aber sonst müssten wir wohl nicht dorthin fahren?“


  „Ich weiß auch nicht mehr als das, was in dem Fax steht. Außer, dass die Leiche obduziert wird.“


  „Und die anderen beiden Unfälle? Werden die nicht aufgeschnitten?“


  „So schnell geht das nicht.“


  „Wieso? Nichtnatürliche Todesursache, müssten die nicht schon längst obduziert sein?“


  „Ach Bub ...“, seufzte Strobe, was heißen sollte: Du musst noch viel lernen. Er erklärte: „Eine Obduktion kostet fünfhundert Euro und die Rechtsmedizin ist mehr als ausgelastet. Der Staatsanwalt wird nicht wegen jeder Großmutter eingeschaltet, die die Treppe runtergestürzt ist und sich das Genick gebrochen hat.“


  „Aha“, murmelte Schell nachdenklich.


  „Hast du die Internetseite noch offen?“, fragte Strobe, zeigte auf den Computermonitor und lief um die Schreibtische herum, als Schell mit abwesender Miene nickte.


  Während Strobe sich durch die Internetpräsentation klickte, murmelte Schell plötzlich: „Der lockere Umgang mit solchen Todesfällen hat ja vor ein paar Monaten mindestens dreißig Patienten in Sonthofen das Leben gekostet, oder?“


  „Jetzt fängt der auch noch damit an.“ Strobe wandte sich vom Bildschirm ab.


  „Ach, hat der Chef das Gleiche gesagt?“


  „Nein, hat er nicht. Aber seit diesem Jahrhundertserienmord sind einige leitende Kriminalbeamte ein bisschen nervös. Der Chef will nur, dass wir das Heim ein wenig unter die Lupe nehmen, vor allem das Personal. Also werden wir uns mit den Leuten unterhalten, noch einmal in die Akten gucken, klären, ob es noch mehr Todesfälle mit nichtnatürlicher Ursache gegeben hat, und feststellen, ob ein Anfangsverdacht berechtigt ist.“


  „Und einen Gutachter einschalten?“


  „Wenn wir einen Anfangsverdacht haben, werden wir ein paar Krankenakten für den Gutachter mitnehmen. Aber erst mal müssen wir die Vorarbeit leisten. Wir machen jetzt einen Ausflug ins schöne Lauffen am Neckar. Dort kannst du von deinen Schultheorien in Gesprächsführung Gebrauch machen.“


  Er warf sich seinen Schal um den Hals, nahm seinen Agentenhut und den Mantel vom Garderobenständer und ermunterte Schell mit den Worten „Auf geht's!“ zum Aufstehen.


  „Soll ich die Website ausdrucken?“, fragte Schell.


  „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  


  Als Strobe den dunkelblauen Dreier BMW in die Oststraße steuerte, begann Schell: „Wann war das in Sonthofen? Im Sommer? Im Juli, glaube ich, ist der Pfleger aufgeflogen.“


  „Jetzt bleib mal ruhig, so schlimm wird es nicht“, entgegnete Strobe.


  „Die Tötungen hatten sich ja über eineinhalb Jahre erstreckt, wenn ich mich recht entsinne“, redete Schell weiter, ohne auf die Floskel Strobes einzugehen. „Solange sind die Morde unentdeckt geblieben. Zweiundvierzig Leichen wurden exhumiert.“


  „Ich hab dir schon mal gesagt, so was passiert einmal in hundert Jahren. So eine Tötungsserie hat es vorher noch nicht gegeben, zumindest nicht bei uns in Deutschland. Und wir beide werden einen Fall in diesem Ausmaß in unserem Arbeitsleben auch nicht auf den Tisch kriegen. Glaub mir das einfach mal.“


  Strobe musste an einer Ampelkreuzung halten und überlegte kurz, ob er nicht das Blaulicht einschalten sollte. Doch wozu Hektik verbreiten? So konnte man in Ruhe nachdenken. Mehr als zwanzig Minuten brauchte man ohnehin nicht bis nach Lauffen. Fünf Minuten hin oder her würden auch keinen neuen Mord verhindern und die verunglückte Frau auch nicht mehr lebendig machen. Außerdem hatte er es gerne, wenn die Kriminaltechniker schon ein bisschen vorgearbeitet hatten und die eine oder andere Frage beantworten konnten.


  „Ich kenne übrigens das Sonnenweiß-Stift“, sagte er unvermittelt.


  Schell schaute ihn überrascht an.


  „Ich hatte eine Tante, die hat dort ihre letzten Lebensjahre verbracht. Das ist aber schon ... ich weiß nicht wie lange her. Hab sie ein paarmal besucht. Jedenfalls kenne ich die Gegend. Das Heim steht auf einem Hügel. Und der fällt nach Norden hin ziemlich steil ab. Da gibt es richtige Felswände. Wenn da ein verwirrter Heimbewohner ausreißt und ein Stück in den Wald läuft, kann es für ihn richtig gefährlich werden. Es ist gut möglich, dass die Omi ausgerutscht und so eine Wand runter gestürzt ist.“


  Er lenkte den BMW nun auf die B27. Zwei Minuten später hatten sie das Ortsausgangsschild der Kreisstadt passiert.


  „Lauffen am Neckar kennst du doch, oder?“, fragte er den erst im Frühjahr aus München zugezogenen Schell.


  „Wer kennt Lauffen nicht!“, kokettierte der. „Liegt in landschaftlich reizvoller Lage am Neckar, hat elftausendeinhundert und paar zerquetschte Einwohner, seit zwölfhundertvierunddreißig die Stadtrechte und ist die Geburtsstadt von Hölderlin.“


  „Gut aufgesagt. Hast du vorhin im Internet gelesen?“, mutmaßte Strobe.


  „Korrekt.“


  Sie fuhren eine Weile schweigend durch die triste Novemberlandschaft. Rechter Hand waren grau die Hügel des Stromberggebietes, links am Horizont die Silhouette der Löwensteiner Berge zu sehen.


  Gott sei Dank ist um die Mittagszeit nicht so viel los auf der Straße, dachte Strobe gerade, als Schell plötzlich wieder anfing: „Dieser Pfleger in Sonthofen ist ja eigentlich nur durch den Medikamentendiebstahl aufgeflogen. Durch Zufall, kann man sagen.“


  „Damit willst du ausdrücken, dass ohne diesen Zufall dreißig Tötungen für immer unentdeckt geblieben wären und dass unzählige solcher Fälle überhaupt nie aufgedeckt werden. Richtig?“


  „Richtig. Die Dunkelziffer bei Patiententötungen ist sehr hoch, das sagen die Kriminologen.“


  „Das will ich auch gar nicht bestreiten. Trotzdem, halt dich zurück mit voreiligen Schlüssen, vor allem nachher, wenn wir das Personal befragen. So ein Pflegeheim ist ein sensibler Bereich. Wir sind jetzt nicht mehr im Rotlichtmilieu. Und wir verhören jetzt keine harten Jungs, die früher oder später sowieso wieder sitzen.“


  „Danke Chef. Ich dachte wirklich Sonnenweiß-Stift sei der Deckname für Rote Meile.“


  „Ich will nur, dass dir klar ist, dass wir noch nicht mal einen Anfangsverdacht haben. Wir gehen der Sache nach, das ist unsere Pflicht, machen uns ein Bild von dem Heim, vom Personal, und werden uns ein bisschen intensiver mit dem Heimleiter oder dem Personalchef unterhalten. Wenn wir Glück haben, kommt am Ende heraus, dass der anonyme Anruf heiße Luft war, und dass die verwirrte alte Frau heute ohne fremdes Zutun zu Tode gekommen ist.“


  „Du meinst, der anonyme Anruf war völlig aus der Luft gegriffen? Warum sollte jemand bei der Polizei anrufen und so etwas behaupten?“ Schell schaute auf die Blätter des Faxes, die er noch immer in der Hand hielt.


  „... im Sonnenweiß-Stift sind in wenigen Wochen mehrere Patienten gestorben, die noch nicht so weit waren“, zitierte er aus dem abgedruckten Wortlaut des Anrufs. „... die Bewohner sind in Gefahr ... Ärzte sind anscheinend nicht fähig, die wirkliche Todesursache festzustellen ... und es gibt dort jemanden, dem sollte man keine hilflosen Patienten anvertrauen ...“


  „Ich habe ‚heiße Luft‘ gesagt, nicht, ‚aus der Luft gegriffen‘“, korrigierte ihn Strobe. „Außerdem wird wesentlich mehr verleumdet und verunglimpft, als gemordet. Gründe dafür finden die Leute immer.“


  „Zum Beispiel eine Pflegekraft, die rausgeflogen ist?“


  „Wäre eine Möglichkeit. Oder die hysterische Angehörige eines Heimbewohners. Oder was Privates ...“


  „Es wäre schon interessant, zu wissen, wer die Anruferin war“, dachte Schell wieder laut.


  Das Stadtgebiet von Lauffen hatten sie auf der B27 in drei Minuten durchquert. Hinter dem Ortsausgangsschild ging es nun wieder bergauf. Kurz vor der Kuppe bogen sie rechts zum Sonnenweiß-Stift ab. Jetzt, im Winter, sah man die Gebäude von hier aus gelblich weiß durch kahle Bäume schimmern.


  „Das Weiße da ist es.“ Strobe deutete mit dem Kinn geradeaus.


  Links, zwischen der Straße und dem Hauptgebäude, befand sich ein Parkplatz für etwa dreißig Autos, wie Strobe schätzte. Er war fast leer. Strobe setzte schon den Blinker, als Schell rief: „Halt! Geradeaus!“


  Der Hauptkommissar trat erschrocken auf die Bremse und sah weiter vorn, am Ende der Straße, einen Streifenpolizisten winken. Als sie näher kamen, deutete er ihnen an, dass sie in die Hofeinfahrt linker Hand fahren sollten.


  „Wir werden erwartet“, folgerte Schell.


  „Saumäßig scharf kombiniert, Bub“, frotzelte Strobe, der sich darüber ärgerte, dass er so schreckhaft reagiert hatte.


  Im Hof standen der weiße Passat der Spurensicherung und ein Streifenwagen. Der Polizist lief dem Auto der Kripobeamten hinterher in den Hof. Als sie ausstiegen, streckte er ihnen die Hand entgegen und sagte: „Meier.“


  Die beiden Kriminalbeamten stellten sich vor.


  „Der Fundort liegt ein bisschen abseits. Man könnte theoretisch näher ran fahren, aber die Gefahr ist groß, dass man sich das Auto demoliert, wegen der Spurrinnen. Der Weg ist nicht befestigt. Besser wir gehen hier lang, bitte.“


  Er zeigte auf die Lücke zwischen dem Mitarbeiterwohnheim und dem Nordflügel des Hauptgebäudes, durch die man den Wald sah. Die Kommissare folgten ihm.


  Der Streifenpolizist berichtete, dass die Frau am Morgen gegen 9.40 Uhr aus dem Kellergeschoss des Heimes verschwunden sei.


  Strobe wollte wissen, was sie im Keller gemacht hatte.


  Der Polizist erklärte es ihm und erzählte dann, was weiter passiert war: Nach vergeblicher Suche wurde die Streife 10.51 Uhr angerufen. Sie waren 11.11 Uhr hier und hatten dann zusammen mit dem Heimleiter und dem Pflegedienstleiter weiter gesucht. Der Hubschrauber war angefordert worden und traf 11.25 Uhr über dem Zielgebiet ein. Wenige Minuten später hatte die Hubschrauberbesatzung die Leiche der Frau entdeckt. Sie war vom Fußweg aus praktisch nicht zu sehen gewesen. Die Streife hatte dann die Dienststelle informiert und Polizeihauptmeister Kienzle hatte sofort die Polizeidirektion Heilbronn angerufen.


  Im Wald bogen die Beamten rechts ab. Der Weg wurde noch schlechter. Schell meinte, dass man hier höchstens mit einem Jeep fahren könne. Strobe schaute auf den Boden. Obwohl er überfroren war, sah er, dass schon einige Personen vorher hier entlang gelaufen waren. Rechts ging es einige Meter steil nach unten, links genauso steil nach oben. Der Weg machte eine Rechtskurve, und auf der anderen Seite des Abgrundes waren jetzt ein weißer Overall und rot-weißes Absperrband durch die Bäume zu sehen.


  An der Absperrung angekommen, wurden sie von einem Zweizentnermann in ausgebleichter Jeans und abgewetzter Wildlederjacke begrüßt. Er stellte sich als Pflegedienstleiter Michael Stur vor. Innerhalb des abgesperrten Bereichs kam ihnen ein zweiter Polizist entgegen, der Häberle hieß und aussah, als sei er noch nicht achtzehn.


  Mit dem Pflegedienstleiter wollte sich Strobe später unterhalten. Der Dicke meinte, er werde solange hier warten.


  Im weißen Schutzanzug, der schon vor der Kurve durch die Bäume geschimmert hatte, steckte Uschi Eckert. Sie kniete vor einer Hecke.


  „Hallo Uschi, kann ich näher kommen?“, fragte Strobe von der Absperrung aus.


  Sie drehte sich um.


  „Ach, Hallo Rainer! Geh mal bitte am Rand lang, wenn du runter willst. Ich bin noch nicht fertig. Hallo!“, grüßte sie Schell, den sie noch nicht so gut kannte. Die beiden Kripobeamten stiegen über die Absperrung und gingen auf den Abhang zu.


  „Ihr müsst die Leiter nehmen“, rief Uschi, als sie sah, wie Strobe etwas desorientiert die Hecke absuchte. Sie zeigte auf einen Baum, an dem ein Ende des Absperrbandes festgemacht war.


  Er schaute nach unten. Ein paar Meter tiefer hantierten zwei weitere weiße Kosmonauten. Über die Hecke hinweg, die zwischen Weg und Abgrund wucherte, konnte Strobe nur die Rücken der Gestalten erkennen, die dort gebückt arbeiteten. Die Leiche konnte er nicht sehen.


  „Grüß Gott, die Herren!“, rief er nach unten und hob die Hand zum Gruß, als sich einer aufrichtete und heraufschaute. Es war Norbert Krotzinger von der Kriminaltechnik. Nun richtete sich auch der andere auf. Strobe erkannte Dr. Schmidtke, den Rechtsmediziner. Die beiden begrüßten Strobe und zeigten auf die Aluminium-Teleskop-Leiter, die ganz ausgefahren war und gerade so bis an die Kante des Weges reichte.


  „Wir kommen gleich runter“, rief er in den Abgrund hinein. Dann schaute er sich noch einmal den Weg an. Ein mit einer hauchdünnen Eisschicht bedecktes Rinnsal verlief quer zum Weg und floss am Rand in die Tiefe, genau an der Stelle, an der Uschi mit Spezialfolie und Gips Schuhspuren sicherte. Dort befand sich eine größere vereiste Fläche. Uschi schaute herüber.


  „Hier könnte sie ausgerutscht sein.“ Sie zeigte auf den Rand der vereisten Stelle. Der Hauptkommissar konnte keine Schuhspuren entdecken, aber an den vielen nummerierten Schildchen sah er, dass welche vorhanden sein mussten.


  „Ich geh mal runter“, erklärte Schell und bestieg die Leiter.


  „Seid ihr mit der Stelle da schon fertig?“, drängelte wieder Strobe. Er hätte sich das gerne von Nahem angesehen.


  „Bleib fort!“, herrschte ihn Uschi an.


  „Also, dann wage ich auch mal den Abstieg.“ Der Hauptkommissar rüttelte seinen Hut auf dem Kopf fest und steckte seinen langen Schal in den Mantelausschnitt. „Steht die sicher?“, rief er Schell zu, der bereits unten angekommen war.


  „Wacklige Angelegenheit“, antwortete der. Er hielt die Leiter unten fest und Strobe stieg hinab. Auf halber Höhe sah er, dass die Leiter an einem Felsvorsprung angelehnt war. Hier ging es mindestens zwei Meter senkrecht in die Tiefe. Weiter rechts, wo die Frau, Uschis Meinung nach, gestürzt sein sollte, hatten abgerutschte Erdmassen eine Schräge gebildet. Die war so wie der ganze Boden der Senke, in der sie sich befanden, mit Moosen und Farnen bewachsen. Und es gab massenhaft Gestrüpp. Dort musste ein Sturz nicht unbedingt tödlich enden. Ein gesunder Mensch hätte sich noch festhalten können und wäre dann vielleicht das letzte Stück gerutscht.


  Jetzt sah Strobe die Leiche. Sie lag noch ein paar Meter weiter unten, wie ein aus großer Höhe abgestürzter Bergsteiger. Völlig in sich verdreht.


  Er gab den beiden die Hand, als er heil angekommen war. Schmidtke meinte, er habe wegen dieses so dermaßen wichtigen Falls seine Mittagspause um fünfzehn Minuten verkürzt. Worauf Strobe entgegnete, dass er die Zeit gerne an seine eigene Pause anhänge, um damit auf die tariflich vorgeschriebene Pausenzeit zu kommen, falls er heute überhaupt dazu käme Mittag zu machen. Wie auf Kommando meldete sich sein Magen mit einem Knurren. Deshalb ging er schnell zu einem anderen Thema über.


  „Schon irgendwelche Erkenntnisse?“, fragte er, während er die tote Frieda Müller betrachtete. Sie hatte einen schweren braunen Filzmantel an. Ihre verdrehten Augen und ihr Mund waren offen. Vielleicht hatte sie noch geschrien.


  „Todesursache ist wahrscheinlich Genickbruch“, antwortete Dr. Schmidtke. „Den Todeszeitpunkt kann ich dir gleich ziemlich genau sagen.“


  Er zog eine Mappe aus dem Alukoffer, der auf Moos gebettet zwischen Farnwedeln hervorschaute. „Der Pupillenreaktion, Totenstarre und Totenflecken nach, ist sie etwa drei Stunden tot. Jetzt guck ich schnell, was mir die Leichentemperatur verrät.“


  Er hatte die Mappe aufgeschlagen und studierte eine Tabelle.


  „Dreieinhalb Stunden. Der Todeszeitpunkt dürfte also bei etwa zehn Uhr liegen.“


  „Dann ist sie etwa dreißig Minuten, nachdem sie das letzte Mal im Keller des Hauses gesehen wurde, hier abgestürzt“, konstatierte Strobe und fragte: „Sonst?“


  „Sie hat Schürfwunden an Armen, Gesicht und Kopf. Alles vom Sturz. Vermutlich ist sie mit dem Kopf aufgeschlagen und den Abhang hinunter bis hierher gerollt. Hat allerdings keine starken Blutungen. Genaueres zur Todesursache wie immer nach der Obduktion. Interessant ist aber noch ein Hämatom am rechten Handrücken, beziehungsweise an der Handkante. Das stammt sicher nicht von diesem Sturz.“


  Er drehte die Hand der Toten so, dass Strobe den etwa drei bis vier Zentimeter langen roten Streifen sehen konnte, und fragte: „Was fällt dir auf?“


  „Ein schnurgerader roter Streifen.“


  „Genau das ist es. Davon abgesehen, dass ein Hämatom in dieser Ausprägung schon älter als dreieinhalb Stunden sein dürfte. Die Form der Hauteinblutung weist auf eine schmale, gerade Kontaktfläche des verletzenden Gegenstands hin. Ein Stock vielleicht. Oder die Kante eines Türrahmens, gegen den sie mit der Hand geschlagen ist.“


  „Interessant, auch wenn das kein Hinweis auf Fremdeinwirkung bei dem Sturz von da oben ist, wenn ich das richtig sehe“, bemerkte Strobe.


  „Allerdings, damit kann ich nicht dienen, noch nicht. Nach der Obduktion sind wir schlauer. Und das Hämatom werde ich noch genau dokumentieren.“


  „Danke dir.“


  Strobe wandte sich dem Kriminaltechniker zu, der ein paar Schritte weiter am Geröllhang fotografierte. Auch hier unten hatte er ein paar nummerierte Schilder in die Erde gesteckt.


  „Wie sieht's bei dir aus, Norbert?“, sprach er ihn an. Der unterbrach seine Arbeit und drehte sich den beiden Ermittlern zu.


  „Fußspuren gab es hier unten gar keine. Wer sollte sich auch hierher verirren? Oben, auf dem Weg, waren außer der Toten noch weitere Personen vor uns da. Uschi ist noch dran. Ich will mal versuchen, den Sturz zu rekonstruieren: Die Frau ist oben an der Kante auf der Eisfläche ausgerutscht, wahrscheinlich rückwärts durch das Gestrüpp, das da über den Rand wuchert, hindurch, kopfüber nach unten gefallen. Sie ist auf diesem Stein dort mit dem Kopf aufgeschlagen, dann bis zu der Stelle gerutscht und gerollt, wo sie jetzt liegt.“


  „Ist sie wirklich ausgerutscht oder wurde sie runtergestoßen?“, schaltete sich Schell ein.


  „Kann ich nicht mit Sicherheit aus dem Verlauf des Sturzes ableiten. Möglicherweise hat sie einen Schups bekommen, kann auch sein, sie ist wirklich nur auf dem Eis ausgerutscht. Die Schuhspuren oben werden uns dazu vielleicht mehr erzählen, wenn wir sie ausgewertet haben. Hier unten bin ich gleich fertig.“


  Schell schaute sich noch einmal die Leiche an und fragte den Rechtsmediziner: „Hatte die Frau irgendwelche Drogen, ich meine starke Medikamente, eingenommen?“


  „Nichts, was äußerlich erkennbare Spuren hinterlassen hat. Morgen mehr dazu.“


  „Also, Arbeit macht das Leben süß ...“ Strobe schaute misstrauisch die Leiter hoch.


  „Faulheit stärkt die Glieder“, ergänzte Dr. Schmidtke.


  Während Strobe wieder nach oben kletterte, fragte er sich, wie sie die Leiche da hinauf kriegen würden – von unten kam man mit dem Auto nicht mal in die Nähe der Fundstelle. Da war weit und breit nur Wald und Gestrüpp zu sehen. Aber das sollte nicht sein Problem sein.


  Uschi war noch immer mit den Fußspuren beschäftigt. Als Strobe erwartungsvoll aus respektvoller Distanz zu ihr schaute, sagte sie: „So, ich dürfte jetzt fast alle Abdrücke haben. Soviel steht fest, außer der Verunglückten waren noch mindestens zwei Personen hier, vom Streifenpolizisten, der sich an der Suche beteiligte, abgesehen. Auch er hat einiges zertrampelt, zum Glück nicht hier, an dieser Stelle.“


  Sie zeigte auf den vereisten Stein. „Die Frau ist von da, wo du gerade stehst, gekommen.“


  Strobe schaute nach unten und trat reflexartig einen Schritt zurück.


  „Keine Sorge, da oben ist eh nichts mehr zu erkennen. Dafür haben ihre Schuhe hier auf dem überfrorenen Schlamm ausreichend deutliche Spuren hinterlassen. Und die zeigen, die Frau hat sich im Laufen umgedreht. Genau da hat sie gestanden, mit dem Rücken zum Abgrund. Sie hat noch zwei kleine seitliche Schritte gemacht und ist dabei ausgerutscht, sieht man hier ganz deutlich. Und da an der Hecke am Rand habe ich ein paar Fasern von ihrem Mantel gefunden.“


  „Was ist mit den anderen Schuhspuren? Kannst du einen Hinweis darauf erkennen, dass jemand dabei war, als sie abgestürzt ist?“


  „Wie gesagt, es waren mehrere Personen hier.“ Sie zeigte wieder auf die vereiste Stelle. „Vom Schutzpolizisten abgesehen ist mindestens eine davon bis zu dieser Stelle an der Hecke am Rand gegangen. Zum Teil überlagern sich die Spuren. Ich denke, die zweite Person ist nach der verunglückten Frau an diese Stelle getreten. Ob jene Person die Verunglückte berührt hat, oder ob sie eine halbe Stunde später hier war, sagen mir die Spuren allerdings nicht.“


  „Es wäre also von der Anordnung der Abdrücke her möglich, dass die alte Dame den Felsen hinuntergestoßen wurde?“


  „Möglich wäre es. Beweisen kann ich's nicht.“


  „Stammen die Spuren von Arbeitsschuhen oder eher von Winterschuhen?“


  „Ich würde sagen, Arbeitsschuhe, wie sie in auch Krankenhäusern getragen werden. Jedenfalls sind es keine Winterschuhe.“


  „Das ist ja schon mal etwas.“ Wenn auch nicht viel, dachte der Hauptkommissar. Aber Kleinvieh macht auch Mist.


  „Ich nehme zur Sicherheit eine Bodenprobe mit, zum Vergleich. Vielleicht müssen wir später noch beweisen, wer alles hier an diesem Ort war.“


  „Du machst das schon. Wir sehn uns dann später. Danke, Uschi.“


  Zu den Streifenpolizisten sagte er: „Ich glaube, die Leiche kann jetzt abtransportiert werden. Unterhalten sie sich mal mit den Kriminaltechnikern, wie Sie das bewerkstelligen.“


  „Geht in Ordnung. Der Heimleiter ist jetzt auch hier“, antwortete der Polizeimeister.


  Strobe ging auf die beiden Herren hinter dem Band zu.


  „Heilmann. Ich bin der Leiter des Albert-Sonnenweiß-Stifts.“ Der Mann im eleganten, dunkelgrauen Mantel streckte Strobe mit betroffener Miene die Hand entgegen.


  „Strobe, Kripo Heilbronn. Das ist mein Kollege, Kriminalkommissar Schell.“


  „Herr Stur hat mich soeben darüber informiert, dass Sie eingetroffen sind. Ich bin erschüttert darüber, was passiert ist. Aber dass gleich die Kriminalpolizei kommt ...?“ Der Heimleiter blickte die beiden Kriminalbeamten fragend an und fuhr fort: „Das war doch offensichtlich ein bedauernswerter Unfall.“


  „Dass wir hier sind, ist reine Routine“, log Strobe.


  „Wie es passiert ist, kann man noch nicht sagen?“, fragte der schwergewichtige Pflegedienstleiter.


  „Wahrscheinlich ist sie auf dem Eis dort am Rand ausgerutscht“, antwortete Strobe und beobachtete die beiden.


  Der Heimleiter schaute flüchtig zur Unglücksstelle und begann auf Strobe einzureden: „Was da geschehen ist, ist furchtbar. Für die Angehörigen von Frau Müller und auch für uns. Sie ist erst am Dienstag bei uns eingezogen. Ihre Tochter war sehr besorgt um ihre Mutter. Doch wir sind leider nicht ermächtigt, verwirrte Bewohner oder Bewohnerinnen wie Frau Müller festzuhalten. Wir sind keine geschlossene Anstalt.“


  „Das heißt, es gab keinen Gerichtsbeschluss für eine Fixierung der Frau“, rekapitulierte Strobe.


  Heilmann schüttelte andeutungsweise den Kopf und blickte unsicher zum Pflegedienstleiter.


  „So ist es“, beantwortete Stur Strobes Frage in ruhigem Ton. „Ihre Tochter hatte die umfassende Betreuung für ihre Mutter, hat aber noch nichts unterschrieben, was uns eine Fixierung gestattet hätte.“ Der Pflegedienstleiter wirkte gelassen.


  „Wir sind wirklich in der Zwickmühle“, fügte Heilmann aufgeregt hinzu.


  „Schon gut. Ich bin mir sicher, dass ihr Personal sich korrekt verhalten hat“, versuchte Strobe zu beschwichtigen. „Aber hat sie denn niemand weglaufen sehen?“ fragte er dem Pflegedienstleiter zugewandt.


  „Eine junge Helferin hat sie einen Moment lang im Keller alleine gelassen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass sie weglaufen würde. Frau Müller ist bis dahin so schlecht gelaufen, dass sie im Rollstuhl geschoben wurde. Ihr Arzt hatte sogar einen Schenkelhalsbruch vermutet. Deshalb sollte sie heute zum Röntgen gebracht werden.“


  „Ist Frau Müller irgendwann gestürzt?“, fragte Strobe.


  „Anscheinend nachts aus dem Bett gefallen“, antwortete Stur.


  „Also gut. Mit der jungen Frau, die sie möglicherweise als Letzte lebend gesehen hat, müssen wir uns später noch unterhalten. Wurden die Angehörigen schon informiert?“, wechselte Strobe das Thema.


  „Nein, noch nicht“, sagte Heilmann und fuhr mit bestürztem Gesichtsausdruck fort: „Ihre Tochter wohnt unten im Ort. Die Familie ist erst diese Woche aus Hessen hierher gezogen. Die Mutter, also die Verunglückte, haben sie hierher mitgebracht. Ihre Tochter wollte die Mutter jeden Tag besuchen. Mein Gott, sie wird außer sich sein.“


  „Dann sollten Sie die Tochter am besten informieren, bevor Sie heute hierher kommt“, riet Strobe den beiden.


  „Ich werde das gleich tun“, seufzte der Heimleiter. „Ich wollte mich vorher nur über die genauen Umstände des Unfalles informieren.“


  „So genau kennen wir die Umstände selber noch nicht. Wir haben verschiedene Spuren, die werden noch ausgewertet. Und die Leiche wird obduziert.“


  „Das ist ja furchtbar, wie soll ich das der Tochter beibringen?“, jammerte der Heimleiter.


  „Sehr schonend“, entgegnete Strobe und fügte hinzu: „Aber wir sind noch aus einem anderen Grund hier.“


  „Wegen dieses anonymen Anrufs?“ Der Heimleiter riss, scheinbar überrascht, die Augen auf.


  „Das ist richtig. Sie kennen den Inhalt des Anrufs?“


  „Ja.“ Paradoxerweise schüttelte Heilmann den Kopf. „Der Herr Kienzle vom Polizeirevier hatte mir die Niederschrift gezeigt. Furchtbar! Was diese Frau da behauptet hat, ist nicht nur eine Unverschämtheit – diese Person bringt damit unser vorbildliches Heim in Verruf!“


  Der Pflegedienstleiter schaute nur nachdenklich auf den Boden.


  Heilmann fragte: „Aber Sie vermuten doch keinen Zusammenhang mit dem Unglück von Frau Müller?“


  „Nein, das tun wir nicht“, behauptete Strobe, und was ihn selber betraf, war das nicht einmal gelogen.


  „Haben Sie einen Verdacht bezüglich der Anruferin?“, fragte Schell.


  Der Pflegedienstleiter schüttelte den Kopf. „Ich hab nicht die leiseste Idee.“


  „Es gibt mehr Verrückte, die frei herumlaufen, als in der Psychiatrie“, wetterte der Heimleiter.


  Stur schien nachzudenken. „Vom Personal sicher niemand“, fiel ihm schließlich ein.


  „Warum?“, wollte Schell wissen.


  „Wenn ich mich recht entsinne, hatte die Person von Patienten gesprochen, die in Gefahr seien. Den Begriff Patienten verwendet bei uns niemand. Wir sprechen hier von Bewohnern. Das ist jedem Mitarbeiter in Fleisch und Blut übergegangen.“


  „Was die Angehörigen betrifft, da kenne ich keinen, dem ich so etwas zutrauen würde. Vielleicht ein dummer Jungenstreich?“, fügte Heilmann hinzu.


  „Es war aber kein Junge, sondern eine weibliche Person“, bemerkte Schell. Geschätztes Alter: zwischen zwanzig und vierzig, also aus dem Teenager-Alter raus.“


  „Ich kann mir keinen Reim darauf machen.“ Der Heimleiter schüttelte den Kopf.


  „Wir werden versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Sicher müssen wir uns auch mit dem einen oder anderen unterhalten. Da werden wir nicht drum herumkommen. Übrigens, wie haben Ihre Mitarbeiter den Tod von Frau Müller aufgenommen? Wissen die es überhaupt schon?“


  „Ich habe noch keinen von den Stationen gesprochen“, teilte ihm der Pflegedienstleiter mit. „Ich hatte ja alle nach oben geschickt, nachdem der Hubschrauber eingetroffen war, und ihnen gesagt, sie sollten noch mal überall auf den Stationen nachschauen.“


  „Ich denke aber, die Leute können sich's zusammenreimen, wenn statt eines Krankenwagens zwei zivile Autos und ein Streifenwagen im Hof stehen und der Hubschrauber weg ist.“, nahm der Heimleiter an.


  „Wie viele Personen waren an der Suche nach Frau Müller beteiligt, außerhalb des Gebäudes?“, wollte Strobe wissen.


  „Fünf Pflegemitarbeiter und ich, wenn nicht noch jemand ohne mein Wissen rausgegangen ist“, antwortete der Pflegedienstleiter, wie aus der Pistole geschossen.


  „Das lässt sich herausfinden“, erklärte Strobe.


  „Was das Personal betrifft, kann Ihnen Herr Stur weiterhelfen. Das ist sein Aufgabenbereich“, sagte Heilmann.


  „Unter anderem“, murrte der Dicke.


  „Wenn Sie mich momentan nicht brauchen ...? Ich habe jetzt die unangenehme Aufgabe, die Angehörigen zu informieren. Frau Ullmann, die Tochter von Frau Müller, wird aus allen Wolken fallen. Ich hoffe, sie verklagt uns nicht.“


  „Wie kommen Sie darauf?“ Strobe tat verwundert.


  Heilmann holte nur tief Luft und schaute Stur hilfesuchend an.


  „Sie ist, vorsichtig ausgedrückt, nicht ganz einfach“, half der Pflegedienstleiter aus und hielt dabei den Kopf etwas schief, sodass sein Doppelkinn auf einer Seite hervorquoll.


  „Inwiefern?“


  „Als sie ihre Mutter herbrachte, führte sie sich ziemlich unverschämt auf. Sie hatte wohl am Dienstag Urlaub und ging den Pflegerinnen drei Stunden auf die Nerven. Sie wollte jedem erklären, wie man es richtig macht. Sie hat erfahrene Pflegekräfte behandelt wie Schulkinder.“


  „Ist sie selber Krankenschwester oder so was?“, fragte Schell.


  „Nein, sie hat vor kurzem bei Planet im Büro angefangen. Das ist eine kleine Werkzeugmaschinenfirma, unten im Industriegebiet.“


  „Könnte es sein, dass sie die mysteriöse Anruferin gewesen ist?“


  Heilmann ließ seine Arme ratlos gegen die Beine fallen und schaute erneut Stur an. Der sagte: „Wir kennen sie erst zwei Tage. Aber nach dem zu urteilen, was sie in den zwei Tagen geboten hat, wäre es ihr zuzutrauen.“


  „Eine Bitte noch“, begann Heilmann wieder. „Ich gehe davon aus, dass Sie diskret vorgehen, was Ihre Untersuchung wegen des Anrufs betrifft.“


  Die Kommissare sahen ihn lediglich abwartend an.


  „Ich meine, Sie geben nichts an die Presse weiter?“, konkretisierte der Heimleiter. „Das heutige Unglück wird sowieso morgen in der Unterländer Stimme stehen. Das wird sich nicht vermeiden lassen.“


  „Von uns wird kein Zeitungsredakteur etwas erfahren“, beruhigte ihn Strobe. „Während laufender Ermittlungen gelangen bei uns keine Informationen nach draußen. Und in diesem Fall, wo noch nicht mal ein Ermittlungsverfahren läuft, schon gar nicht. Wir sind einfach nur verpflichtet, so einem Anruf nachzugehen. Das tun wir. Offiziell sind wir ausschließlich wegen Frau Müller hier. Und wenn wir den Verdacht aus dem Weg geräumt haben, ist unser Job hier beendet.“


  Der Heimleiter schien beruhigt zu sein. Er bedankte sich, streckte zuerst Strobe und dann Schell die Hand entgegen und verabschiedete sich mit den Worten: „Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, ich bin in meinem Büro im Erdgeschoss.“


  „Wir melden uns“, sagte Strobe. Er schaute dem Heimleiter, der sich auf dem von Forstfahrzeugen zerfurchten Waldweg zügig hinauf in Richtung Pflegeheim entfernte, hinterher. Der hat's aber eilig, den unangenehmen Anruf zu erledigen, dachte er. Aber vermutlich war Heilmann nur genauso kalt wie ihm. Er hörte, wie Schell den Pflegedienstleiter bat, noch einmal der Reihe nach zu berichten, wie das alles an diesem Morgen abgelaufen sei.


  „Entschuldigung“, mischte Strobe sich ein. „Ich würde mich gerne irgendwo drinnen weiterunterhalten, wäre das möglich, Herr Stur?“


  „Wir können in mein Büro gehen“, schlug der Dicke vor.


  „Das wäre mir sehr recht. Es wird hier draußen doch langsam ungemütlich.“


  Auf dem Weg ins Haus bekamen die Kriminalbeamten den Ablauf des Morgens, insbesondere alles, was mit dem Verschwinden von Frau Müller zusammenhing, noch einmal aus der Sicht des Pflegedienstleiters dargestellt.


  In seinem Büro empfing sie wohlige Wärme. Sie bekamen Kaffee und Kekse angeboten. Selbst Strobe sagte nicht Nein, obwohl es schon sein dritter Kaffee an diesem Tag war, was sein Magen nicht gutheißen konnte. Der verlangte um diese Tageszeit gewöhnlich nach einem soliden Mittagstisch, welcher sich aber heute sowieso um einige Stunden zu verschieben schien.


  Noch eins der süßen Stücke kauend, kam Strobe dann zur Sache: „Ist diese Frau Ullmann nicht ein Risiko eingegangen, wenn sie ihre Mutter von einer Psychiatrie in ein normales Pflegeheim hat verlegen lassen?“


  „Das war eher unser Risiko“, gab der Pflegedienstleiter zu. „Wir hatten entschieden, sie aufzunehmen, nachdem wir die Krankenakte und den Bericht des behandelnden Arztes der Psychiatrie gelesen hatten. Seiner Einschätzung nach bestanden keine Weglauftendenzen.“


  „Das war ja wohl ein Irrtum“, warf Schell ein.


  „Das Rätselhafte ist“, sprach Stur weiter, „sie war eher apathisch. Das stand ja auch in dem Bericht. Was aber noch hinzukommt, ist, dass sie seit einigen Tagen noch schlechter lief als sonst. Das muss auch die letzten Tage in der Psychiatrie in Riedstadt schon so gewesen sein.“


  „Könnten wir mal einen Blick in die Krankenakten der Frau werfen?“, fragte Strobe.


  „Die Pflegedokumentationen sind im Schwesternzimmer auf der Station. Ich habe hier im Büro nur allgemeine Personaldokumente, Versicherungsunterlagen und so weiter. Ich kann die Dokumentation holen.“ Stur stand auf.


  „Warten Sie“, hielt Strobe ihn auf. „Lassen Sie uns noch mal über diesen Anruf reden.“ An Schell, der schon das Fax aus der Jackentasche zog, gewandt, fragte er: „Was hat die Anruferin noch mal behauptet? Die Stelle mit den verstorbenen Patienten meine ich.“


  Schell las die Stellen vor: „... In den letzten Wochen sind mehrere Patienten gestorben, die noch nicht so weit waren, ... die Bewohner ... sind in Gefahr, weil einige Ärzte anscheinend nicht fähig sind, die wirkliche Todesursache festzustellen, und weil es dort jemanden gibt, dem man eigentlich keine hilflosen Patienten anvertrauen sollte ... Da hat sie dann aufgelegt.“


  „Das hat uns Herr Kienzle vom Lauffener Polizeirevier auch schon vorgelesen.“ Der Pflegedienstleiter setzte sich wieder.


  „Gab es in den letzten Wochen Todesfälle mit nichtnatürlicher oder ungeklärter Todesursache?“, stellte Strobe sich unwissend.


  „Ja, zwei. Die beiden Akten hat sich der Herr Kienzle ebenfalls schon angesehen.“ Der Pflegedienstleiter nickte mit ernster Miene.


  „Ich würde trotzdem gerne noch mal reinschauen.“ Strobe hatte zwar von Pflege so viel Ahnung wie von chinesischer Küche, nämlich keine, war aber in jungen Jahren in seiner Freizeit Sanitäter beim DRK und damals auch bei einigen Rettungseinsätzen dabei gewesen. So kannte er immer noch ein paar medizinische Fachbegriffe. Im Übrigen verließ er sich bei Dingen, von denen er nicht viel wusste, auf seinen Instinkt, und das im Laufe seiner Berufsjahre zunehmend erfolgreich.


  Der Pflegedienstleiter hatte zwei dicke Ordner aus einem Regal geholt und auf den Schreibtisch gelegt.


  „Würde es Ihnen was ausmachen, die Akten von allen rauszulegen, die im letzten halben Jahr verstorben sind? Wie viele sind das?“, fragte Strobe plötzlich, aus einem inneren Impuls heraus.


  „Das sind insgesamt vier. Frau Müller schon mitgerechnet“, antwortete der Dicke, nach kurzem Überlegen.


  „Das heißt also, im letzten halben Jahr sind vier Heimbewohner gestorben, davon drei in den letzten zehn Tagen?“, fragte Schell sofort, stolz, schneller als der Hauptkommissar gerechnet zu haben.


  „Um ehrlich zu sein, alle vier in den letzten zehn Tagen“, antwortete Stur. „Der letzte Todesfall, am vergangenen Sonntag, der hatte allerdings eine natürliche Ursache.“


  Schell schaute vielsagend zu Strobe.


  „Gut, bringen Sie die Akte auch noch. Der Vollständigkeit halber.“ Strobe war bemüht, locker zu klingen. Er merkte, dass der Pflegedienstleiter schwitzte, und war sich nicht sicher, ob das an der Temperatur im Büro oder daran lag, dass der Dicke nervös wurde.


  Stur holte die Akten aus dem Regal und legte sie auf den Schreibtisch. Den ersten Ordner griff sich Strobe und schlug ihn auf, Schell nahm sich einen anderen vom Tisch.


  „Wie gesagt, zwei Todesfälle waren Unfälle“, erklärte Stur und setzte sich wieder.


  Schell hatte gerade die eingeheftete Kopie eines Totenscheines vor sich liegen und sah bei den drei möglichen Kästchen unter Todesart das Kreuzchen bei nichtnatürlich. Mit der Eintragung des Arztes Bolustod bei respiratorischer Insuffizienz, konnte er auf die Schnelle nichts anfangen.


  „Woran sind die beiden mit der nichtnatürlichen Todesursache gestorben?“, fragte er deshalb.


  Stur holte erst einmal tief Luft. „Bei beiden Bewohnern war eigene Unvernunft der Hauptgrund für ihren Tod, muss man leider sagen. Unglückliche Umstände spielten auch eine Rolle. Beide Male.“


  Die beiden Kommissare schauten den Pflegedienstleiter fragend an. Der sah ein, dass er nun ein bisschen konkreter werden musste.


  „Herr Fritz“, der Pflegedienstleiter zeigte auf den Ordner, in dem Schell blätterte, „der ist, vereinfacht gesagt, an einem Mohnbrötchen erstickt.“


  „Bolustod“, las Schell von der Kopie des Totenscheines ab. Sein Studium lag noch nicht sehr lange zurück, und plötzlich schien der Groschen zu fallen. Strobe konnte es fast klingeln hören, als der Bub ausrief: „Herzstillstand durch einen Bissen, der sich im Kehlkopf verklemmt hat.“


  „Reflektorischer Herzstillstand“, ergänzte Stur und erklärte: „Wenn sich ein größerer Bissen in der Speiseröhre verklemmt und dabei die Atemwege völlig verlegt, und wenn er nicht mehr hochgewürgt werden kann, werden die Kehlkopfnerven dermaßen gereizt, dass die Herzmuskeln sich unwillkürlich zusammenziehen. Die Folge: Das Herz bleibt stehen. Die Nachtwache hat noch den Notdienst gerufen, aber es war zu spät. Der Bolustod tritt immer plötzlich ein. Das Brötchen hatte Herr Fritz wohl im Nachtschrank versteckt und nachts heimlich gegessen, obwohl er wusste, dass er das wegen seiner Schluckstörungen und seinem schwachen Kreislauf nicht durfte. Woher er das Brötchen hatte, kann man nur mutmaßen. Er war an seinem Todestag noch im Rollstuhl alleine unterwegs gewesen. Wir vermuten, er hat sich auf einem der Wagen bedient, mit denen das Frühstück abgeräumt wird, und der für einen Moment unbeaufsichtigt im Flur stand.“


  Nun deutete der Pflegedienstleiter mit seinem wurstigen Zeigefinger auf den Ordner in Strobes Händen. „Bei Frau Leutle war es ähnlich. Ein Stück Sahnetorte und ...“ Er zögerte.


  Strobe schaute von seinem Ordner hoch.


  „Na ja, wie gesagt“, fuhr Stur fort, „eine Verkettung von unglücklichen Umständen. Das war’s, was die gute Frau Leutle das Leben gekostet hat. Und ihre eigene Unvernunft natürlich. Denn das Tortenstück hatte sie nachts aus dem Kühlschrank der Stationsküche regelrecht gestohlen.“


  Der Pflegedienstleiter sah, dass Strobe in seinem Ordner blätterte, und half ihm weiter: „Sie können das in den weißen Berichtsblättern nachlesen, ganz hinten im Ordner.“


  Mit vor ihm auf dem Tisch liegenden, gefalteten Händen berichtete der Mann nun trotzdem, was der Hauptkommissar inzwischen in Schriftform dokumentiert vor sich liegen hatte.


  „Frau Leutle war insulinpflichtige Diabetikerin. Sie hatte aber am Abend wegen einer Infektion kein Insulin bekommen. Das hatte ihr Hausarzt so angeordnet. War auch korrekt. Es wurde dann stündlich der Blutzucker kontrolliert, erst vom Spätdienst, dann von der Nachtwache. Der BZ bewegte sich im normalen Bereich. Und dann kamen mehrere widrige Umstände zusammen: Sie hat, wie gesagt, ein geklautes Stück Torte gegessen, keine Diabetikertorte wohlgemerkt, sich ins Bett gelegt, und ihr Blutzucker ist in die Höhe geschossen. Die Nachtwache musste wegen einem Notfall in den zweiten Stock, ist deshalb erst etwas später zur nächsten Zuckerkontrolle gekommen, hat zudem auch noch erfolglos beim Dienst habenden Arzt angerufen. Als dann der Rettungsarzt kam, war es vielleicht nur wenige Minuten zu spät.“


  „Was heißt, erfolglos?“ Strobe nahm wahr, wie Stur bei jedem Wort, das er betonte, beide Daumen hob.


  „Dr. Weißmann hatte gemeint, dass der Pfleger gleich den Rettungsdienst anrufen solle. Er hatte es abgelehnt, selber herzukommen.“


  Schell notierte sich den Namen. Strobe nickte, registrierte, dass sich bei dem Wort abgelehnt die ganze Hand des Pflegedienstleiters angehoben hatte, und las die Eintragungen fertig.


  „Den Tod hat in dem Fall der Rettungsarzt festgestellt?“, fragte er dann.


  „In beiden Fällen.“ Der Pflegedienstleiter deutete auf den Ordner, den Schell noch studierte.


  Strobe kratzte sich am Kinn. „Sie sind sich also sicher, dass Ihre Mitarbeiter alles getan haben, um die beiden Patienten zu retten?“


  „Absolut!“ Sturs Daumen blieben ruhig.


  „Und dass ein Mitarbeiter den beiden das Brötchen beziehungsweise die Torte zugesteckt haben könnte? Das schließen Sie aus?“


  „Praktisch ja.“


  „Theoretisch nicht?“


  „Es kommen ja nur wenige in Frage, die Gelegenheit dazu gehabt hätten. Wobei ich das ohnehin niemandem aus dem Haus zutrauen würde.“


  „Auch nicht, dass jemand so was aus Unwissenheit tut? Vielleicht hat die Verstorbene um das Stückchen Torte gebettelt? Man weiß ja, wie unvernünftig gerade Diabetiker oft sind.“


  „Das stimmt allerdings. Aber dass jemand den beiden das Brötchen oder die Torte sozusagen zugesteckt hat, schließe ich aus. Unser Personal, auch Ungelernte oder Aushilfskräfte, kriegen eingeschärft und wissen genau, was verboten ist, wer Diabetiker ist und was bei bestimmten Bewohnern zu beachten ist. Das gehört dazu, wenn man hier arbeitet.“


  Strobe nickte. Der Pflegedienstleiter wirkte einigermaßen überzeugt von dem, was er sagte. Dennoch konnte sich Strobe vorstellen, dass sich nicht jede Aushilfskraft aller Konsequenzen bewusst war, wenn sie einem hilflosen Heimbewohner ein Stückchen Kuchen zusteckte, wenn er danach fragte. Aber wen sollte das zu einem Anruf bei der Polizei veranlassen, bei dem er von unfähigen Ärzten und einem Menschen spricht, der für die hilflosen Patienten eine Gefahr sei, dachte er.


  „Bei dem Unglück mit Frau Müller war aber doch ein bisschen Fahrlässigkeit im Spiel. Die Helferin ließ die Frau doch unbeaufsichtigt, wie Sie sagten, oder?“, meldete sich Schell plötzlich zu Wort.


  „Frau Kirchner hätte die Bewohnerin nicht allein lassen dürfen“, gab Stur zu. „Sie hat ihr freiwilliges Soziales Jahr bei uns fast beendet und sollte inzwischen wissen, dass desorientierte Bewohner mitunter weglaufen. Allerdings hätte wirklich keiner damit gerechnet, dass diese Frau aus ihrem Rollstuhl aufsteht und davonläuft. Das muss man bei der Wertung ihres Verhaltens berücksichtigen. Selbst der Psychiater aus der Anstalt in Hessen, der ihren Zustand beurteilt hatte, schloss das indirekt aus.“


  „Aber wen könnte die geheimnisvolle Anruferin gemeint haben? Wem kann man keine hilflosen Patienten anvertrauen? Sie bezieht sich auf eine bestimmte Person.“


  „Ich kann mir das wirklich nicht denken!“ Stur wirkte inzwischen erschöpft.


  Die Kommissare schwiegen.


  „Frau Kirchner war sicher nicht gemeint“, fuhr Stur fort. „Sie ist bei allen sehr beliebt. Auch bei den Angehörigen der Bewohner, die in den letzten Wochen verstorben sind. Genauso Herr Linde. Das ist der Pfleger, der die Nachtwache auf Station A und B hatte, als die beiden Unglücksfälle passierten. Er leitete ja auch so schnell wie möglich die richtigen Maßnahmen ein, da gibt es keinen Zweifel. Wir haben das selbst kritisch überprüft. Und keiner kann ihm Vorwürfe machen, dass das passiert ist. Das hat auch niemand getan, weder die Angehörigen, noch sonst jemand. Er hatte einfach sehr viel Pech!“


  „Hab ich das richtig verstanden, in beiden Fällen hatte der gleiche Pfleger Dienst?“, fragte Schell.


  „Das haben Sie richtig verstanden.“


  „Woran ist die Frau am Sonntag gestorben, Frau Sausele?“, hakte Schell nach, obwohl er die Akte aufgeschlagen vor sich liegen hatte.


  „Herzversagen. Natürliche Todesursache.“


  „Kann es sein, dass die Frau ebenfalls nachts gestorben ist, und wieder der gleiche Pfleger anwesend war?“, sagte er mit provozierendem Unterton. Er hatte das letzte Berichtsblatt aufgeschlagen und festgestellt, dass die Nachtwachen ihre Eintragungen mit Rotstift machten.


  „Beides ist zutreffend“, antwortete Stur mit resignierter Miene.


  Schell warf Strobe wieder seinen vielsagenden Blick zu.


  „Das sieht aber schon ein bisschen merkwürdig aus, finden Sie nicht, Herr Stur?“, hakte nun auch Strobe nach. „Ein halbes Jahr kein Todesfall, dann drei in zwei Wochen, alle während der Nachtschicht ein und desselben Pflegers.“


  „Vier Todesfälle. Der vierte während der Frühschicht des gleichen Pflegers“, ergänzte Schell unnötigerweise.


  Michael Stur runzelte die Stirn und tupfte sich den Schweiß von derselben. „Ich sagte ja, Herr Linde hatte wirklich sehr viel Pech. Er ist einer der besten männlichen Pflegekräfte hier im Haus, wenn nicht sogar der Beste. Er ist verantwortungsbewusst, einfühlsam, hat ein enormes medizinisches Wissen und ausgezeichnete behandlungspflegerische Fähigkeiten, die er oft anwenden kann. Ich würde sogar behaupten, dass er schon mehreren Bewohnern durch schnelle und korrekte Entscheidungen das Leben gerettet hat. Nebenbei ist er mit seiner ruhigen, netten und fröhlichen Art bei allen beliebt, bei Mitarbeitern und Bewohnern.“


  „Scheint ja der Liebling des Hauses zu sein“, lästerte Schell.


  „Er hat bei allen einen guten Ruf“, bestätigte der Pflegedienstleiter gleichmütig.


  „Keine Anzeichen von Überforderung oder Unzufriedenheit?“, bohrte Schell weiter. „Das Burn-out-Syndrom ist doch wohl auch in der Pflege bekannt. Das kommt sicher nicht nur bei der Polizei vor.“


  „Es gab wirklich keine Anzeichen.“


  „Hat er Überstunden?“


  „Nicht mehr als andere.“


  „Wie viele sind das?“


  Stur blickte kurz nach oben. „So zwischen zehn und fünfzig schieben die Fachkräfte schon zeitweise vor sich her. Die werden aber innerhalb eines halben Jahres abgebaut. Und die Stationsleitungen sind angehalten, darauf zu achten, dass das Limit, wie gesagt, um die fünfzig Stunden, nicht überschritten wird. Das hat bisher immer funktioniert.“


  „Hatte er private Probleme?“, schaltete Strobe sich ein.


  Stur blähte seine ohnehin schon runden Wangen auf und antwortete schließlich lakonisch: „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ist Ihnen bekannt, wie dieser Herr Linde über Sterbehilfe denkt? Hat er mal was geäußert?“


  „Nein. Das war in unserem Haus noch kein Thema. Sterbebegleitung ja. Aber nicht Sterbehilfe. Selbst bei den Patienten im Wachkoma nicht. Unsere Aufgabe ist es, die Menschen zu betreuen und zu pflegen, wenn nötig im Sterben zu begleiten, aber nicht, ihr Leben zu verkürzen. Weder aktiv noch passiv. Und was Herrn Linde betrifft, wie ich schon sagte, der hat schon des Öfteren durch schnelle richtige Entscheidungen und beherztes Eingreifen Menschenleben gerettet. In einem Pflegeheim kommt es immer wieder zu Notfällen, und da ist ein kompetenter Krankenpfleger wie er ein Glücksfall.“


  Während der gesamten Lobeshymne des Pflegedienstleiters waren seine Daumen äußerst aktiv. Er schien zu merken, dass er ein wenig vom Thema abgekommen war, und brach ab.


  Schell schob sofort die nächste Frage nach: „Er ist also immer ausgeglichen, nie aggressiv oder gereizt?“


  „Natürlich ist auch Herr Linde nicht jeden Tag gleicher Verfassung. Er ist auch nur ein Mensch. Aber er würde nie einem Bewohner in irgendeiner Weise Schaden zufügen, weder aus böswilligen Motiven, noch aus Mitleid.“


  „Wie ist das allgemeine Arbeitsklima? Gibt es andere Mitarbeiter, die überfordert sind oder vielleicht gemobbt werden?“


  „Es gibt wie überall Meinungsverschiedenheiten und Konflikte. Aber allgemein ist das Arbeitsklima bei uns sehr gut. Das liegt auch daran, dass die Arbeitsbedingungen bei uns besser sind als in den meisten anderen Heimen. Die Bezahlung ist tariflich. Die Fachkraftquote liegt bei uns bei fast sechzig Prozent, der Personalschlüssel bei 2,3. Das spiegelt sich auch in unserem ausgezeichneten Ruf, der geringen Fluktuation bei Mitarbeitern und den langen Wartelisten für eine Heimaufnahme wieder.“


  „Allgemein ist das Arbeitsklima also gut. Und im Speziellen?“


  „Es gibt kein Mobbing bei uns. Wenn ich erfahre, dass ein Mitarbeiter sich unseren Bewohnern oder seinen Kollegen gegenüber nicht so verhält, wie wir das erwarten – und ich erfahre das! –, dann hat das sofort Konsequenzen für den Mitarbeiter. Ich kann Ihnen versichern, unsere Maßstäbe sind hoch, was das betrifft. Wir haben letztes Jahr einer Mitarbeiterin gekündigt, weil wir nicht mit ihrem Verhalten den Bewohnern gegenüber einverstanden waren.“


  „Den Namen und die Adresse dieser ehemaligen Mitarbeiterin bräuchten wir auf jeden Fall. Es könnte ja auch sein, dass der Anruf ein Racheakt war.“


  „Da muss ich in der Buchhaltung Bescheid sagen. Ich habe die Adresse nicht hier.“


  Schell schrieb wieder etwas auf seinen Notizblock. Strobe fragte: „Wie sieht das bei den Heimbewohnern aus; gibt es da jemanden, dem es zuzutrauen wäre, dass er zum Beispiel Frau Müller den Felsen runtergestoßen haben könnte?“


  „Oder jemanden, der nachts Kuchen oder Brötchen verteilt?“, fügte Schell hinzu, während Stur nachdachte.


  Schließlich sagte der Pflegedienstleiter: „Also Letzteres sicher nicht. Das mit Frau Müller ... Wir haben einen sehr robusten Bewohner, Herrn Eiche. Er ist früher öfter ausfällig geworden, hat mal einen Teller nach Pflegern geworfen oder Ohrfeigen verteilt. Der ist aber in letzter Zeit nicht mehr so gut zu Fuß. Es ist unwahrscheinlich, dass er so weit in den Wald läuft, noch dazu bei der Kälte.“


  „Unwahrscheinlich? Das war es bei Frau Müller auch!“


  „Ich frage sicherheitshalber auf Station A, ob er die ganze Zeit da war. Meistens sitzt er vormittags schläfrig im Aufenthaltsraum, weil die Beruhigungstabletten, die er für die Nacht bekommt, nachwirken. Und nachts ist er mittlerweile medikamentös so eingestellt, dass er sich von sieben Uhr abends an für zwölf Stunden nicht bewegt. Das war nötig geworden, weil er nachts in fremde Zimmer ging und die Nachtwachen ihn nicht in den Griff bekamen. Er konnte richtig gewalttätig werden. Aber das ist wirklich abgestellt worden.“


  Stur wirkte erschlagen. Strobe wollte noch das Hämatom ansprechen, das Schmidtke bei der Leiche von Frieda Müller festgestellt hatte, entschied sich aber anders. Er schaute auf die Uhr. Es war Viertel nach zwei.


  „Wie lange sind die Mitarbeiter von der Frühschicht noch da?“, fragte er den Pflegedienstleiter.


  „Fünfzehn Minuten. Bis halb drei dauert die Übergabe.“


  Strobe wollte unter allen Umständen noch sämtliche an der Suche beteiligten Mitarbeiter befragen. Er ließ sich vom Pflegedienstleiter deren Namen und ihre jeweilige Station aufschreiben. Dann fragte er, wer am Morgen außer Frau Kirchner noch mit der Verunglückten zu tun gehabt hatte. Als Stur ihm mitteilte, dass Herr Linde die morgendliche Pflege bei Frau Müller durchgeführt hatte, murmelte Schell: „Wer denn sonst.“


  Er erntete von Strobe einen vorwurfsvollen Blick. Zu Stur sagte der Hauptkommissar: „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Ihr Musterpfleger fahrlässig oder gar vorsätzlich getötet hat. Aber wir müssen diesem Anruf nachgehen und uns mit Ihrem Personal unterhalten. Und deshalb schicken Sie uns jetzt bitte die Mitarbeiter hierher. Sie sollen einzeln herunterkommen. Zuerst Herr Linde, dann die Frau Kirchner und danach nacheinander der Rest des Suchkommandos von heute Morgen, auch die von den anderen Stationen. Die müssten dann vielleicht noch eine halbe bis eine Stunde im Haus bleiben.“


  Stur erhob sich und sagte: „Die werden sicher nicht begeistert sein. Aber was sein muss, muss halt sein.“


  „Allerdings. Wir sollten auf jeden Fall den Verlauf des Morgens bis zum Auffinden der Leiche zeitlich genau rekonstruieren. Dazu müssen wir jeden Beteiligten befragen, wann genau er wo war. Und dann haben wir noch ein paar Fragen, was den anonymen Anruf betrifft. Kann eine Weile dauern. Falls jemand dringend nach Hause muss, würde der oder diejenige allerdings demnächst eine Vorladung von uns bekommen.“


  „Ich gebe das so weiter.“


  „Morgen sind Sie uns wahrscheinlich schon wieder los“, wollte Strobe den gestressten Pflegedienstleiter beruhigen, der geknickt an der Tür stand, schränkte aber gleich ein: „Je nachdem, was die Obduktion und unsere Befragung ergeben.“


  Strobe verschwieg, dass es theoretisch weitere Obduktionen geben könnte, wenn nötig auch Exhumierungen von Verstorbenen. Denn der Pflegedienstleiter war schon geplagt genug. Und der Hauptkommissar hoffte selber, dass der Fall vor seinem freien Wochenende erledigt sein würde. Leider meldete der geheime Berater in seinem Hinterkopf Bedenken an. Er konnte sie nur noch nicht definieren.


  „Ach, und der Herr Linde soll bitte gleich die Dokumentationsakte, oder wie das heißt, von Frau Müller mitbringen“, fiel ihm noch ein.


  Stur nickte und blieb in der geöffneten Tür stehen. „Eine Bitte noch: Könnten Sie Frau Kirchner besonders behutsam befragen? Sie ist sehr sensibel. Sie war heute Morgen schon regelrecht aufgelöst, als man Frau Müller nicht gefunden hatte.“


  „Keine Sorge. Wir stellen uns auf unsere Gesprächspartner ein. Übrigens wird das auch für die anderen Mitarbeiter nicht sehr angenehm werden.“ Strobe zögerte einen Moment. „Am besten sagen Sie Ihren Leuten, dass das eine reine Routinebefragung ist. Mehr oder weniger wird es das ja auch.“


  Während Stur mit gesenktem Kopf das Büro verließ, holte Strobe sein Handy aus der Mantelinnentasche, tippte eine Kurzwahltaste, hielt sich das winzige Gerät vor die kurzsichtigen Augen, um zu erkennen, ob er auch die richtige Nummer gewählt hatte, und sagte: „Ich sollte mal geschwind Meldung bei Bacchus machen, sonst erklärt er uns für vermisst.“


  Während er am Fenster stand und mit dem Chef telefonierte, blätterte Schell weiter in der Akte der am vergangenen Sonntag verstorbenen Marta Sausele.


  Strobe teilte Kriminaloberrat Bachmüller zuerst die voraussichtliche Todesursache von Frieda Müller mit, dann, dass Schmidtke ein Hämatom entdeckt hatte, welches nicht vom tödlichen Sturz stammte, dessen Ursache aber noch nicht geklärt war. Schweren Herzens erwähnte er auch, dass es in den letzten zehn Nächten drei weitere Todesfälle gegeben hatte, bei denen immer derselbe Pfleger anwesend gewesen war, zwei davon mit nichtnatürlicher Todesursache. Auf die Frage des Chefs, welche der Verstorbenen schon beerdigt worden seien, antwortete Strobe das, was er in den Akten gelesen hatte:


  „Nur die letzte Tote ist noch nicht unter der Erde, sie soll aber verbrannt werden.“


  „Wenn das nicht schon passiert ist“, murmelte Schell.


  Als Strobe „Okay, ich warte“ sagte, das Handy vom Ohr nahm und leise fluchte, schaute Schell kurz von seiner Akte hoch. „Was gibt's?“, fragte er neugierig.


  „Wahrscheinlich Ärger und Überstunden. Der Chef sitzt gerade mit Staatsanwalt Jung zusammen.“


  Er drehte sich von Schell weg wieder zum Fenster, hielt das Handy ans Ohr und wartete. Draußen, auf dem Gehweg, gingen gerade einige dick eingepackte Menschen vorbei. Sie kamen vom Haupteingang und liefen in Richtung Parkplatz. Pflegekräfte, die Feierabend haben, vermutete Strobe.


  Dann begann die Stimme aus dem Lautsprecher des Handys wieder zu reden. Strobe runzelte nur die Stirn und machte ein paarmal „Hm“.


  Als er aufgelegt hatte, sagte er zu Schell: „Da sieht man es wieder: Neue Besen kehren gut. Jung hat angewiesen, dass die letzte Verstorbene, die vom Sonntag, auch obduziert wird.“


  „Marta Sausele.“ Schell zeigte auf die Akte, die aufgeschlagen auf seinen Beinen lag.


  „Gerade die war an Herzversagen gestorben! Wenn wir hier fertig sind, dürfen wir noch zu den Angehörigen und zu dem Bestattungsunternehmen fahren und denen die Hiobsbotschaft überbringen. Das zum Thema Feierabend.“


  Schell blätterte in seiner Akte und stellte fest: „Nächster Angehöriger ist der Sohn: Frieder Sausele. Wohnt hier in Lauffen, Im Geigersberg 32.“


  „Wenigstens ein Lichtblick. Trotzdem muss ich nach den Befragungen hier erst mal was essen, sonst schwätzt mir mein Magen ständig rein. Und, irgendwas Verdächtiges entdeckt in deiner Akte?“, fragte Strobe, als er sah, dass Schell wieder zurückblätterte und eifrig weiterlas. Er erwartete nicht wirklich, dass sein Bub tatsächlich etwas aus der Akte herauslesen würde.


  „Keine Ahnung, ob das was zu bedeuten hat“, antwortete Schell. „Hört sich aber interessant an: Dieser Marta Sausele wurde noch Stunden vor ihrem Tod, genauer, am Sonntagnachmittag um drei, Morphium gespritzt.“


  Hört sich wirklich interessant an, muss aber gar nichts heißen, dachte Strobe. Doch außer seinem Hunger verstärkte sich noch ein anderes Gefühl in seinem Bauch: Der Fall würde womöglich doch nicht so schnell abgeschlossen werden.


  


  



  Freitag


  


  Die Stimmung im Schwesternzimmer war an diesem Morgen gedrückt. Die Einzige, die anfänglich noch mehr redete als sonst, war Irene. Sie hatte gestern frei gehabt und wollte natürlich heute alles wissen, bis ins Detail. Wie immer kommentierte sie die Neuigkeiten ausführlich. Aber die drei, die den gestrigen Tag im Heim miterlebt hatten, waren dermaßen kurz angebunden und missgelaunt, dass Irene sich schließlich gar nichts mehr zu fragen traute.


  Renate versteckte sich von Anfang an hinter der offenen Tür des Medikamentenschranks – und hinter der Behauptung, sie müsse sich auf das Verteilen der Medikamente konzentrieren. Gestern Nachmittag, als Kevin nach seiner Befragung noch einmal kurz auf Station heraufgekommen war, um Anna in Sturs Büro zu schicken, da hatte Renate immerhin noch wissen wollen, was ihn die Polizei gefragt hatte. Heute Morgen war sie praktisch abwesend.


  Aus Kevin war um diese Zeit sowieso noch nichts Vernünftiges rauszukriegen. Das einzige, was er sich entlocken ließ, waren irgendwelche Pseudo-Gags über die beiden Kripobeamten, die gestern da gewesen waren, und die er „Derrick und Harry“ nannte.


  So wandte sich Irene Larissa zu, die schließlich den Wissensdurst der Neugierigen stillte. Aber auch sie schilderte die Geschehnisse eher einsilbig und äußerst lückenhaft. Auf die Kommentare und Vermutungen Irenes hin zuckte sie nur mit den Schultern, nickte zerstreut oder reagierte gar nicht.


  Anna war nicht zum Dienst erschienen. Ihre Mutter hatte Punkt halb sieben angerufen und mitgeteilt, dass ihre Tochter Migräne habe.


  So war es mittlerweile, nachdem sie die Übergabe der Nachtwache schnell durchgezogen hatten und Tom gegangen war, schon so weit gekommen, dass die Unterhaltung ganz verebbte. Vom Klappern der Pillen, die hinter der Medikamentenschranktür in die Plastikbecher fielen, und von den an anderen Geräuschen, die Renate dort machte, abgesehen, herrschte Stille.


  


  Irene muss meinen, dass hier alle unter Schock stehen, dachte Kevin. Keiner will sich mit ihr über das plötzliche Ableben der Müller, den mysteriösen Anruf oder gar über die Bullen unterhalten. Was ist bloß los hier?, fragte er sich.


  Irenes Mund rotierte zwar manchmal schneller als ihre Festplatte, aber im Grunde meinte sie es immer gut. Auch jetzt wollte sie doch nur bestätigt wissen, dass die arme Anna nicht an dem Unglück gestern schuld und dass dieser böse Anruf bei den Bullen ein übler Streich gewesen war. Aber sie bekam nur kurze, halblebige Antworten. Alle brüteten vor sich hin. Vielleicht nahm Irene das sogar persönlich, obwohl sie dazu natürlich keinen Grund hatte. Fakt war, dass sich zumindest Renate gerade auch ihm gegenüber an diesem Morgen deutlich distanziert verhielt. Außer einem förmlichen „Guten Morgen“ hatte sie heute noch nichts zu ihm gesagt. Und das war sehr ungewöhnlich.


  Bei Larissa war Kevin sich nicht so sicher. Sie war total durcheinander, weil Betti sich auch gestern nicht bei ihr gemeldet hatte und auf ihrem Handy nicht zu erreichen gewesen war. Sie hatte ihm heute Morgen als Erstes vorgeworfen, er sei gleichgültig und würde sich abkapseln. Und das nur, weil er gestern nicht ans Telefon gegangen war! Das war nicht fair von ihr. Obwohl es tatsächlich egal war, was Betti gerade für ein Problem hatte. Warum sollte er sich noch dafür interessieren? Sie war es gewesen, die am Sonntag die Entscheidung getroffen hatte, die sowieso schon lange überfällig gewesen war.


  Und gestern Abend hatte es ihm einfach gereicht. Nachdem auch er seinerseits vergeblich versucht hatte Locke anzurufen, hatte er das Telefon leise gestellt. Er hatte auf der Couch die Füße ausgestreckt und sich bis spät in die Nacht einen Actionfilm nach dem anderen reingezogen. Einfach um sich abzulenken, nicht ständig an das ganze Affentheater denken zu müssen. Danach hatte er nicht einschlafen können. Und als er doch endlich eingeduselt gewesen war, hatte er wieder einen dieser Albträume gehabt, vom Schattengrau und von toten – oder vielmehr untoten – Bewohnern. Schweißnass hatte er im Bett gelegen, als ihn das Klingeln des Schwesternnotrufes Viertel vor sechs geweckt hatte. Er hatte ein paar Minuten gebraucht, um zu realisieren, dass der schrille Lärm von seinem Wecker ausging. Äußerst lästig das Ganze!


  „Also ich fange jetzt an, wenn es nichts mehr zu bereden gibt“, meinte Irene plötzlich und stand auf. Kevin verkniff sich gerade noch anzumerken, dass sie soeben einen vielversprechenden Rekordversuch im gemeinsamen Dauerschweigen abgebrochen hätte. Auch Larissa erhob sich, schaute kurz auf die Pflegetafel, warf Kevin einen vielsagenden Blick zu und folgte Irene nach draußen.


  „Macht das, fangt an. Vom Rumsitzen wird's auch nicht besser“, pflichtete Renate den beiden bei.


  Sie war jetzt allein mit Kevin im Schwesternzimmer. Er sah nicht ein, zehn Minuten früher anzufangen, ohne dass es dafür einen dringenden Grund gab. Außerdem war seine Kaffeetasse noch nicht leer. Er konnte das Schweigen ertragen und schaute seiner Chefin von der Seite zu. Wenn sie ihm etwas sagen wollte, hätte sie jetzt Gelegenheit dazu, dachte er.


  Aber sie sagte nichts.


  Was war ihr Problem? Wollte sie ihm ernsthaft vorwerfen, dass er Anna die Müller anvertraut hatte? Das hatte Renate gestern Vormittag ja kurz angedeutet, aber dann die Standpauke verschoben und seitdem das Thema nicht mehr angeschnitten. Oder war es so, dass die Bullen gestern ihr gegenüber ihm etwas angedichtet hatten? Vermutlich hatten sie bei dem Verhör auch von der Chefin wissen wollen, woher das Hämatom an der Hand der Müller stammte; und nun war er nicht nur für die Bullen, sondern auch für Renate verdächtig. Oder hatten die offensichtlich unterbeschäftigten Beamten Renate über ihn ausgefragt? Hatten sie ihr ähnlich blöde Fragen zum Tod von Fritz, Leutle und Sausele gestellt, oder nach Kevins Meinung zur Sterbehilfe?


  „Und zwischen dir und Bettina ist es jetzt endgültig aus?“, erschallte es plötzlich hinter dem Medikamentenschrank.


  Kevin guckte erst mal verdutzt und antwortete dann: „Ja, wieso?“


  „Nur so. Es geht mich nichts an. Ich will auch nicht in deinem Privatleben schnüffeln. Bloß, Larissa macht sich Sorgen, dass dich das mehr mitnimmt, als du zugibst.“


  Hatte die Chefin keine anderen Sorgen? „Alles im grünen Bereich“, antwortete er, während er hörte, dass die Treppenhaustür sich schloss und jemand über den Gang lief. Die Chefin würde sich schon wieder einkriegen, nahm er an.


  In der Tür erschien Stur. Er wünschte einen guten Morgen, nicht so überschwänglich wie sonst, aber freundlich wie immer. Renate schaute nur kurz hinter ihrem Versteck hervor, um den Pflegedienstleiter mit gleichgültiger Miene zu begrüßen, und tat dann weiter so, als müsse sie einen Rückstand von mehreren Wochen aufholen.


  „Haben Sie auch so schlecht geschlafen nach dem Schock gestern?“, fragte der Pflegedienstleiter und musterte Kevin. Sicher fielen ihm seine Augenringe auf.


  „Da bin ich wohl nicht der Einzige.“ Kevin trank seinen Kaffee aus.


  „Da haben Sie recht. Ich wollte nur mal schauen, wie es Ihrer Mannschaft geht, Frau Stiegler“, sagte Stur zur klappernden Medikamentenschranktür.


  „Ach, das ist aber aufmerksam von Ihnen, Herr Stur. Zu drei Vierteln ist meine Mannschaft schon wieder am Schaffen“, ließ sie verlauten, ohne hinter der weißen Tür hervorzukommen.


  Kevin hatte verstanden. Etwas säuerlich lächelnd stand er auf. „Dann will ich mal das fehlende Viertel hinzufügen.“


  „So früh heute mit der Übergabe fertig?“ Stur schaute auf die Uhr an der Wand.


  „War alles geklärt“, brummte Kevin in seinen nicht vorhandenen Bart und umrundete Stur, der mitten im Schwesternzimmer stand. Renate klapperte nur.


  „Alles in Ordnung bei Ihnen, Frau Stiegler?“, fragte Stur.


  Kevin sah noch, wie sie plötzlich ihre Arbeit unterbrach und den Schrank zuschob. Dann war er schon aus dem Zimmer. Vom Pflegemittellager nebenan hörte er durch die offenen Türen, wie Renate, plötzlich freundlich wie immer, fragte, ob Stur etwas von Frau Müllers Tochter gehört habe. Der antwortete, dass die sich seltsamerweise noch nicht gemeldet habe, aber das würde sicher heute passieren. Renate äußerte die Befürchtung, dass die Tochter das nicht auf sich beruhen lassen würde, so wie sie die in den zwei Tagen kennengelernt hatten. Stur riet, sachlich zu bleiben, falls sie Theater machen sollte. Notfalls sollte man Frau Ullman zu ihm schicken. Dann fragte er, wie es Anna ginge, und erfuhr, dass sie sich krankgemeldet hatte. Stur meinte, dass er das verstehen könne, so, wie das Unglück das Mädel gestern mitgenommen habe.


  Kevin packte die fehlenden Pflegeutensilien auf den Wagen und hörte Stur nebenan predigen, jeder sollte wie gewohnt seine Arbeit machen und das Beste geben. Auch wenn das Außenstehende nicht würdigten und ihnen die Arbeit noch schwerer machten. Die Turbulenzen würde man überstehen, und die Sache mit diesem Anruf würde die Polizei aufklären. Der ausgezeichnete Ruf des Hauses ließe sich nicht so schnell zerstören.


  Dann hörte Kevin den Pflegedienstleiter sagen, dass Renate ihr Team noch mal an die Schweigepflicht erinnern sollte. Auch mit Verdächtigungen sollten sie sich zurückhalten. Die Polizei habe viel Staub aufgewirbelt, das sei nun mal ihr Job. Aber alles würde sich aufklären. Renate verkündete, auffallend laut, dass hier niemand irgendwen wegen irgendwas verdächtigte.


  Der Krankenpfleger schob seinen Pflegewagen auf den Gang. Er hörte Stur immer noch mit der Chefin reden, konnte aber nichts mehr verstehen.


  „Herr Linde?“, erklang die rauchige Stimme des Pflegedienstleiters plötzlich hinter ihm auf dem Flur. Kevin drehte sich um. Stur kam auf ihn zu. „Auch bei Ihnen so weit alles klar?“


  „So weit, ja.“


  „Sie sehen wirklich übernächtigt aus. Die drei freien Tage nach dem Nachtdienst waren doch ein bisschen wenig, denke ich.“


  „Geht schon. Hab ja gleich wieder ein freies Wochenende.“


  „Na ja, trotzdem. Wenn Sie nächste Woche ein paar Tage freinehmen wollen, zum Erholen ... In den letzten Wochen war es ziemlich eng. Sie wissen ja, die Grippewelle.“


  Was heißt ‚in den letzten Wochen‘?, dachte Kevin. Dass sie gut besetzt waren, kam doch kaum vor.


  „Ich habe gerade mit Frau Stiegler drüber gesprochen“, fuhr Stur fort. „Nächste Woche ließe sich da was machen.“


  „Die macht sich immer solche Sorgen. Ich bin okay.“


  „Nein, nein. Frau Stiegler hat nichts geäußert. Mir selber ist es wichtig, dass Sie sich nicht überfordern. Ihre Nachtdienste waren ja durchaus etwas kräftezehrender, als das die Nachtwachen sonst gewöhnt sind.“


  „Ich habe im Krankenhaus gearbeitet, Herr Stur. Unter anderem auf der Intensivstation“, erinnerte Kevin lächelnd den Pflegedienstleiter.


  „Ich weiß, Sie stecken das weg. Sie haben ja auch wie immer Ihre Kompetenz bewiesen, wie ich bereits sagte.“ Der Pflegedienstleiter klopfte Kevin auf die Schulter und fügte hinzu: „Haben Sie es sich mit dem Wechsel in den Nachtdienst überlegt?“


  Er verneinte. Dass er sowieso ganz andere Pläne hatte, würde er sicher nicht jetzt mit Stur besprechen.


  Der Pflegedienstleiter erwähnte noch, dass Herr Einsiedel, der Diakon, heute im Haus sei. Stur glaubte, seinen Worten nach, kaum, dass Kevin mit ihm sprechen würde, aber er wollte ihm die Information nicht vorenthalten. Er verabschiedete sich und lief in Richtung Treppenhaus, geradewegs Irene in die Arme, die schon laut plappernd mit der ersten Bewohnerin am Arm auf den Aufenthaltsraum zusteuerte.


  Das Lob des Pflegedienstleiters gab Kevin ein wenig Auftrieb für die anstrengenden Morgenstunden. Wenigsten einer, der merkt, was sie hier an mir haben, dachte er.


  Er versorgte wieder zuerst Frau Schmidt mit zwei Minuten Aufmerksamkeit und Smalltalk, schob sie in ihre Nasszelle und ging dann zu Herrn Becker ins Zimmer.


  Der alte Herr hatte Alzheimer, war aber ganz umgänglich. Heute war er sogar richtig gut gelaunt, als er Kevin erblickte. Der Pfleger führte ihn ins Bad, setzte ihn auf der Toilette ab, drückte ihm den Waschlappen in die Hand und ging zurück ins Zimmer, um das Bett zu machen.


  Es klopfte. Larissa kam herein.


  „Soll ich dir jemanden abnehmen?“, fragte sie.


  „Nee, wieso?“


  „Du hast ja heute Frau Rabe drin, statt der Müller. Die habe ich gestern gemacht. Ich habe heute eine weniger zu waschen.“


  „Was wollt ihr heute alle? Stur will mir plötzlich freigeben, Renate interessiert sich für Betti, weil du ihr irgendwas erzählt hast, und jetzt kommst du mit ‚jemand abnehmen‘. Das mit dem Urlaub nächste Woche werde ich mir ernsthaft überlegen, aber meine Leute schaffe ich schon alleine. Danke trotzdem.“


  Kevin zog im Bundeswehrtempo das Laken von Herrn Beckers Bett glatt, wirbelte Deckbett und Kopfkissen vom Stuhl, wo sie zum Auslüften hingen, zurück ins Bett, und brachte sie in die gewünschte Tagesform, während hinter ihm Larissa weiterredete.


  „Was wir wollen? Du hattest viel Stress in letzter Zeit. Und das sieht man dir an. In den letzten Tagen ist einiges zusammengekommen. Die anderen machen sich Sorgen um ihren besten Pfleger, und ich um meinen besten Freund. Das wollen wir.“


  „Sorgen? Was schwätzt du da?“ Kevin war mit dem Bett fertig und stand Larissa gegenüber.


  Sie durchbohrte ihn mit einem Blick, um den sie jeder Klingone beneidet hätte. „Guck dich doch mal an. Du siehst aus wie der Tod. Gestern schon und heute noch schlimmer. Hast du mit Locke zusammen wieder die Probleme runtergespült oder dein Hirn mit seinem Haschischzeugs vernebelt?“


  „Spinnst du?“ Kevin verlor nur einen Augenblick lang die Beherrschung. Dann entgegnete er ruhig: „Ich bin kein Alkoholiker und werde auch nie einer werden, wenn du das meinst. Dazu fehlt mir die Veranlagung. Und von einem Joint im Monat wird man auch nicht süchtig. Und was den gestrigen Abend betrifft, da habe ich keinen Schluck getrunken und es hat mir nichts ausgemacht. Beruhigt?“


  „Nein.“ Larissa war noch nicht fertig. „Es ist nicht bloß das. Du bist so gleichgültig.“


  „Das sagtest du heute Morgen schon“, erinnerte sich Kevin. Er wollte an ihr vorbei ins Bad gehen. Doch als er merkte, wie aufgewühlt sie war, blieb er stehen.


  In dem Moment schien bei Larissa ein Damm brechen, und was sich dahinter angestaut hatte, über Kevin zu ergießen. „Wenn dich nicht mehr interessiert, was Betti so treibt, okay kann ich verstehen. Obwohl da zwischen euch irgendwas gelaufen sein muss, von dem ich nichts weiß. Aber das geht mich vielleicht nichts an. Bloß, dass du so tust, als würde dich alles kaltlassen, was in den letzten Tagen passiert ist, das kann doch nicht sein!


  Gestern, als Stur nach der Übergabe reingekommen ist und mitgeteilt hat, dass Frau Müller tot ist, das war für alle ein Schock. Obwohl wir es schon geahnt hatten. Anna ist bleich wie eine Kalkwand geworden. Und als dich Stur mit dem Dienstplan und der Doku von der Müller in sein Büro runter zum Verhör geschickt hat, da muss dir doch mulmig gewesen sein. Ich hab mich gefühlt wie vorm Zahnziehen. Und dann warst du über eine halbe Stunde unten. Bei mir waren es zehn Minuten. Und du kommst wieder hoch und machst Witze über die Polizisten!“


  „Ich bin nun mal kein Kind von Traurigkeit.“


  Larissa ignorierte Kevins Bemerkung. „Keinen haben sie so lange verhört wie dich. Nur bei Anna hat es eine Viertelstunde gedauert, weil sie noch genau erzählen musste, wo sie überall gesucht hat.“


  „Das musste ich auch haarklein darlegen.“


  „Aber die Fragen, die sie mir gestellt haben ... Sie wollten alles über dich wissen: Ob du überfordert bist oder private Probleme hast und so weiter. Sie haben dich doch sicher das Gleiche gefragt? Der eine behauptete zwar, wegen eines anonymen Anrufs werde noch kein Mitarbeiter verdächtigt, aber wieso wollten sie dann alles über dich wissen?“


  Gute Frage! Das war gestern wirklich knapp gewesen, fiel Kevin wieder ein. Bei diesem Verhör hatte er lügen müssen. Aber das war ihm auch recht gut gelungen, wie er meinte.


  Zu Larissa sagte er: „Dass die Bullen mir ein schlechtes Gewissen wegen der Todesfälle einreden wollten, hab ich natürlich mitgekriegt. Aber irgendwann hatten sie begriffen, dass sie sich verrennen. Quincy spielen wollen, aber keinen Schimmer von Medizin haben, das geht halt nicht. Und wenn eine hysterische Angehörige ausflippt und haltlose Verdächtigungen ausstreut, kann ich auch nichts dafür.“


  Larissa schaute ihn skeptisch an.


  Er redete weiter: „Die ganzen plötzlichen Todesfälle und die Bullen, das ist auch nicht gerade die Abwechslung, die ich mir gewünscht habe. Aber was soll ich machen? Depressiv werden?“


  „Nein, aber mit deinen Freunden reden. Ich meine, nicht nur mit deinem Saufbruder.“ Sie winkte überraschend ab, drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer.


  „Okay, Lara, lass uns heute Nachmittag reden. Auch über Betti, wenn du willst“, rief Kevin ihr noch hinterher.


  Er ging zu Herrn Becker ins Bad. Der saß immer noch mit dem inzwischen kalten, nassen Waschlappen über der Hand auf dem Klo, so wie am gestrigen Morgen Frieda Müller, und stierte gedankenverloren die Fliesen an. Die drei Minuten, die Kevin mit Larissa verquatscht hatte, holte er durch eine verkürze Katzenwäsche wieder herein. Herrn Becker störte das wenig. Nach der Rasur schüttete Kevin dem Herrn dafür etwas mehr Rasierwasser in die hohle Hand. Das würde mögliche üble Gerüche übertünchen. Der Alte begriff heute sogar sofort, was er mit der Pfütze in seiner Hand tun sollte. Er verteilte den scharf duftenden Alkohol aus der weißen Flasche genüsslich auf seinem Kinn und den Wangen.


  Draußen im Aufenthaltsraum drückte ihm Kevin noch eine drei Wochen alte Zeitung in die Hand, die Herr Becker gewohnheitsmäßig aufschlug, um sich die Bilder anzuschauen, die für ihn jeden Tag brandneu waren.


  Auch sonst ging an diesem Morgen alles glatt. Fünfzehn Minuten vor dem Frühstück saß Kevin bereits im Schwesternzimmer und erledigte seine Dokumentation. Larissa wirkte überrascht, als sie kurz nach ihm das Schwesternzimmer betrat und ihn da sitzen sah.


  Die Frühstückspause war so aufgeteilt worden, dass zuerst Renate mit Irene, dann Larissa mit Kevin frühstücken sollten. Jetzt verkündete Larissa, sie wollte in ihre Wohnung hinüber gehen, weil sie sich nicht so gut fühlte. Kevin meinte, er finde das schade, und sie könnte ihn doch nicht alleine in der Cafeteria sitzen lassen. Doch sie ließ sich nicht umstimmen.


  Als der Pfleger dann den Frühstücksraum betrat, saß Locke wieder ganz allein am Tisch in der Fensterecke und schien zu meditieren. Er begrüßte Kevin ungewohnt ernst und war auch ruhiger als sonst. Als Kevin ihn fragte, ob alles locker sei, antwortete er nur kurz, man könnte es durchgehen lassen. Der Rastamann schaute zum Fenster hinaus. Kevin schenkte sich sein schwarzes Dope ein und beobachtete seinen Kumpel durch den Dampf aus der Tasse hindurch von der Seite.


  Dann bemerkte er beiläufig, er habe gestern versucht ihn anzurufen, woraufhin Locke regelrecht herumeierte. Es sah aus, als ob er nicht zugeben wollte, dass er um sieben schlafen gegangen war, oder etwas in der Art.


  Kevin war gleich aufgefallen, dass mit oder an seinem Kumpel etwas nicht stimmte. Als Locke nun bei ihm eine Zigarette schnorren wollte, wusste Kevin, was es war: Locke rauchte nicht. Er hatte gar keine Kippen dabei. Kevin behauptete, dass er eigentlich damit gerechnet hätte, heute Morgen bei ihm eine abzustauben. Locke fluchte und meinte, er sei blank. Daraufhin zeigte Kevin sich großzügig, ließ seinen Schlüsselbund scheppernd auf den Tisch fallen und erklärte, er könne sich auch gerne zwei drehen, wenn er seinen, Kevins, Tabak oben in seinem Schließfach hole. Da habe er ihn vergessen. Auch er war auf dem Spartrip, rauchte zwar nicht weniger, dafür aber Selbstgedrehte.


  Wieder fluchte Locke und brabbelte etwas von Ausnutzung einer Notsituation. Aber er sah schnell ein, dass er etwas für sein Glück tun musste, erhob sich augenblicklich und holte Kevins Tabak inklusive Feuerzeug.


  Als er wieder unten war und mit der selbst gedrehten Zigarette in der Hand am Tisch lümmelte, wirkte Locke dann auch viel entspannter. Und er redete wie immer. Gelöst erzählte er von der gestrigen Befragungen durch die beiden „Zivis vom Team Grün“ in Sturs Hauptquartier. Sie hätten genau wissen wollen, wo er gestern Morgen zu welcher Uhrzeit nach Frau Müller gesucht, wer ihn dabei gesehen und ob er irgendwann mal mit Kevin zusammengearbeitet hatte.


  Also auch Locke hatten sie über ihn ausgehorcht! Die Erkenntnis, dass die Bullen sich anscheinend bei einigen Kollegen genauestens über ihn informiert hatten, gefiel Kevin immer weniger. Aber er kam nicht dazu, darüber nachzudenken, sein Kumpel war schon wieder bei einem anderen Thema. Locke erzählte von seinen einschlägigen Erfahrungen mit Verhören während seiner aktiven Zeit, wie er es nannte. Er meinte, gegen die Bullen die ihn mal anlässlich einer Sitzblockade mit auf die Wache genommen und verhört hätten, seien die von gestern total zahm. Zwanzig Stunden wäre er in Gewahrsam gewesen. Dann hätten sie ihn rauslassen müssen, weil die Demo vorbei war. Er wäre damals knapp an einer Vorstrafe vorbeigeschlittert.


  Kevin entgegnete, mit Vorstrafe hätte er dann seinen jetzigen Job knicken können. Da er aber der Prahlerei seines Kumpels etwas entgegensetzen musste, erinnerte er ihn an die Geschichte, als er nach der Disko in eine nächtliche Polizeikontrolle geraten war. Mit dem Päckchen Gras im Handschuhfach. Sein Glück war gewesen, dass er das Zeug dann erst zu Hause verkonsumiert hatte. Denn die Bullen hatten damals lediglich nach betrunkenen oder bekifften Autofahrern gesucht, ihm in die Augen geleuchtet und ihn dann weiterfahren lassen.


  Das schien das Stichwort für Locke zu sein. „Darf ich mich mit einem Tütchen revanchieren?“, fragte er.


  Da Kevin ihn nur verständnislos anschaute, fügte er hinzu: „Ich hab noch‘n paar Gramm im Schrank.“


  „Guck lieber mal nach, ob da noch alle Tassen drin sind“, gab Kevin zurück. „Ne Tüte, hier, im Schattengrau!“


  „War nur ein Scherz“, redete sich sein Kumpel heraus. „Haben dich die Bullen auch nach deinen Ansichten zur Sterbehilfe interviewt?“, lenkte er schnell ab.


  „Allerdings. Die waren echt indiskret“, erinnerte sich Kevin.


  „Und, was hast du erzählt?“


  „Ich habe natürlich die Leitphilosophie des Hauses aufgesagt, und du?“


  „Genauso. Paar Phrasen gedroschen, fertig. Dass wir dafür da sind, die Leute zu pflegen, und nicht, um Gott zu spielen und so weiter. Das übliche offizielle Geschwafel.“


  „Und damit haben sie sich zufriedengegeben?“


  „Schon. Bei dir nicht?“


  „Nicht ganz. Die waren hartnäckig. Eine Dreiviertelstunde haben sie mich gelöchert.“


  „Ups.“ Locke schien beeindruckt. Oder er begann nachzudenken. Kevin war sich nicht sicher. Jedenfalls zog er schweigend an seiner Kippe, bis Kevin aussprach, was ihn schon seit zehn Minuten beschäftigte: „Und von dir wollten sie wissen, ob du mit mir zusammengearbeitet hast?“


  „Korrekt“, antwortete Locke, als ob es dazu nicht mehr zu sagen gäbe.


  „Sonst nichts? Ich meine, wollten sie vielleicht wissen, worüber wir uns so unterhalten, ob ich mal überfordert gewirkt habe oder wie ich über Sterbehilfe denke?“


  „Allerdings“, gab Locke zu. „Aber du glaubst doch nicht, ich bin so blöd und plaudere aus dem Nähkästchen?“


  Kevin musterte seinen Kumpel nur, der seinerseits, anscheinend durch seinen skeptischen Blick irritiert, versuchte, sich zu verteidigen: „Meinst du, ich tische den Miss-Marple-Freaks auf, dass wir die ganzen pseudolebensverlängernden Maßnahmen ablehnen, die hier langsam Einzug halten? Meinst du, ich erzähle denen, dass die Schulmedizin lieber mal die alternativen Methoden anerkennen sollte, als den Leuten immer mehr und noch längere Schläuche in die mehr toten als lebendigen Körper zu stecken, um damit doch nur ihre Körperfunktionen zu erhalten?“


  Kevin nickte nur, sagte aber immer noch nichts. Hatte sich sein Kumpel heute Morgen schon einen Joint reingezogen, so wie er gerade in Fahrt war? Und hatte er gestern wirklich nichts davon durchsickern lassen, wie Kevin über die Vorherrschaft von Beatmungsmaschinen, Tracheostomas, Dauerkathedern, PEGs und sonstigen siechtumverlängernden Maßnahmen dachte? Schließlich gab es da ja auch noch einen gewissen Unterschied in ihren Ansichten, den der Langhaarige aber immer wieder leugnete. Der tat manchmal so, als ob Kevin, so wie er selber, am liebsten Ärzte und Maschinen abschaffen, dafür aber Schamanen und Voodoo einführen würde.


  Dabei wollte Kevin nur, dass die Götter in Weiß sich mehr öffneten und, was die letzte Lebensphase ihrer Patienten betraf, mehr dafür interessierten, ob jemand überhaupt noch leben wollte. Und dass sie dabei vielleicht auch mal in sich selber hinein hörten. Das war zwar kein leichtes Thema, aber allemal interessanter als der regelmäßig stattfindende Wettkampf Arzt gegen Tod, bei dem der Sterbende doch nur der Ball oder das Spielfeld war.


  Jedenfalls konnten die Bullen durchaus aus einer einzigen unbedachten Bemerkung Lockes in dieser Richtung Schlüsse ziehen, die in der momentanen Situation überhaupt nicht gut für Kevin wären.


  Drei Minuten vor halb zehn sagte er zu seinem verblüfften Kumpel, der gewöhnt war, dass sie gemeinsam die Pause überzogen: „Du, nimm's mir nicht übel, aber wir sind oben voll im Seich. Wir sind einer weniger. Ich pack's mal. Bis später!“ Er steckte seinen Tabak ein und ging nach oben auf die Station.


  Nach dem Frühstück verlief der Arbeitstag für ihn ganz normal, sogar verhältnismäßig ruhig – bis zu dem fatalen Augenblick drei Stunden später, als der hauchdünne Boden, auf dem Kevin durchs Leben schlenderte, plötzlich einbrechen sollte.


  


  Es war kurz nach halb eins. Larissa holte Frau Schmidt aus dem Speisesaal im Erdgeschoss ab. Die geistig rege Zweiundachtzigjährige hatte gerne Gesellschaft, wollte nicht allein in ihrem Zimmer, andererseits aber auch nicht mit den verwirrten Bewohnern auf der Station essen. Mit denen konnte sie sich nicht unterhalten, sie sabberten oder verdarben ihr auf andere Weise den Appetit. So wurde Frau Schmidt jeden Tag Viertel vor zwölf in ihrem Rollstuhl zum Mittagessen nach unten gefahren und eine Dreiviertelstunde später wieder abgeholt.


  Larissa übernahm das immer gerne, auch wenn sie wie jetzt eine Weile vor dem Aufzug warten musste, weil um diese Zeit etliche Bewohner wieder auf ihre Zimmer wollten. Sie könnte auch zum zweiten Aufzug, gegenüber, laufen. Aber mit dem wurden jetzt Geschirrwagen von den Stationen hinunter in die Küche gefahren, weshalb sie dort mitunter genauso lange warten musste. Ohnehin nutzte sie die Zeit gerne für ein Schwätzchen mit Frau Schmidt.


  Sie hatten schon fast zehn Minuten vor dem Aufzug gestanden, als Larissa aus dem Augenwinkel die beiden Zivil-Polizisten, die gestern die Befragung durchgeführt hatten, durch den Haupteingang ins Heim kommen sah. Der ältere nickte kurz in Richtung der Menschenansammlung im Foyer zwischen Speisesaal und Lift. Die zwei bogen in die andere Richtung, zu den Büros, ab. Als Larissa Frau Schmidt in den Aufzug schob, sah sie gerade noch, dass die Polizisten entweder an Sturs oder an Heilmanns Tür klopften und in einem der beiden Zimmer verschwanden. In welchem, das konnte sie aus der Entfernung nicht feststellen.


  Auf der Fahrt in den zweiten Stock hörte sie Frau Schmidt reden und hatte bereits mit „Ja“ geantwortet, als sie feststellte, dass sie gar nicht wusste, was die Bewohnerin gerade gesagt hatte. Die beiden Kripobeamten hatten Larissa für einen Moment wieder in die Befragung am gestrigen Nachmittag katapultiert. Irgendwas war da im Gange und sie kriegte nicht auf die Reihe, was. Eigentlich hatte sie ja nichts vor der Polizei zu verbergen. Oder? Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


  Oben schob sie Frau Schmidt in ihr Zimmer, wo sie im Sessel ein Mittagsschläfchen zu halten pflegte. Auf dem Gang fuhr Hildegard mit dem Geschirrwagen von Zimmer zu Zimmer.


  Hilde war nur ab und zu für zwei Stunden täglich da. Sie putzte, räumte Wäsche auf, half den Kaffee zu verteilen oder deckte, so wie jetzt, nach dem Mittagessen die Tische ab. Wenn sie Dienst hatte, war das Pflegepersonal nach dem Mittag entlastet. Aber heute waren ohnehin alle besonders früh fertig geworden. Die gesamte Frühschicht saß bereits im Schwesternzimmer und erledigte die Dokumentation.


  „Die beiden von der Kripo sind wieder da“, offenbarte Larissa den anderen beiläufig, als sie den Raum betrat.


  Ein Stöhnen Irenes ging durch den Raum. „Was wollen die schon wieder hier?“


  Renate, die am Computer saß, meinte: „Vielleicht haben sie die mysteriöse Anruferin gefunden.“


  „Die machen halt auch ihre Arbeit“, merkte Irene an.


  Kevin drehte sich auf seinem Stuhl am Tisch zum Fenster und schaute hinaus. „Mal gucken, ob Harry schon den Wagen vorgefahren hat ... Sieht nicht so aus. Vermutlich hat Derrick scharfsinnig ermittelt, dass sie weniger laufen müssen, wenn sie den Besucherparkplatz nehmen und durch den Haupteingang gehen“, mutmaßte er dann.


  „Mir ist überhaupt nicht zum Scherzen zumute.“ Larissa setzte sich erschöpft an den Tisch.


  „Wir haben uns doch nichts vorzuwerfen“, plapperte Irene und tätschelte Larissas Arm. „Wir haben ein reines Gewissen. Außerdem hat Herr Stur heute Morgen zu mir gesagt, dass er stolz auf seine Mitarbeiter ist. Unser Heim hat einen guten Ruf, und den lassen wir uns von einer Verrückten nicht kaputtmachen.“


  Die hat gut reden, die war gestern nicht dabei und ist nicht befragt worden, dachte Larissa.


  „Apropos“, schaltete sich Renate ein. „Die Ullmann wird heute Nachmittag herkommen, die Sachen ihrer Mutter holen. Sie hat im Büro angerufen.“


  „Hoffentlich kommt sie, wenn wir weg sind“, betete Irene.


  „Stur hat nicht gesagt, wann sie kommen will“, warnte Renate.


  „Hat sie nicht gleich mit einer Anzeige gedroht?“, wollte Larissa wissen.


  „Anscheinend nicht. Heilmanns Sekretärin war am Telefon, als die Ullmann angerufen hat. Sie hat nur ausrichten lassen, dass sie die Sachen holen will.“


  „Gott sei Dank hat sie sich nicht mit uns verbinden lassen“, seufzte Irene.


  „Freu dich nicht zu früh. Ich denke schon, dass da noch was nachkommt“, mutmaßte die Stationsleiterin.


  Jette und Bodo von der Spätschicht trafen ein. Bodo war einige Jahre im Team gewesen und jetzt Schichtleiter der Gegenschicht. Bei dem Altenpfleger, der vor zwanzig Jahren ein Psychologiestudium geschmissen hatte, konnte Larissa immer ihren Kummer abladen. Bodo vermochte wunderbar zuzuhören und wusste für jede knifflige Angelegenheit den passenden Rat. Larissa besuchte ihn manchmal auf Station, wenn sie frei hatte. Nur so, um zu quatschen.


  Die zwei wollten natürlich über alles informiert werden, was gestern hier passiert war. Auch als es längst Zeit für die Übergabe war, unterhielten sich noch alle über Frau Müller, den anonymen Anruf, die Kripo und Anna, die wohl noch immer unter Schock stand. Renate musste schließlich daran erinnern, dass es noch anderes zu besprechen gab.


  Hinter dem Dokumentationskarteiwagen sitzend begann sie, einen Namen nach dem anderen vorzulesen. Es kamen nicht viele Anmerkungen aus der Runde. Wenn Irene etwas sagte, wurde sie von Renate geschnitten, Kevin war vermutlich wieder geistig abwesend. Aber auch Larissa war nicht richtig bei der Sache. Die Vorahnung, dass jeden Moment die Polizisten hereinkommen und schlechte Neuigkeiten mitbringen würden, lenkte sie ab.


  So kamen sie allerdings mit der Übergabe schnell voran. Sie hatten fast alle der dreiunddreißig Bewohner durchgearbeitet, als es klopfte und Stur seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Entschuldigung, ich störe nur kurz.“ Sein Lächeln wirkte, als bereite es ihm Schmerzen. „Renate, kommst du bitte in mein Büro, sobald du dich hier losreißen kannst? Und Larissa und Kevin, bleibt ihr nach der Übergabe noch kurz da? Der Herr Strobe von der Kripo will euch nachher auch noch'n paar Sachen fragen.“


  Die drei Angesprochenen quittierten die Botschaft mit einem Nicken. Stur hob die Hand zum Gruß und schloss die Tür wieder von außen.


  Irene kommentierte: „Die nehmen’s genau“, woraufhin Renate sie anfuhr, dass sie noch nicht mit der Übergabe fertig seien. Spätestens jetzt merkte man der Chefin an, wie angespannt sie war. Nachlässig wurde noch der Rest der Bewohnerkarteien durchgesprochen. Als die letzte abgehakt war, schob Renate den Aktenwagen energisch an die Wand und verließ das Schwesternzimmer. Sie kam bereits wieder, als Irene gerade erst gegangen war und die zwei Spätschichtler beginnen wollten, Kaffee und Kuchen für die Bewohner vorzubereiten.


  „Larissa, du sollst ins Büro runter kommen“, meldete sie kurz mit irgendwie leidender Stimme, nahm ihre Handtasche vom Schreibtisch, sagte, ohne die beiden anzusehen, „Tschüss! Ich muss los“, und verschwand.


  „Oh, Oh!“ Kevin wedelte mit der Hand, als habe er auf die heiße Herdplatte gegriffen.


  „Der Nächste bitte!“, hörte Larissa ihn noch sagen, als sie ebenfalls das Schwesternzimmer verließ. Auf dem Weg in Sturs Büro fing wieder ihr Herz zu pochen an, während sie sich fragte, was die Kripo wohl von ihr wollte. Ging es um Anna oder um Kevin, um den blöden Anruf oder um die arme Frau Müller? Als sie an die Tür des Pflegedienstleiters klopfte, hatte sie wieder dieses Ziehen im Bauch. Sie fühlte sich wie vor einer schmerzhaften Wurzelbehandlung.


  Dabei erwiesen sich die beiden Kripobeamten heute als ebenso nett wie gestern. Vor allem der ältere, der mit der Glatze, der Strobe hieß. Er fragte als Erstes freundlich, ob Larissa die gleichen Arbeitsschuhe, wie gestern anhatte. Sie bejahte. Er musterte sie kurz, dann erklärte er ihr, dass sie noch einmal alle befragen müssten, die gestern an der Suche beteiligt waren. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass keiner an der Stelle gewesen sein wollte, an der Frau Müller abgestürzt war. Deshalb müsse man auch die Arbeitsschuhe aller fünf Personen zum Vergleich mitnehmen. Ihre, die von Anna Kirchner und die von Kevin Linde fehlten noch.


  Die Kriminalbeamten teilten ihr mit, dass sie inzwischen sicher wüssten, dass das Hämatom an der rechten Hand von Frau Müller etwa vier Stunden, bevor man sie tot fand, entstanden war. Es stamme mit Sicherheit von einem scharfkantigen Gegenstand, wahrscheinlich von der Kante eines Tischs oder Schränkchens, auf das sie infolge eines Sturzes mit der Hand aufgeschlagen sein müsse. Man habe auch festgestellt, dass nach diesem Sturz, aber noch bevor Frau Müller tödlich verunglückte, eine Heparinsalbe auf die Stelle aufgetragen worden war.


  Larissa dachte nach, konnte den beiden Beamten aber beim besten Willen nicht sagen, wo das mit dem Hämatom passiert sein sollte. Dass Larissa eine Frau in Zimmer 220 gewaschen hatte, als Anna mit Frau Müller auf Toilette und dann nach unten gegangen sein musste, hatte sie ja bereits gestern erzählt. Auch, dass es kurz Alarm geklingelt und bereits wieder aufgehört hatte, als Larissa die bettlägerige Frau schnell abgetrocknet, zugedeckt und das Bettgitter nach oben geschoben hatte, wussten die Beamten schon. Dass Anna den Alarm aus Versehen ausgelöst hatte, war auch seit gestern geklärt. Warum wollten die Polizisten das alles noch einmal hören?


  Immerhin fiel Larissa ein, dass vor dem Aufenthaltsraum ein niedriges Schränkchen als Raumteiler stand; vielleicht war Frau Müller da gefallen und hatte sich dort gestoßen. Sie würden sich das ansehen, meinte der Kommissar, es komme aber auch eine offene Tür oder Schranktür in Frage. Er fragte dann, wo die Heparinsalbe her gewesen sein könnte. Auch dafür gab es mehrere mögliche Erklärungen. Unter anderem hatte Larissa gesehen, dass Frau Müller selber eine angefangene Tube im Nachtschränkchen gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte sie die mitgebracht.


  Der ältere Kommissar wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich, nahm ab, nickte kurz dem jüngeren zu und ging hinaus.


  Als er draußen war, begann der andere sofort wieder, Fragen über Kevin zu stellen. Er wollte noch einmal wissen, wie Kevin sich selber sah, zum Beispiel aufopfernd oder selbstlos? Bemitleidete er sich manchmal selber, war er unsicher? Larissa schüttelte den Kopf. Hatte er etwas darüber geäußert, dass er unzufrieden war, dass er die Situation in der Pflege oder die der Bewohner unerträglich fände? Wie schätzte sie Herrn Linde ein?


  Plötzlich wusste sie wieder, warum sie vorhin so ein ungutes Gefühl beim Anblick der Polizisten gehabt hatte. Sie hatte es nur verdrängt. Instinktiv log sie wieder, genau wie gestern, indem sie behauptete, dass all das nicht zutreffe, Kevin sich völlig unauffällig verhalte und nie etwas Derartiges geäußert hätte.


  Doch der Typ ließ nicht locker: Hatte Kevin mal etwas in der Richtung gesagt, dass er einen Bewohner nicht mehr sehen oder ertragen könnte, oder dass es besser wäre, wenn die Person schnell sterben würde?


  So langsam wurde Larissa unsicher. Sie wollte natürlich nicht lügen. Dennoch verschwieg sie weiterhin, dass Kevin tatsächlich schon so etwas gesagt hatte. Denn das war ganz sicher nicht so gemeint gewesen, dass er der Bewohnerin hatte schaden wollen. Nicht bei Kevin! Außerdem hatten auch andere Ähnliches schon geäußert. Es war schließlich tatsächlich manchen zu wünschen, dass sie schnell und schmerzlos sterben würden. Besser, als dass sie noch lange unter Schmerzen weiter dahinvegetieren mussten. Aber das wollte sie alles diesem Polizisten nicht sagen. Er wirkte irgendwie hinterhältig. So wie es aussah, wollte er Kevin etwas anhängen! „Nein“, sagte sie wieder entschieden, und auch über Sterbehilfe hatten sie nie geredet, log sie. Als der Kriminalbeamte noch einmal fragte, ob Kevin wirklich nie aggressiv oder jähzornig war, kam Gott sei Dank Kommissar Strobe wieder herein.


  „Frau Groß, wird bei Ihnen auf der Station Morphium aufbewahrt?“, fragte er sofort, nachdem er dem Jungchen wohl hinter Larissas Rücken irgendein Zeichen gegeben hatte.


  „Kann sein“, antworte sie. „Wenn, dann im Giftschrank. Also im Tresor für die starken Schmerzmittel. Für den habe ich aber keinen Schlüssel.“


  „Wer hat einen?“


  „Ich glaube, nur Rita, Bodo, das ist der Schichtleiter von der Gegenschicht, und Kevin.“


  „Aha.“ Der alte Kriminalbeamte mit dem Namen Strobe kratzte sich am Kinn und sah aus, als habe ihre Information ihn durcheinandergebracht. „Und Valium haben Sie sicher auch im Haus?“, fragte er dann.


  „Ja. Diazepam. Das ist das Gleiche.“


  „Auch unter Verschluss?“


  „Ja, schon. Aber nicht im Giftschrank. Die Tropfen kann jeder rausnehmen. Jeder Mitarbeiter meine ich.“ Larissa konnte sich nicht denken, was der Kommissar mit der Frage bezweckte, ahnte aber nichts Gutes.


  Strobe blätterte in einer Akte, die auf Sturs Schreibtisch lag. Als er das Medikamentenblatt aufgeschlagen hatte, fragte er: „Frau Sausele hat Diazepam bekommen?“


  „Ja, bei Bedarf.“ Larissa verstand nur Bahnhof.


  „Gut. Wir sind dann schon fertig, Frau Groß. Könnten Sie uns bitte noch den Giftschrank zeigen?“


  Der Junge schaute den Älteren fragend an, aber Letzteren schien das nicht zu interessieren. Er ging zur Tür und hielt sie auf. Larissa stand auf und verließ den Raum. Ihr Herz raste. Kommissar Strobe klopfte an der Tür zu Heilmanns Büro, machte sie auf und sagte, sie seien vorerst fertig. Von drinnen hörte sie nur die Stimme von Stur, der sich bedankte. Heilmann war vermutlich, so wie meistens, gar nicht im Haus.


  Sie gingen nach oben. Kevin stand im Aufenthaltsraum und quatschte mit Hilde, die gerade Tische abwischte.


  „Grüß Gott, Herr Linde, kommen sie bitte mit uns? Ich habe noch ein paar Fragen an Sie“, sprach der ältere Kommissar ihn an. Larissa ging voraus, ins Schwesternzimmer, ohne auf Kevin zu warten. Herr Strobe folgte ihr. Sie öffnete den Schrank, in dem sich der Tresor für die Betäubungsmittel befand, deutete auf den Giftschrank und trat zurück. Kevin kam herein und schaute sie fragend an. Larissa zuckte ebenso fragend mit den Schultern. Der junge Kommissar betrat als letzter den Raum und schloss die Tür.


  „Herr Linde“, begann Hauptkommissar Strobe, „haben Sie Frau Sausele am Sonntag, bevor Sie starb, Morphium gegeben?“


  „Nein. Aber Dr. Hansen hat ihr nachmittags welches gespritzt, wie gesagt.“


  „Sie haben einen Schlüssel für den Giftschrank?“


  „Ja.“ Kevin nickte und fügte hinzu: „Die Schichtleitungen haben einen und die Stationsleitung, also Renate Stiegler.“


  „Aber da Sie gerade da sind, wir würden gerne einen Blick hineinwerfen“, sagte Hauptkommissar Strobe.


  Kevin zögerte, schaute wieder zu Larissa und ging schließlich zum Giftschrank. Er schloss auf, öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. „Bitte schön“, sagte er und machte eine einladende Geste. Er wirkte nun ein bisschen nervös.


  Der Alte schaute nur von Weitem hinein und sagte zu Kevin: „Geben Sie mir bitte mal das Buch dort.“


  Kevin nahm die Bestandsliste aus dem Tresor und reichte sie dem Kommissar. Der blätterte in dem Buch, in welches jedes Medikament, das in den Tresor hineingelegt oder ihm entnommen wurde, eingetragen werden musste. Larissa stand neben dem jüngeren Polizisten am Schrank gegenüber und beobachtete, wie Kevin noch blasser wurde, als er so schon war, und ihren Blick mied. Im Raum herrschte Totenstille.


  Der Kommissar hatte anscheinend gefunden, was er suchte. Er legte seinen Zeigefinger auf eine Zeile und las vor: „Morphin Mayer, Bestand am Sonntag, dem dreizehnten November zweitausendfünf: eine Ampulle ein Milliliter. Herr Linde, zeigen Sie mir bitte die Ampulle!“


  Kevin schaute kurz in den Tresor, sah die Packung gleich und nahm sie heraus. Er schüttelte sie, um zu demonstrieren, dass etwas drin war, und gab sie Hauptkommissar Strobe. Der öffnete die Packung so, dass alle es sehen konnten, und holte die in Plastik eingeschweißte und mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllte Ampulle heraus. Er begutachtete sie und gab sie dem jungen Kommissar mit den Worten.


  „Kannst du das lesen?“


  „Morphin Mayer, ein Milliliter, zwanzig Milligramm Morphiumhydrochlorid“, las der vor und gab sie dem Alten zurück. Der schien ein bisschen enttäuscht zu sein. Er gab die Packung mit Inhalt Kevin zurück.


  „Haben Sie noch mehr Morphium? Vielleicht von einem anderen Hersteller?“, fragte Strobe.


  „Nein“, antwortete Kevin kurz und sicher.


  „Geben Sie mir noch mal das Buch bitte.“ Der Kommissar schien Kevin nicht zu trauen. Er blätterte noch einmal. Wieder sagte keiner etwas. Ein paar Seiten weiter vorne schien er dann erneut fündig geworden zu sein.


  „Diazepam“, las er. „Frau Groß, sagten Sie nicht, dass das nicht im Giftschrank aufbewahrt wird?“


  Larissa zuckte mit den Schultern. „Ich hatte die Tropfen gemeint.“ An die Ampulle hatte sie nicht mehr gedacht.


  „Die Diazepam-Ampulle hat Dr. Hansen für den Notfall dagelassen“, sprang Kevin ein und schaute unaufgefordert in den Schrank. „Das Mittel kann auch gespritzt werden. Wir haben einen Epileptiker.“ Da Kevin scheinbar nichts fand, nahm er ein paar Packungen heraus.


  „Keins mehr da“, sagte er schließlich.


  Strobe schaute noch einmal in das Buch und sagte: „Bestand am zwölften September: eine Ampulle zwei Milliliter.“


  Er blätterte weiter. „Danach wurde keins mehr entnommen. Die Ampulle muss also da sein!“, behauptete er bestimmt.


  Kevin nahm jede der Packungen mit verschiedenen Medikamenten aus dem Tresor und machte sie auf. Er hoffte wohl, dass jemand die Ampulle in eine andere Verpackung gesteckt hatte. Doch er fand sie nicht.


  „Verstehe ich nicht“, murmelte er.


  „Gab es in letzter Zeit einen Notfall bei dem Epileptiker?“, fragte Strobe.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Kevin ratlos. Strobe schaute Larissa an.


  „Das hätten wir erfahren“, meinte sie wahrheitsgemäß, obwohl sie ahnte, dass das nicht gut für Kevin war.


  „Vielleicht war die Ampulle abgelaufen und Renate hat sie weggeworfen“, versuchte Kevin das Fehlen des Medikamentes zu erklären.


  „Dann hätte Ihre Chefin das aber ebenso eintragen müssen“, erklärte der Hauptkommissar und tippte mit dem Finger auf das Buch.


  „Wie heißt der Bewohner?“


  „Gerwald Leist“, sagte Larissa.


  „Schauen wir doch mal in seiner Krankenakte nach“, schlug der Ältere vor. Larissa ging zum Aktenwagen, suchte die Dokumentationskartei heraus und überflog die letzten Berichtsblätter, obwohl sie sich ganz sicher war, dass da nichts über einen epileptischen Anfall stehen würde.


  „Gut. Ob Frau Stiegler oder der Herr ...“, der Hauptkommissar sah zu dem Jungen, ihm fiel wohl ein Name nicht ein.


  „Stiller, Bodo“, half der Junge aus.


  „Oder ob der Herr Stiller die Ampulle aus dem Tresor genommen hat, können wir schnell feststellen. Herrn Stiller fragen wir gleich. Die Telefonnummer der Stationsleiterin haben wir. Frau Groß, Sie können dann gehen. Vielen Dank“, sagte der Kommissar plötzlich. „An Sie, Herr Linde, haben wir noch ein paar Fragen.“


  „Ihre Schuhe holen wir uns nachher drüben in ihrer Wohnung“, raunte der junge Kommissar Larissa noch zu. Sie nickte ein bisschen verwirrt und ließ ihren coolen Kollegen und guten Freund mit Derrick und Harry allein.


  Erst im Treppenhaus registrierte sie, wie ihr Herz wieder bis zum Hals klopfte. Was hatte das alles zu bedeuten? Das Einzige, was immer offensichtlicher wurde, war: Kevin schien ernsthaft in Schwierigkeiten zu stecken.


  In ihrer Wohnung versuchte sie sofort wieder Betti anzurufen. Mit dem gleichen Resultat wie an den letzten beiden Tagen: In der Praxis war sie nicht mehr, auf ihrem Handy meldete sich die Mailbox.


  Seit Dienstag hatte Betti nichts mehr von sich hören lassen. Seit drei Tagen hatten sie sich nicht mehr gesprochen! Das war in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal vorgekommen! Und das nur wegen eines neuen Mackers? Das war doch noch nie ein Grund gewesen, sich überhaupt nicht zu melden! Sollte sich Betti so verändert haben?


  Mit wem sollte Larissa nun überhaupt reden? Plötzlich überrollte sie eine regelrechte Welle der Einsamkeit. Ein Stück ihrer Welt schien einfach weggerissen zu werden. Sie wusste nicht wodurch oder wohin. Aber sie hatte das unklare Gefühl, dass es ihre Betti, so wie sie sie seit vielen Jahren kannte, nicht mehr gab. Und dasselbe galt vielleicht auch für Kevin.


  Mechanisch ging sie zum Kühlschrank, nahm sich einen Joghurt heraus, dazu einen Löffel aus der Schublade, und ging damit zum Wohnzimmerfenster. Sie schaute über den Hof zum erleuchteten Fenster des Schwesternzimmers von Station B. Es ist erst früher Nachmittag und doch schon so dunkel, dachte sie schwermütig.


  Ein Streifenwagen fuhr in den Hof. Sie vergaß den Joghurt in ihrer Hand und starrte hinüber zum Heim. Der Streifenwagen hielt vor dem großen Eingang, im Winkel zwischen Nord- und Westflügel. Zwei uniformierte Polizisten stiegen aus und gingen ins Haus. Larissa stand da wie gelähmt.


  Wenige Augenblicke später kamen die Polizisten wieder heraus. Zwischen ihnen Kevin. Er hatte sich umgezogen, hatte seine Jeans und die braune Lederjacke an. Als er hinten in den Streifenwagen einstieg, sah es aus, als ob er zu Larissa herüberlächeln würde. Aber das bildete sie sich wohl nur ein.


  Die beiden uniformierten Polizisten stiegen ebenfalls ein. In der Hoftür erschienen die beiden Kripobeamten. Der grün-weiße Kombi wendete im Hof und fuhr an Larissas Fenster vorbei auf die Straße hinaus. Sie sah ihm nach, bis er hinter dem Südflügel verschwunden war. Jetzt waren auch die beiden Kommissare weg, vermutlich wieder ins Haus hineingegangen.


  Larissa fragte sich, ob das alles Wirklichkeit war oder ob sie träumte. Im Hals hatte sie plötzlich einen dicken Kloß.


  


  Im Kellergeschoss des Sonnenweiß-Stifts, an der Stelle, wo gestern Frieda Müller, anscheinend von ihrer Gehbehinderung geheilt, aufgestanden und davongelaufen war, hatten zwei Kriminalbeamte soeben Kevin Linde der Schutzpolizei übergeben. Seit Hauptkommissar Strobe während Larissa Groß‘ Befragung den Anruf seines Chefs erhalten hatte, waren sie nun das erste Mal unter vier Augen. Schell war gezwungen gewesen, sich die Informationen, die Strobe vorhin via Handy erhalten hatte, aus dessen Fragen an Kevin Linde abzuleiten oder nun seinem Kollegen mühsam abzuringen. Das war Strobe bewusst. Er war der Meinung, wenn er Schell manchmal ein paar Fakten vorenthielt, dachte der besser mit.


  Aber momentan lästerte der Bub erst mal: „Was hast du gestern gesagt? Jung sei ein dienstbeflissener Staatsanwalt, der aus ein paar Indizien einen Serienmord bastelt?“


  „Na, so weit sind wir ja nun auch noch nicht! Wir haben jetzt einen Mord, aber noch keine Mordserie“, verteidigte sich Strobe.


  „Immerhin, wenn Staatsanwalt Jung nicht gestern sofort die Obduktion der Sausele angeordnet hätte, wäre dieser Mord für immer unentdeckt geblieben. Die Leiche wäre morgen im Ofen gelandet.“


  Strobe ließ ihn labern. Sollte der Bub seinen Triumph auskosten. Doch überrascht war der Hauptkommissar durchaus. Er hatte dem jungen Pfleger, der jetzt unterwegs in eine Zelle der Polizeidirektion Heilbronn war, etwas Derartiges nicht zugetraut. Sein Bauch hatte ihm von Anfang an gesagt: Der Junge ist sauber. Es war ja auch noch nicht bewiesen, dass es Linde gewesen war. Aber leider sprachen eine Reihe von Indizien dafür: Inzwischen vier Todesfälle mit nichtnatürlicher Todesursache innerhalb von zehn Tagen, einer davon höchstwahrscheinlich ein Gewaltverbrechen. Linde war immer zur Todeszeit präsent gewesen und hatte mit den Verstorbenen zu tun gehabt. Und schließlich: Ein Medikament, das wahrscheinlich bei einer der Verstorbenen mit zum Tod geführt hatte, fehlte.


  „War Schmidtke selber dran vorhin, oder der Chef?“, riss Schell den Hauptkommissar aus seinen Gedanken.


  „Schmidtke. Wir gehen zuerst noch mal zu dem Pflegedienstleiter“, sprang Strobe vom Vergangenen in die Gegenwart und hielt Schell die Tür zum Treppenhaus auf.


  „Und Schmidtke ist sich sicher, dass diese Frau Sausele an einer Überdosis der beiden Medikamente Diazepam und Morphium gestorben ist?“, fragte Schell und machte keine Anstalten, durch die Tür zu gehen. Strobe ließ sie los und ging einfach weiter.


  „Warte doch mal!“


  Der Bub nervte gewaltig, deshalb blieb Strobe stehen und klärte ihn nun auf. „Schmidtke ist sich nicht sicher. Er ist sich lediglich sicher, dass die Frau an Sauerstoffmangel gestorben ist. Er meint, dafür gibt es zwei Möglichkeiten: Die erste wäre ein Cocktail aus den beiden Medikamenten, die er im Blut der Toten nachgewiesen hat. Ich habe das Ganze vereinfacht und mich bei Lindes Befragung auf diese Möglichkeit beschränkt, weil mir die am wahrscheinlichsten erscheint und vor allem, weil wir Linde damit festnageln konnten.“


  „Die zweite Einstichstelle im Arm der Toten und nun auch noch das fehlende Diazepam“, schlussfolgerte Schell und rekapitulierte weiter: „Der zweite Schichtleiter und die Chefin haben es nicht rausgenommen, warum sollten sie auch? Also kann es nur Linde gewesen sein. Bei ihm macht es auch Sinn. Was ist die andere mögliche Todesursache?“


  „Wenn die sich bestätigen würde, das wäre wirklich starker Tobak. Die genaue Menge der beiden Drogen hatte Schmidtke noch nicht festgestellt, aber was anderes: In Mund und Rachen der Toten hat er Faserspuren gefunden, die wahrscheinlich von einem Kopfkissen stammen!“


  „Das heißt, die Frau wurde erstickt!“


  „Das konnte Schmidtke noch nicht sicher sagen. Es gäbe auch noch andere Möglichkeiten, wie die Fasern da rein kommen konnten. Wir nehmen jedenfalls einen Kopfkissenbezug zum Vergleich mit.“


  Strobe lief nun weiter die Treppe nach oben. Schell folgte ihm, eifrig schlussfolgernd. „Es könnte ja auch sein, er hat sie mit dem Drogenmix eingeschläfert, um sie wehrlos zu machen.“


  „Sicher“, murmelte Strobe halb abwesend. Er grübelte darüber, ob es wirklich nötig gewesen war, Linde vorläufig festzunehmen. Aber auf Grund der Tatsachen war ihm einfach nichts anderes übrig geblieben.


  Stur saß mit kummervoller Miene an seinem Schreibtisch. Dabei wusste er noch nicht einmal, dass ein Mord passiert und Kevin Linde gerade als Hauptverdächtiger festgenommen worden war. Strobe hatte dem Pflegedienstleiter vorhin nur mitgeteilt, dass sie noch einmal alle, die an der gestrigen Suchaktion beteiligt gewesen waren, vernehmen und ihre Arbeitsschuhe mitnehmen mussten. Und er hatte ihn darüber informiert, dass der Staatsanwalt gestern Abend die Obduktion von Marta Sausele angeordnet hatte.


  „Es sieht nicht gut aus für ihren Musterpfleger, Herrn Linde“, begann Strobe jetzt.


  „War er am Unglücksort?“, fragte Stur.


  „Das wissen wir noch nicht. Es geht inzwischen nicht nur um Frau Müller.“


  Stur wurde blass.


  „Ich habe vorhin telefonisch die ersten Obduktionsergebnisse Marta Sausele betreffend erhalten“, klärte ihn Strobe weiter auf. Er wollte den zunehmend geknickten Pflegedienstleiter behutsam über den Stand der Erkenntnisse informieren, ihm die geballte Ladung an Hiobsbotschaften in kleinen Happen übermitteln. Als er ihm dann am Schluss seiner Ausführungen verkündete, dass sie Kevin Linde vorläufig festnehmen mussten, war Stur offensichtlich nervlich am Ende.


  Strobe beteuerte, dass es ihm persönlich nicht leicht gefallen sei, so wie er Herrn Linde kennengelernt hätte. Er fände ihn sehr sympathisch, aber die Indizien seien erdrückend. Die Frau hatte offenbar ein Medikament bekommen, das sie nicht hätte kriegen dürfen. Das Medikament fehlte und Linde hatte Zugang zum Giftschrank. Auch ein Motiv war vorhanden. Außerdem, wer sollte außer ihm überhaupt die Gelegenheit gehabt haben, der Frau nachts eine Spritze zu geben? Wer war zum Todeszeitpunkt von Frau Sausele noch im Haus?


  „Nur die Nachtwache im zweiten Stock. Und die Bewohner natürlich.“


  „Dann brauchen wir Name und Anschrift der zweiten Nachtwache.“


  Stur gab dem Hauptkommissar die Adresse und fragte, wie es nun weitergehen würde.


  Strobe erklärte ihm, dass Kevin Linde natürlich intensiv verhört und auch seine ehemalige Freundin befragt würde. Man müsste nun versuchen, möglichst viel über den Pfleger und seine möglichen Tatmotive zu erfahren.


  Es gebe nun zwei Fälle zu untersuchen, und es könnte passieren, dass die Staatsanwaltschaft jetzt Exhumierungen anordnete. Was den Fall Frieda Müller beträfe, da würde man Bodenproben und Fotos der Schuhabdrücke von der Unglücksstelle mit den Schuhen der Pfleger vergleichen, die an der Suche beteiligt gewesen waren. Und die Akten der vier Verstorbenen müssten sie jetzt leider mitnehmen.


  „Übrigens, durfte Herr Linde überhaupt offiziell Spritzen geben?“, fiel Strobe noch ein.


  „Intravenöse Injektionen verabreicht hier in der Regel nur der Arzt. Aber Herr Linde könnte es, er hat das als Krankenpfleger gelernt.“


  „Das hab ich befürchtet. Eins noch: Wir brauchen einen Kopfkissenbezug, wo dürfen wir den wegnehmen?“


  Der bekümmerte Pflegedienstleiter bat die Kriminalbeamten, einen Moment zu warten, ging aus dem Büro und kam eine Minute später mit einem gelb-weißkarierten, sauber zusammengelegten Stück Stoff in der Hand zurück. Die beiden bedankten sich, ließen Stur allein und gingen zum Auto. Schell mit vier dicken Ordnern auf dem Arm, Strobe mit einer prall gefüllten, weißen Plastiktüte in der Hand. In dieser lagen, wiederum separat eingetütet, vier Paar Arbeitsschuhe. Eine alte Frau, die in ihrem Rollstuhl im Foyer saß, winkte ihnen hinterher.


  Es war inzwischen dunkel draußen, doch der Feierabend schien in weite Ferne gerückt.


  Im Auto sagte Schell: „Hätten wir uns nicht gleich alle Akten geben lassen sollen, von den Leuten, die irgendwann während Lindes Arbeitszeit gestorben sind?“


  Strobe blies die Luft aus. „Das hat Zeit, die Akten laufen uns nicht weg und die Verstorbenen auch nicht. Der Junge arbeitet seit neun Jahren hier, wenn ich mich richtig erinnere.“


  „Richtig“, bestätigte Schell.


  „Na also. Weißt du, was das für ein Geschäft ist, alle Dienstpläne der letzten neun Jahre mit den Daten der Verstorbenen zu vergleichen? Wir kümmern uns jetzt um die Fälle Sausele und Müller. Die zwei anderen Akten sollen sich Sachverständige ansehen, und unser eifriger Staatsanwalt wird entscheiden, ob er die Toten ruhen lassen wird oder nicht. Dann sehen wir weiter. Glaub mir: Uns bleibt noch genug Arbeit.“


  Das glaubte ihm Schell sofort.


  Strobe schaute auf das Blatt, das Stur ihm gegeben hatte, anschließend gab er eine Adresse ins Navigationssystem ein. „Fahren wir also zuerst zu Sausele Junior, der ist ja um die Zeit immer in seiner Firma, wie er gestern meinte. Danach besuchen wir die zerstreute junge Dame, die ihr freiwilliges soziales Jahr im Pflegeheim ableistet. Vielleicht gibt sie zu, dass sie an der Unglücksstelle war. Zuletzt sollten wir noch bei dem Hausarzt vorbeischauen, der Marta Sausele das Morphium gespritzt hat.“


  „Dr. Hansen. Apropos Unglücksstelle. Die Schuhe von Larissa Groß fehlen noch, oder?“


  „Stimmt! Fast vergessen.“


  Strobe ließ den Motor an. Sie fuhren die dreißig Meter vom Parkplatz zum Hoftor und parkten verbotenerweise auf dem Wendehammer, an der Stirnseite des Wohnheimes. Dort befand sich der Vordereingang des Gebäudes. Wenige Sekunden, nachdem Strobe auf die Klingel mit der Aufschrift Groß gedrückt hatte, surrte der Türöffner. Oben erwartete sie die Pflegerin schon an der Tür, mit den weißen Arbeitsschuhen in der Hand. Strobe bemerkte, dass die Schuhe aussahen, als wären sie neu. Darauf angesprochen, bestätigte Larissa das. Woraufhin ihr Strobe versicherte, dass sie sie in ein paar Tagen wohlbehalten zurückbekäme.


  Wie geplant, fuhren sie zuerst zu Marta Sauseles Sohn. Direkt gegenüber vom Baumaschinen-Verleih-Sausele stand eine Imbissbude, die sie bereits am gestrigen Tag kennengelernt hatten, und die Strobe direkt ansteuerte. „Ich muss mich erst mal für die unangenehme Aufgabe stärken“, sagte er. In Siggis Grill unterhielten sie sich, jeder eine Rote Wurst kauend, über Frieder Sausele.


  Erst gestern hatten sie ihm mitteilen müssen, dass seine Mutter vorläufig nicht eingeäschert werden konnte, weil sie obduziert werden musste. Er war entsetzt und fassungslos gewesen. Sie hatten ihn schließlich davon überzeugen können, dass die Obduktion notwendig war, weil es mehrere ungeklärte Todesfälle im Sonnenweiß-Stift gegeben hätte. Trotzdem war den beiden das unter die Haut gegangen. Und heute nun mussten sie ihm mitteilen, dass seine Mutter wahrscheinlich ermordet worden war!


  Im Vergleich zu gestern reagierte der stämmige, mit einem beachtlichen Hofbräu-Spoiler ausgestattete Bauunternehmer aber heute sehr gefasst. Er meinte nur, dass er sich das nicht vorstellen könne. Möglicherweise liege ein Irrtum vor, der sicher bald aufgedeckt werden würde. Er sei immer zufrieden gewesen. Die Pflegekräfte seien freundlich und entgegenkommend, obwohl sie es mit seiner Mutter nicht immer leicht gehabt hätten. Infolge ihrer Krankheit wäre sie zuletzt ziemlich nörglig geworden. Aber er könne sich überhaupt nicht denken, dass eine Pflegerin oder ein Pfleger so etwas tun könne.


  Er wollte dann wissen, wann seine Mutter freigegeben würde. Weil ihm die Beamten das nicht sagen konnten, meinte er resigniert, dass er die Urnenbeisetzung in dem Fall wohl verschieben müsse.


  Sie fuhren danach zu Anna Kirchner, deren Mutter mit vorwurfsvoller Miene an der Tür erschien. Als sich die Beamten vorgestellt hatten, sagte sie, ihre Tochter habe starke Migräne, stehe unter Schock und könne mit niemandem sprechen. Wenn sie wollten, könnten sie das ärztliche Attest sehen.


  Dann eben ein anderes Mal, dachte Strobe, erwiderte aber: „Es geht auch um den Schlüssel für den Spind im Pflegeheim. Wir brauchen Annas Schuhe für die Kriminaltechnik. Die Arbeitsschuhe aller an dem Morgen Anwesenden werden untersucht. Das ist reine Routine.“


  „Auf was werden die Schuhe untersucht?“, fragte Frau Kirchner mürrisch.


  „Das darf ich aus ermittlungstechnischen Gründen nicht sagen, Frau Kirchner.“ Strobe sah sie abwartend an.


  Sie verschwand und erschien kurz darauf wieder mit einem Schlüsselbund in der Tür, von dem sie einen kleinen Schlüssel entfernte.


  Geht doch, dachte Strobe. Dann lud er Anna für Montag in die Kriminaldirektion Heilbronn vor und versprach, dass sie den Schlüssel dort wiederbekommen würde.


  „Falls sie ihren Schock überwunden hat und erscheint“, murmelte Schell im Gehen.


  Sie setzten sich ins Auto, bogen zweimal um die Ecke und standen schon vor Dr. Hansens Praxis. Der Hausarzt von Marta Sausele war da und hatte sogar Zeit für sie. Auch er war bestürzt, als er von der vermutlichen Todesursache bei seiner ehemaligen Patientin erfuhr. Dass nun schon vier seiner Pflegeheimpatienten auf unnatürliche Weise verstorben waren, noch dazu innerhalb von zwei Wochen, kam auch ihm etwas seltsam vor. Allerdings konnte er sich bei Herrn Fritz und Frau Leutle durchaus vorstellen, dass sie ihren Tod selbst verursacht hatten, zumindest mitverursacht. Frau Leutle durch den Diebstahl und heimlichen Verzehr des süßen Tortenstückes, Herr Fritz auf ähnliche Weise mit dem Mohnbrötchen. Beide seien bekanntermaßen sehr unvernünftig im Umgang mit den Konsequenzen und Einschränkungen, die sich durch ihre Krankheiten ergäben, gewesen, erklärte er.


  Strobe wollte danach von ihm selber hören, wie der Sonntagnachmittag abgelaufen war, an dem Marta Sausele die Morphiumspritze bekommen hatte.


  Geduldig berichtete der Arzt, und es stellte sich heraus, dass er Frau Sausele tatsächlich nur eine Spritze gegeben hatte, so wie es auch in der Dokumentation vermerkt war.


  Das bestätigte eines der Indizien für ein Verbrechen, denn an der Toten waren zwei Einstichstellen gefunden worden. Nach der Injektion des Morphiums hatte der Arzt die letzte Ampulle der Packung als Reserve für Notfälle bei Frau Sausele im Schwesternzimmer auf Station B einschließen lassen. Die Diazepam-Tropfen, die bei Bedarf gegeben werden konnten, hatte er für diesen Tag gestrichen, das retardierte Morphin, was sie alle zwölf Stunden einnehmen musste, beibehalten. Ob das nicht gefährlich gewesen sei, so viel Morphium, wollte Strobe wissen. Das stritt Hansen vehement ab. Er habe zur Sicherheit das Diazepam abgesetzt, obwohl selbst das die Frau nicht getötet hätte. Dieses Beruhigungsmittel bekäme sie nur bei Bedarf und nur abends. Da wäre das gespritzte Morphium längst abgebaut gewesen.


  Für Strobes Geschmack sagte der Arzt das etwas zu bestimmt. Er wollte doch nicht etwa überspielen, dass er sich doch nicht so sicher war? Dass die Ampulle mit zehn Milligramm Diazepam, die aus dem Giftschrank entwendet worden war, zusammen mit Morphium zum Tod hatte führen können, bestätigte der Arzt dann.


  Die Situation auf der Pflegestation betreffend, speziell was Kevin Linde anging, stimmte er in das Loblied der Sonnenweiß-Mitarbeiter ein: Soweit Hansen das mitbekommen hätte, sei Linde sehr kompetent und auch freundlich zu Angehörigen und Bewohnern.


  Ein mögliches Motiv für einen Mord durch Pflegekräfte bestätigte der Arzt dann immerhin: Frau Sausele sei in letzter Zeit in der Tat unerträglich gewesen. Sie hätte starke Schmerzen gehabt, die er als Hausarzt nur allmählich in den Griff bekommen hätte. Sie hätte ihre Umgebung mitleiden lassen. Er hätte mitbekommen, dass sie die Mitarbeiter des Heimes schikaniert, ja, regelrecht terrorisiert habe.


  Die Beamten bedankten sich und fragten nach Bettina Richter. Die sei nicht mehr da. Sie habe bereits Feierabend. Ihre neue Adresse hätten sie in der Praxis noch nicht, sie sei erst am Sonntag zu ihrem neuem Freund gezogen. Aber ihre Handynummer könnten sie kriegen.


  Von Dr. Hansen aus fuhren sie zu Lydia Hauenstein, der zweiten Nachtwache in der Mordnacht. Auch sie wohnte nicht weit entfernt, in der Neckarstraße. Dem Klingelschild nach lebte auch sie offensichtlich allein. Hinter ihrem Namen las Strobe: Bachblütentherapie.


  Sie wurden freundlich von einer hübschen schlanken Blondine begrüßt, die Strobe eher für eine Sekretärin in einer Vorstandschefetage als für eine Altenpflegerin gehalten hätte. Nicht nur des perfekt wallenden blonden Haars, der üppigen Oberweite, des endlosen Ausschnitts im lindgrünen T-Shirt, das sie unter einem dünnen, dunklen Blazer zur passenden Hose trug, wegen. Auch die Art, wie sie die Beamten begrüßte und hineinbat, passte eher zu einer eleganten Vorzimmerdame.


  Strobe fragte, ob sie gerade habe weggehen wollen. Sie verneinte, sagte aber, dass sie in etwa zwanzig Minuten Besuch erwarte. Strobe meinte, dass ihnen die Zeit bis dahin reichen würde.


  Während Lydia Hauenstein den Beamten einen Kaffee machte, was sie sowieso gleich getan hätte, für ihren Besuch, wie sie sagte, ließ Strobe seinen Blick durch ihr Wohnzimmer schweifen. Es war modern eingerichtet, doch nichts Besonderes, wenn man vom zahlreich vorhandenen Wandschmuck absah. Aus den Bildern, Kreisen, Kettchen mit Anhängern und irgendwelchen exotisch wirkenden Symbolen wurde Strobe nicht schlau.


  Aber es war nicht so viel Zeit, sich über deren Bedeutung zu unterhalten. Deshalb kamen sie gleich zum Thema. Sie wusste natürlich schon über das Unglück mit Frau Müller und den anonymen Anruf Bescheid. Erwartungsgemäß hatte auch sie nichts Negatives über irgendeine Pflegeperson, geschweige denn über Kevin Linde, zu berichten. Als Strobe Lydia Hauenstein damit konfrontierte, dass auch Frau Sausele keines natürlichen Todes gestorben war und Herr Linde verdächtigt wurde, nachgeholfen zu haben, reagierte auch sie bestürzt. Sie empfand es als furchtbar – allerdings vor allem für den Ruf des Sonnenweiß-Stifts. Das Heim sei eines der angesehensten in der Gegend. Sie fing sich auch sehr schnell wieder, und die Beamten konnten die unvermeidliche Frage nach dem Alibi für die Todeszeit von Frau Sausele stellen.


  Sie hatte eins. Ohne allzu lange überlegen zu müssen, erzählte sie, dass sie sich zu jener Zeit mit einer Bewohnerin im zweiten Stock unterhalten habe, weil deren Fernseher kaputt gegangen wäre. Frau Katz hätte ein Geräusch gehört, wäre wach geworden und hätte daraufhin den Fernseher eingeschaltet. Sie habe einen leichten Schlaf. Wenn sie nicht schlafen könne, sehe sie fern, ohne Ton. Und plötzlich wäre nur noch Grieß gekommen, auf allen Programmen. Frau Hauenstein hätte zuerst den Fehler gesucht, an Steckern gerüttelt und so weiter. Ohne Erfolg. Weil die Bewohnerin nun ziemlich aufgewühlt gewesen wäre, hätte sie sich gezwungen gesehen, eine Weile bei ihr zu bleiben und sich mit ihr zu unterhalten.


  Strobe fragte, ob die Bewohnerin sich wohl daran erinnern könne.


  Das sei möglich. Die Frau bringe zwar viel durcheinander, aber bestimmte Sachen merke sie sich. Und da ihr Fernseher noch immer nicht repariert sei, könne sie sich vielleicht noch an die Umstände der Nacht erinnern, in der er kaputt ging. Sie schrieben sich Namen und Zimmernummer der Bewohnerin auf und verabschiedeten sich. Im Hinausgehen konnte sich Schell nicht verkneifen zu fragen, ob der Besuch, den sie erwarte, etwas mit der Tätigkeit zu tun hatte, für die ihr Klingelschild warb. Sie nickte lächelnd und sagte, mit dem Gehalt in der Altenpflege könne man keine großen Sprünge machen. Viele hätten da einen kleinen Nebenjob.


  Als sie bei Lydia Hauenstein vor die Haustür traten, schlug die Kirchturmuhr. Genau achtzehn Uhr. Es war finstere Nacht. Schell rechnete aus, dass er, wenn sie jetzt losfahren würden und er im Auto auf dem Laptop schon den Bericht tippen würde, gegen neunzehn Uhr zu Hause sein könnte. Doch Strobe machte ihm einen Strich durch die Rechnung: „Wenn wir jetzt losfahren würden, könntest du das schaffen. Aber da wir schon mal hier sind, fahren wir noch mal ins Heim hoch und holen die Schuhe aus dem Spind der zerstreuten Kleinen.“


  Schell stöhnte gequält. Doch Strobe war noch nicht fertig: „Und wenn wir dann schon im Sonnenweiß-Stift sind, versuchen wir auch noch gleich das Alibi dieser Frau Hauenstein zu überprüfen.“


  Schell winkte resigniert ab. Als sie wieder im Auto saßen, fragte Strobe seinen Ermittlungspartner, ob er wisse, was das für Symbole an den Wänden in Hauensteins Wohnung seien. Schell konnte nur teilweise helfen: Das eine sei ein indianischer Traumfänger, die bunten Teller verschiedene Mandalas. Die hatten wohl was mit Meditation zu tun. Aber was die Kegel, die Kugeln und die anderen Gerätschaften zu bedeuten hatten, wusste er auch nicht. Auf jeden Fall etwas Esoterisches. Darin waren sich die beiden einig.


  Im Büro von Stur sahen sie schon vom Parkplatz aus Licht. „Siehst du“, sagte Strobe, „andere Leute müssen um die Zeit auch noch schaffen.“


  Der Pflegedienstleiter saß an seinem Schreibtisch und schwitzte anscheinend schon wieder – oder immer noch. Vor ihm lag ein riesiges Blatt Papier. Eine Tabelle. Strobe sah eine Reihe Namen in der linken Spalte und erkannte einen Dienstplan. Er müsste halt jetzt gucken, wie er die Lücken schließe, stöhnte Stur, ein bisschen vorwurfsvoll.


  Aber auf die Sorgen des Pflegedienstleiters konnte Strobe keine Rücksicht nehmen. Er erklärte ihm, dass sie die Arbeitsschuhe Anna Kirchners aus ihrem Spind holen und das Alibi von Lydia Hauenstein überprüfen müssten. Sie sei zwar nicht verdächtig, aber wenn man sie ausschließen könne, könne man sich auf Herrn Linde konzentrieren. Dazu müsse man eine Bewohnerin befragen, eine Frau Katz. Stur sagte, das sei kein Problem, die Frau sei sehr kommunikativ. Er fragte aber, ob es möglich sei, nicht zu erwähnen, dass es um einen Mord ginge. Das war für Strobe kein Problem.


  Sie gingen zusammen mit Stur zu den Umkleideräumen. Als sie Annas Schuhe in eine Tüte gesteckt hatten, fuhren sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Unterwegs fragte Strobe, ob man der alten Dame verkaufen könnte, dass sie von der Krankenkasse seien und überprüfen müssten, ob das Personal sich ausreichend um die Bewohner kümmere. Er würde das Gespräch dann schon in die richtige Richtung lenken.


  Von Schell erntete er dafür einen verständnislosen Blick.


  So was lernst du halt nicht in der Schule, Bub, dachte Strobe. Stur fand die Idee allerdings ausgezeichnet. Er wirkte sogar etwas erleichtert.


  Der Pflegedienstleiter stellte dann auch der Dreiundsiebzigjährigen die Beamten als Mitarbeiter des Medizinischen Dienstes der Krankenkassen vor, bevor er das Zimmer wieder verließ. Die Frau freute sich außerordentlich über den Besuch.


  Strobe tastete sich langsam heran und fragte erst einmal, ob sie zufrieden sei. Damit hatte er schon gewonnen. Die Frau beschwerte sich wortreich, dass ihr Fernseher schon seit Sonntagnacht kaputt sei. Der Hauptkommissar brauchte nur ein paarmal geschickt nachzufragen, dann wusste er, wann und wie lange sich die Nachtwache Lydia Hauenstein Sonntagnacht bei ihr aufgehalten hatte. So eine Nacht vergisst man eben nicht. Die Frau erzählte ungefragt weiter, sodass sich die Beamten schließlich regelrecht losreißen mussten. Beide wollten nun doch endlich Feierabend haben, und auch die Milchschokolade, die ihnen Frau Katz anbot, konnte sie nicht mehr umstimmen.


  


  „Schön ruhig hier, ideal zum Nachdenken“, hatte der Bulle gesagt, bevor er den vergitterten Raum durch die schwere Eisentür verlassen hatte.


  Eine echte Gefängniszelle, dass er das noch erleben durfte. Mit weißen Wänden, fäkalbraunem PVC-Fußboden, Pritsche, Holztischchen und Hocker. Und das obligatorische, hässliche, unappetitliche Klo hinter der eher symbolischen Trennwand. Sogar einen Klingelknopf gab es neben der Tür. Wie im Pflegeheim. Auch der Geruch war ähnlich. Eine Mischung aus Schweiß, Fäkalien Desinfektions- und Putzmittel.


  Nachdenken sollte er. Das tat Kevin schon eine ganze Weile. In Handschellen auf dem Rücksitz des weiß-grünen Passat Kombi, auf der Fahrt hierher, hatte er dazu schon Zeit gehabt.


  Doch zuerst war wirklich nur Leere im Kopf gewesen. Dann war ihm plötzlich ein Wort eingefallen, das auch in der Terminologie seines Jobs vorkam: Freiheitsentziehende Maßnahmen. Das war aber in der Altenpflege etwas anderes, hatte er gedacht. Oder doch nicht? Er hatte sich gefragt, mit welchem Recht jemand fixiert würde, der anderen keinen Schaden zufügte. Ihm war zwar keine befriedigende Antwort eingefallen, aber von diesem Moment an war er wieder in der Lage gewesen zu denken.


  Wer hat mich angeschissen?, war die nächste Frage, die er sich stellte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder Angehörige von jemandem, der während seiner Schichten verstorben war, oder – seine Ex! Eine dieser Personen musste bei den Bullen angerufen und behauptet haben, ein gefährlicher Wolf im Schafspelz befinde sich inmitten der heiligen Herde der Bewohner und Mitarbeiter des Albert-Sonnenweiß-Stifts und treibe dort sein Unwesen. Was genau die mysteriöse Anruferin gesagt hatte, wollten die Bullen ja leider nicht verraten.


  Wobei, dachte er weiter, die Tochter der Müller hatte er überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen. Die Frau war am Dienstag eingezogen, Mittwoch war der Anruf bei den Bullen eingegangen. Die Frau schied praktisch aus. Die Angehörigen der anderen drei kannte er alle gut, zumindest die, die ihre Omis und Mütter oder den Vater besucht hatten. Von denen traute er keinem so was zu. Außerdem, was hätten die davon, Kevin so reinzureiten? Bei der Sausele war der Sohn ohnehin der Einzige von der Sippe, der je seine Mutter besucht hatte.


  Beweisen konnte ihm sowieso keiner was, dachte er. Es war alles einwandfrei dokumentiert. Und der Grundsatz, im Zweifel für den Angeklagten, galt ja auch noch. Aber so weit würde es sicher nicht erst kommen. Die würden ihn morgen wieder rauslassen müssen.


  Als er sich dann wieder in der tristen, unnatürlich hell erleuchteten Zelle umschaute, überkamen ihn aber plötzlich Zweifel. Innerhalb von wenigen Sekunden lief in Kevins Kopf noch einmal die vergangene Stunde ab. Sie war so unwirklich gewesen. Er hatte gar nichts empfunden. Weder Wut auf die Bullen wegen der plötzlichen Freiheitsberaubung, noch Scham vor den Mitarbeitern. Er hatte sich gefühlt, als würde er als Zuschauer direkt und körperlich durch die morbide Handlung eines surrealen Films geführt.


  Nachdem der Leitbulle vorhin im Heim auf Station das Fehlen der Diazepam-Ampulle festgestellt hatte, war er gleich zu Bodo gelatscht. Danach hatte er Renate angerufen. Als klar war, dass keiner von beiden die Ampulle aus dem Giftschrank genommen hatte, war die bescheuerte Fragerei wieder losgegangen. Die gleichen Fragen wie am Vortag. Hatte der Altbulle schon Alzheimer?


  Wie die Nacht vom Sonntag zum Montag abgelaufen war, wollte er wissen, ob Kevin Probleme mit den plötzlich Verstorbenen gehabt habe, ob er an der Absturzstelle der Müller gewesen sei, ob die Müller vorher, im Haus, schon gestürzt sei. Und so weiter. Was hätte er anderes tun sollen, als lapidar darauf hinweisen, dass das alles dokumentiert war?


  Dann hatten sie ihm vorgehalten, dass die verunglückte Müller ein Hämatom hatte, das sich am Morgen, vor ihrem Sturz vom Felsen, durch einen Schlag oder Sturz gebildet haben musste. Was ging das ihn an? Gut, er hatte sie gewaschen. Sie hatte ihm sogar eine geklebt, aber Anna war es gewesen, die die Frau hatte weglaufen lassen. Und sie war mit der Müller ebenso lange allein gewesen wie er.


  Später waren sie ihm mit den Fußabdrücken vom Tatort gekommen, die von Schuhen stammen sollten, wie sie in der Pflege verwendet wurden. Sie waren sich anscheinend nur nicht sicher, ob es Kevins waren. Seine Arbeitsschlappen hatten sie gleich mitnehmen wollen, zum Vergleich. Gut so, das würde also das erste Indiz sein, was sich als falsch erwies.


  Weil er sich nach all dem wohl noch nicht so richtig beeindruckt zeigte, zogen sie dann ihr Ass aus dem Ärmel: Das zweite Obduktionsergebnis. Was er dazu sage, dass Frau Sausele an Sauerstoffmangel, nicht an Herzversagen gestorben war, hatte der Alte wissen wollen. Wie hieß er noch, Strohbacke oder so ähnlich? Na gut, die Überraschung war gelungen.


  Kevin hatte erst mal nichts erwidern können, weil er plötzlich Ohrensausen bekommen hatte. Genau in jenem Moment, als er sich hätte konzentrieren und exakt überlegen müssen, was er sagen würde. Gerade da war ihm das Blut durch Kopf und Ohren gebraust wie ein Tornado. Das war ihm noch nie passiert. Einen Moment lang hatte er den nächtlichen, düsteren, langen Flur vor sich gesehen, so wie in seinen Albträumen. Er war nicht in der Lage gewesen zu antworten.


  Auf diese Reaktion schien der Bulle gewartet zu haben. So, wie die Befragung weiter verlaufen war, hätte man meinen können, dass für den Alten schon festgestanden hatte: Die Sausele war umgebracht worden und er verhörte gerade den Mörder. Kevins Schweigen und dass er vielleicht ein bisschen überrascht und verwirrt ausgesehen hatte, musste Derrick wohl als Geständnis gewertet haben.


  Er hatte dann in einem äußerst mehrdeutigen Ton behauptet, Kevin wisse sicher, was dieses Obduktionsergebnis zu bedeuten habe. Da hatte Kevin einen Fehler gemacht: Er hatte mit Nein geantwortet. Reflexartig hatte er gelogen, und das hatten die Bullen sofort gemerkt. Und das nur, weil er sich einen Moment nicht konzentriert hatte! Wegen dieses verdammten Ohrensausens und weil er zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt gewesen war, dass er in dieser Sonntagnacht etwas getan hatte, dessen Auswirkungen er falsch eingeschätzt hatte.


  Derrick Strohbacke hatte ihn dann unter Druck gesetzt, so getan, als wisse er alles. Hatte abstruse Behauptungen aufgestellt. Kevin hatte nichts mehr geantwortet, allenfalls noch mit dem Kopf geschüttelt.


  Daraufhin hatte der Bulle gemeint, Kevin müsste sich natürlich nicht dazu äußern, aber er würde verdächtigt, mehrere Bewohner des Sonnenweiß-Stifts getötet zu haben. Er habe die Gelegenheit dazu gehabt, den Tod der Personen herbeizuführen, bei Marta Sausele sogar als Einziger. Und im Fall Sausele komme auch noch das Fehlen der Diazepam-Ampulle hinzu. Als Motiv komme Überforderung in Frage. Andere Mitarbeiter hätten bestätigt, dass er oft mit den strengen Arbeitsabläufen, mit dem Zeitmangel und mit dem Leid der Schwerkranken nicht zurechtkomme. Außerdem würde er aktive Sterbehilfe befürworten – und zufälligerweise hätte Frau Sausele sterben wollen. Es sei auch bekannt, dass er sich nie mit Kollegen ausspreche, was seine eigenen Probleme betraf. Weder die privaten, noch die beruflichen. Er würde alles mit lockeren Sprüchen überspielen, sich hinter der Maske des coolen Typen verstecken.


  Die netten Kollegen!, dachte Kevin. Aber das mit der Sterbehilfe, das konnte ja nur Locke gewesen sein. Der Drecksack.


  Jedenfalls müssten sie ihn vorläufig festnehmen, hatte der alte Strohbacke salbadert. Und es sei besser für ihn, wenn er unauffällig mitgehen würde, er könne ihm anderenfalls auch gleich Handschellen anlegen.


  Er durfte sich dann noch umziehen. Seine Arbeitsschuhe hatten sie in eine Tüte gesteckt und mitgenommen.


  Als er aus dem Umkleideraum im Keller getreten war, war ihm ernsthaft die Idee gekommen, das Ganze könnte ein Scherz sein. Er sei vielleicht Teil einer Reality-Fernseh-Show. Auf MTV lief doch gerade so eine Serie, Scare Tactics oder so ähnlich. Da wurden die Leute mit Hilfe der eigenen Freunde echt fies reingelegt. Frühere Kumpels von ihm könnten dort angerufen haben. Ihm fielen einige ein, denen er das zutrauen würde.


  Erst später, auf dem Rücksitz des Streifenwagens, wurde ihm bewusst, dass der Gedanke an eine versteckte Kamera nur eine Schutzreaktion seines Unterbewusstseins gewesen war. Er wollte es nicht wahrhaben, dass er, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, so richtig bis zum Hals im Dreck steckte!


  Auf der Polizeidirektion wurden dann seine Personalien festgestellt. Er wurde durchsucht wie ein Schwerverbrecher, der er ja offensichtlich auch war. Sie nahmen seine Fingerabdrücke, machten Fotos, und er musste alles abgeben, womit er sich das Leben nehmen könnte.


  Als die Zellentür hinter ihm zuging, überlegte er, ob er einen Anwalt anrufen sollte. Er verwarf den Gedanken wieder. Der würde viel Kohle wollen. Sicher einen größeren drei- oder vierstelligen Betrag, wahrscheinlich gleich einen Vorschuss. Dafür war Kevin sein schwer verdientes Geld zu schade, zumal sie ihn spätestens nach Ablauf des nächsten Tages laufen lassen mussten. Das wusste er von Locke.


  Auf dem Rücken auf der harten Pritsche liegend und die Decke mit den summenden Neonröhren anstarrend versuchte er sich in die Bullen hineinzuversetzen: Sie hatten also erstens den anonymen Anruf, der darauf hinwies, dass im Heim jemand Bewohner von ihren Leiden erlöste. Zweitens: Bei der Sausele hatte so ein Leichenfledderer herausgefunden, dass sie außer Morphium noch Diazepam bekommen hatte. Wenn das zum Tod geführt haben sollte, müsste es nachts verabreicht worden sein. Das würden die Rechtsmediziner sicher früher oder später aus der Dosis der Drogen in Sauseles Blut schlussfolgern. Damit würde den Bullen tatsächlich nichts anderes übrig bleiben, als Kevin zu verdächtigen. Mist! Sollte er vielleicht doch die gelben Seiten und ein Telefon verlangen, um einen Anwalt herzubitten?


  Aber müssten sie das nicht erst einmal beweisen?


  Andererseits waren doch auch schon Leute auf Grund von Indizien verurteilt worden, oder nicht? Und schließlich hatte ihn irgendjemand auf dem Kieker und versuchte ihn reinzureiten. Aber wer?


  Die Gedanken drehten sich im Kreise, bis Kevin irgendwann erschöpft einnickte.


  Ein paar Minuten später schreckte er hoch. Vielleicht waren auch schon ein, zwei Stunden vergangen. Es war dunkel, die Neonröhren waren aus. Nur eine Straßenlampe warf durch das vergitterte Fenster einen blassen Lichtkegel auf den PVC-Fußboden. Für Sekunden, bevor ihm vollständig bewusst wurde, wo er sich befand, wähnte er sich entsetzt im Pflegeheim. Es war dasselbe matte Licht wie nachts im Ruheraum, im ersten Stock des Sonnenweiß-Stifts! Als er dann festgestellt hatte, dass er in einer Zelle der Polizeidirektion Heilbronn eingeschlafen war, beruhigte ihn das erst einmal.


  Aber nur kurz. Dann waren die Bilder des Traums wieder präsent. Wieso träumte er ständig so einen Mist? Er hatte in seinem ganzen Leben nicht so viel geträumt wie in den letzten Nächten. Es war wieder so ein Pflegeheim-Albtraum gewesen. Nur, dass ihn diesmal die Sausele verfolgt hatte. Mit dem gleichen Gesichtsausdruck, der Kevin in der Nacht vom Sonntag zum Montag, um zwei Uhr dreißig, angestarrt hatte.


  Zuerst versuchte Kevin die Traumbilder zu verdrängen. Er stellte sich Bettis Gesicht vor. Aber sie erschien so, wie er sie zuletzt gesehen hatte: wütend, aufgebracht. Er schob auch dieses Bild beiseite. Vielleicht hatte sie ihm ja tatsächlich den ganzen Schlamassel eingebrockt? Durch einen anonymen Anruf bei den Bullen? Der Kreis schloss sich. Er sah ein, er musste sich wohl oder übel damit auseinandersetzen, wie er in die Lage gekommen war, in der er sich jetzt befand. Vor allem mit der verhängnisvollen Sonntagnacht.


  Er hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Tagen förmlich überschlagen. Alles war einfach so passiert, ohne dass er viel hatte beeinflussen können. Oder hätte er das doch tun können? Was war überhaupt in jener Nacht passiert? Hatte er etwas verdrängt? Oder litt er sogar an einer partiellen Amnesie? Vielleicht war ja doch alles ein bisschen zu viel gewesen.


  Er überwand sich und versuchte sich noch einmal die Einzelheiten der Nacht vom letzten Sonntag zum Montag ins Gedächtnis zurückzurufen: Bei der ersten Runde war alles ganz normal gewesen. Kurz nach acht war er bei der Sausele gewesen, hatte sie gelagert, ihr die Morphium-Tablette gegeben. Sie hatte natürlich gezetert und ihr Diazepam gefordert. Kevin hatte ihr erklärt, warum Dr. Hansen das für den Abend abgesetzt hatte. Nun hatte sie es natürlich erst recht haben wollen. Aber er war hart geblieben und schließlich einfach aus dem Zimmer gegangen. Es war natürlich schon seltsam gewesen, dass sie danach nicht geklingelt hatte. Halb drei hatte er sie jedenfalls tot vorgefunden.


  Aber was war dazwischen passiert?


  Also noch mal zurück den Film: Halb zwei hatte er sich im Ruheraum aufs Ohr gehauen. Wollte nur ein paar Minuten ausruhen, nicht schlafen. Deshalb hatte er auch Lydia nicht Bescheid gesagt. Die legte sich während ihres Nachtdienstes nie hin. Wieso sollte er also schlafen müssen? Lächerlich!


  Ein paar Minuten später hatte die Schmidt geklingelt, er hatte reingeschaut, sie hatte fest geschlafen und geschnarcht wie ein Bär. Er hatte gedacht, okay, hat sie eben im Schlaf den Knopf gedrückt. Oder sie war aufgewacht und gleich wieder eingeschlafen. Die Glocke hatte in Greifweite über ihrem Bett gehangen, wie immer. Er war dann wieder in den Ruheraum gelatscht.


  Oder?


  Ja. Klar, was sonst! Und dann war er wohl doch eingepennt. Seine innere Uhr musste ihn kurz vor der dritten Runde geweckt haben. Weiter war doch nichts passiert ...


  Abgesehen von seiner fatalen Fehleinschätzung.


  Aber das war ja der Punkt! Niemand wusste davon, doch irgendjemand strickte an einer hinterhältigen Intrige, versuchte ihn zu einem Mörder zu machen! Der anonyme Hinweis auf die Todesfälle! Das mit dem Giftschrank! Das Verschwinden und der seltsame Tod der Müller! Das stank doch alles zum Himmel.


  Und in dieser verdammten Nacht da war durchaus noch etwas passiert, das ihm nicht mehr einfiel! Oder seine Nerven waren einfach so überreizt, dass sie ihm etwas vorgaukelten.


  All diese Gedanken fuhren in Kevins Kopf Karussell, bis er am Morgen Schlüssel vor der Zellentür klappern hörte.


  


  



  Samstag


  


  „Wo bleibt Strobe?“ Kriminaloberrat Bachmüller trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum. Die Besprechung war für acht Uhr angesetzt worden.


  „Der lässt sich noch einen Kaffee aus der Espressomaschine“, antwortete Schell, der in einem der lederbezogenen Drehstühle Bachmüller gegenüber lümmelte.


  Strobe hatte die Espressomaschine letztes Jahr von den Kollegen zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt bekommen. Alle aus der Abteilung hatten etwas dazugegeben. Infolge der einfachen Handhabung hatte sich seitdem sein Kaffeekonsum von drei auf mindestens sechs Tassen pro Tag erhöht, sofern er nicht außer Haus unterwegs war.


  Endlich kam der Hauptkommissar mit der dampfenden Tasse zur Tür herein, stellte sie eilig auf Bachmüllers Schreibtisch ab und wedelte mit der Hand.


  „Manche mögen's heiß, gell, Herr Strobe?“, witzelte der Chef.


  „Aber nur da drin.“ Der Hauptkommissar zeigte auf seine Tasse.


  „Wieso? Ist bei dir der Ofen schon aus?“, fragte Schell diskret leise mit ernster Miene.


  „Und du kriegst gleich einen Satz heiße Ohren, Bub.“ Strobe holte andeutungsweise aus.


  „Ich glaube, meine Anspielung hat der Herr Schell völlig falsch verstanden“, lächelte Bacchus. „In seinem Alter trüben halt gewisse Hormone manchmal das Denkvermögen. Noch. Ich bin übrigens im gleichen Alter wie Herr Strobe, nur zu Ihrer Information. Aber lassen wir das und kommen wir zu einem ernsteren Thema: Ich habe Ihren Bericht gelesen, gute Arbeit. Die Beweislage scheint sich ja gegen unseren Verdächtigen zu verdichten.“


  „Wo ist Dr. Schmidtke?“, fragte Strobe unpassenderweise. Er stand noch immer herum, als könnten sie ohne den Rechtsmediziner nicht anfangen.


  „Kommt fünf Minuten später. Setzen Sie sich endlich.“ Bacchus deutete mit seinem Kugelschreiber auf den Stuhl ihm gegenüber.


  „Sie sind ja gestern noch richtig fleißig gewesen. Also ich fasse mal kurz zusammen und Sie ergänzen oder berichtigen mich, wenn etwas nicht stimmt“, fuhr Bacchus fort. „Ich fang mal mit dem relativ eindeutigen Fall an: mit der Tötung von Frau Marta Sausele.“ Er legte den Stift geräuschvoll auf den Tisch.


  „Linde war der einzige zum Todeszeitpunkt in diesem Stockwerk Anwesende, das heißt, am Sonntag, den dreizehnten elften, nachts gegen zwei Uhr. Er selber hatte wie jeden Abend neunzehn Uhr dreißig alle fünf Eingänge des Hauses abgeschlossen. Im Haus waren nur noch die Heimbewohner und die zweite Nachtwache. Die hat ein Alibi für die Tatzeit, was Sie gestern gleich überprüft haben. Sehr gut.


  Gleich nachdem Sie die ersten Obduktionsergebnisse der Leiche der Sausele hatten, haben Sie den Bestand der Betäubungsmittel überprüft und sind fündig geworden. Morphium hat keins gefehlt, richtig?“


  „Richtig.“ Strobe nickte.


  „Dafür aber eine Injektionsampulle mit Diazepam – ein starkes Beruhigungsmittel. Laut Dr. Schmidtke ist das in Verbindung mit Morphium eine mögliche Todesursache. Die Tote hat an jedem Arm je eine Einstichstelle einer Spritzenkanüle. Am Tag vor der Mordnacht, also letzten Sonntag, hat der Hausarzt ihr wegen starker Schmerzen eine Morphiumspritze gegeben. Nur eine Spritze – nicht zwei! Auch das haben Sie sich gestern noch mal von dem Arzt selber bestätigen lassen. So weit die Fakten in diesem Fall. Alles richtig?“


  „Alles korrekt“, bestätigte Schell.


  Strobe nickte eher nachdenklich als zustimmend. Bachmüller fuhr unbeirrt fort: „Dieser Sachlage nach sieht es also so aus, dass die Frau entweder totgespritzt oder mit einem Kissen erstickt wurde. Aber da warten wir mal ab, was Dr. Schmidtke nachher zu berichten hat“, hielt Bacchus fest.


  „Wer die Frau getötet hat, ist da schon eindeutiger, meiner Meinung nach. Ihrem Bericht vom Donnerstag habe ich entnommen, dass Linde einerseits bei den Mitarbeitern und Bewohnern des Heimes beliebt ist. Auf den ersten Blick ist er also harmlos. Es hat ihn niemand direkt belastet, aber das tun ja Arbeitskollegen untereinander gewöhnlich nicht.“


  Schell nickte eifrig, Strobe wieder nachdenklich. Der Chef fuhr fort: „Wenn man aber zwischen den Zeilen liest und die verschiedenen Aussagen zusammen betrachtet, lassen diese schon Zweifel an dem ehrenwerten Pfleger aufkommen, nicht wahr?“


  Der Kriminaloberrat blätterte im Bericht der Kommissare, der auch die Aussagen der Mitarbeiter enthielt, und las dann mehr oder weniger ab: „Er ist medizinisch überqualifiziert und in der Altenpflege eher unterfordert, sagt der Pflegedienstleiter. Eine seinen Fähigkeiten angemessene Tätigkeit im Krankenhaus kam für ihn nicht in Frage. Dort ging es ihm nicht menschlich genug zu. Was er damit gemeint hat, konnte er wohl nicht sagen?“


  „Zu viel Gerätemedizin, zu viele lebensverlängernde Maßnahmen“, sprang Schell ein.


  „Sagt wer?“


  „Sein Kumpel Hartmut Locke.“


  „Das steht aber nicht im Bericht, oder?“, fragte Bachmüller.


  Strobe zog zum Zeichen seiner Unschuld Augenbrauen und Schultern nach oben und warf einen kurzen Seitenblick zu Schell.


  „Interessant“, stellte der Chef fest, blätterte aber gleich weiter.


  „Und auf Ihre Frage, ob Linde Schwierigkeiten mit den nicht natürlich verstorbenen Bewohnern hatte, sagt die Stationsleiterin zum Beispiel: Viele hatten mit bestimmten Bewohnern Schwierigkeiten, nicht nur Herr Linde. Sie habe Herrn Linde oft die schwierigsten Fälle anvertraut, weil er sehr kompetent sei, was die Behandlungspflege betrifft, und weil er immer sehr souverän wirkt. Da hört man doch schon Skepsis heraus, nicht wahr?“


  Strobe runzelte die Stirn und machte eine Handbewegung die „Abwarten!“ bedeuten sollte.


  „Das steht in Ihrem Bericht.“


  „Ich sag ja gar nichts“, wehrte Strobe ab.


  Bachmüller zitierte weiter aus der Zusammenfassung der Befragungen: „Danach sagt die Stationsleiterin: Mit seiner ruhigen, besonnenen Art ist Herr Linde bei seinen Kollegen gut angekommen. Sie habe sich nur gewünscht, dass er sich ihnen gegenüber mehr öffnen würde.“ Bacchus ergriff wieder seinen Stift und hielt ihn Strobe kurz entgegen.


  „Auf Ihre Frage, Herr Strobe, in welcher Hinsicht er sich öffnen sollte, hat sie gesagt, er versuche manchmal hinter seinen medizinischen Kenntnissen und Fähigkeiten und hinter seinem Humor zu verstecken, dass ihm der Stationsablauf nicht so liege. Zum Beispiel, dass man die Bewohner so früh aus dem Bett holen müsste, und generell das zügige Arbeiten. Er sei eher ein gründlicher Typ ...


  Man könnte diese Aussage auch so interpretieren: Seine Fähigkeiten werden nicht genügend gewürdigt. Er bekam möglicherweise nicht genügend Anerkennung oder Bestätigung. Und er ist eher ein Einzelgänger.


  Außerdem hat Linde probeweise zehn Tage Nachtdienst gemacht, weil er ausprobieren wollte, ob ihm das eher liegen würde als der Tagdienst.“


  Bachmüller blätterte um. „Herr Hartmut Locke. Lindes Kollege, der momentan auf der benachbarten Station arbeitet und mit Linde eng befreundet ist, hat auf Ihre Fragen hin ausgesagt, dass es schon vorgekommen sei, dass die eine oder andere Bewohnerin Todeswünsche geäußert habe, unter anderem Frau Sausele. Und er hat ausgesagt, dass er sich mit Linde einmal über Sterbehilfe unterhalten hatte. Das gehöre ja zu dem Beruf.


  Last but not least: Lindes Freundin hat Herrn Linde nach fünf Jahre dauernder Beziehung am Sonntag verlassen ...“ Bachmüller schaute erst Strobe dann Schell an. Als keiner der beiden etwas sagte, erläuterte er: „So ein Einschnitt im Privatleben kann jemanden mit einer gewissen Stressanfälligkeit schon aus der Bahn werfen. Vor allem in einem so schweren Beruf.“


  „Die anderen beiden Todesfälle ereigneten sich allerdings, bevor seine Freundin abgehauen ist“, warf Strobe ein.


  „Aber ich vermute doch, dass es schon eine Weile vorher gekriselt hat“, gab der Chef zu bedenken. „Einfach so, aus heiterem Himmel, bricht eine Beziehung selten auseinander.“


  Dem konnte Strobe nicht widersprechen.


  „Deshalb wäre es wichtig, seine Exfreundin zu vernehmen“, fügte Bachmüller hinzu. „Das haben Sie noch nicht getan, oder?“


  „Wir waren gestern bis neunzehn Uhr unterwegs“, protestierte Schell. „Wir haben die Mitarbeiter vernommen und den halben Ort noch dazu. Wir waren auf der Arbeitsstelle von Lindes Ex, in Dr. Hansens Praxis. Frau Richter war schon weg. Die hatten da noch nicht mal ihre neue Adresse, nur ihre Handynummer.“


  „Schon gut“, beschwichtigte Bachmüller. „Sie holen das so schnell wie möglich nach.“ Dabei schaute er Strobe an.


  Der schlürfte, statt darauf einzugehen, genüsslich die schaumige Creme von seinem Kaffee ab.


  Das oder Strobes Ruhe schienen aber nun wiederum den Chef aufzuregen. „Diese Exfreundin könnte wirklich eine Schlüsselfigur darstellen.“ Er hob eindringlich den Stift. „Sie könnte sicher über Herrn Linde und seine Probleme einiges erzählen. Und sie könnte die Anruferin vom Mittwoch sein.“


  „Ich versuche sie gleich zu erreichen, noch bevor wir Linde verhören“, sagte Strobe gelassen und behielt seine Kaffeetasse in der Hand. „Ich werde sie dann beim Revier in Lauffen anrufen lassen, damit der Polizeiobermeister die Stimmen vergleichen kann.“


  „Was halten Sie von Linde, Herr Strobe?“, fragte der Chef jetzt direkt.


  „Sie kennen mich, ich ermittle gründlich, bevor ich ein Urteil fälle“, wand er sich heraus.


  „Das Urteil wird dann das Gericht schon fällen, Herr Strobe.“ Bachmüller wartete kurz auf eine Reaktion des Hauptkommissars und redete dann weiter: „Für den Haftrichter werden die Indizien auf alle Fälle reichen. Wenn Herr Linde nicht bis dahin schon gestanden hat.“


  Es klopfte. Kriminalhauptkommissarin Uschi Eckert und Dr. Schmidtke traten ein, beide mit je einem Pappbecher Kaffee aus dem Automaten in der Hand und einer Mappe unterm Arm. Sie stellten ihre Becher auf Bachmüllers Schreibtisch, zogen sich jeder einen Stuhl von der Wand heran und setzten sich.


  Der Chef runzelte die Stirn, holte zwei Bierdeckel aus der Schublade, gab sie den zwei Neuankömmlingen, die sie gehorsam unter ihre Pappbecher legten, und fragte: „Frau Eckert, wie ist Ihr Erkenntnisstand im Fall Frieda Müller?“


  Uschi schaute kurz zu Strobe. „Ich habe heute Morgen gleich als Erstes die Erdreste der Arbeitsschuhe gesichert, die mir Herr Strobe gestern Abend auf den Tisch gelegt hat. Die werde ich heute analysieren und mit den Erdproben von der Absturzstelle vergleichen. Und die Abdrücke natürlich auch. Auf den ersten Blick betrachtet, könnten die Spuren an der Unglücksstelle von einem der Schuhpaare stammen. Aber definitiv kann ich das erst heute im Laufe des Tages sagen.“


  „Das heißt, die Erdreste an den Schuhen reichen für einen aussagekräftigen Vergleich? Sie wurden nicht gereinigt?“, fragte der Chef Uschi. Strobe verstand den kleinen Seitenhieb auf ihn, beschäftigte sich aber, so als ob es ihn nichts anginge, mit seinem Kaffee. Er hatte gestern schon sein Fett abbekommen, weil er nicht gleich am Donnerstag sämtliche Arbeitsschuhe mitgenommen hatte.


  „Sie sind zumindest nicht abgewaschen worden“, beschwichtigte Uschi. „Entscheidend werden sowieso eher die Schuhabdrücke sein. Alle Schuhe haben unterschiedliche Profile.“


  „Das ist ja immerhin schon ein Lichtblick.“, sagte Bachmüller. „Sonst gibt es von Ihrer Seite nichts Neues? Sie sagten, ein Kampf habe nicht stattgefunden, die Anordnung der Schuhspuren könnte aber auf Fremdeinwirkung hinweisen.“


  „Ja“, bestätigte Uschi lakonisch.


  „Herr Dr. Schmidtke, die Obduktion von Frieda Müller ist inzwischen abgeschlossen? Die Todesursache hat sich bestätigt?“, wandte sich Bachmüller an den Rechtsmediziner.


  „Definitiv Genickbruch. Zweiter Halswirbel. Durch den Sturz vom Felsen verursacht.“


  „Weitere Verletzungen?“


  „Mehrere Trümmerfrakturen, Schulterblatt, Oberarm. Kein Schenkelhalsbruch, wie vom Hausarzt vermutet. Aber Hämatome. Zwei sind vor dem Sturz vom Felsen entstanden. Das bereits erwähnte am rechten Handrücken, wie gesagt etwa vier Stunden vor ihrem Tod. Ein weiteres an der rechten Hüfte war am Donnerstag, also zum Todeszeitpunkt, etwa zwei Tage alt.“


  „Sie ist Dienstagnacht aus dem Bett gefallen. Steht in ihrer Akte“, warf Strobe ein.


  „Wie war das noch mal mit dem Hämatom an der Hand der Frau? Was können Sie dazu sagen?“, wollte der Chef wissen.


  „Das Hämatom ist ein gerader scharfkantiger Abdruck einer Stange, einer Tisch- oder Schrankkante oder einer Tür, beziehungsweise eines Türrahmens. Etwa sechs Zentimeter lang. Ich betone, scharfkantig. Etwa so wie die hier.“


  Er zeigte auf die Seitenkante des Aktenregals neben ihm und fügte hinzu: „Die Hautstelle an der Hand wurde mit Heparin-Salbe eingerieben.“


  „Was sagt Linde dazu? Er hat die Frau an dem Morgen gepflegt.“ Der Chef suchte in Strobes Bericht nach dem entsprechenden Blatt.


  „Er sagt, er wisse nichts davon“, antwortete Strobe. „Aber zu der Zeit, als das Hämatom entstanden ist, hatte Linde, laut seiner Aussage, keinen Kontakt zur Müller. Anna Kirchner hat die Frau für die Fahrt zum Krankenhaus vorbereitet. Die ist leider jetzt krank, steht angeblich unter Schock. Wir haben sie vorgeladen.“


  „Gut. Ist sonst noch etwas Wichtiges herausgekommen bei der Obduktion von Frieda Müller?“, fragte Bachmüller.


  „Nichts Weltbewegendes.“ Dr. Schmidtke schüttelte den Kopf. „Eine geringe Menge an Benzodiazepinen hatte sie im Blut. Aber wirklich nicht viel, weniger, als gewöhnlich bei verstorben Pflegeheimbewohnern festgestellt wird. Und sonst gibt es überhaupt nichts Auffälliges.“


  „Dann belassen wir es mal so weit im Fall Müller. Ihren Ermittlungen nach, Herr Strobe, kommen vier Personen dafür in Frage, zu der Zeit an der Absturzstelle gewesen zu sein: Anna Kirchner, Hartmut Locke, Kevin Linde und der Pflegedienstleiter. Weitere zwei Mitarbeiter hatten auf der entgegengesetzten Seite des Geländes gesucht. Warten wir ab, was Hauptkommissarin Eckert über die Schuhspuren herausbekommt und gehen wir zum Fall Sausele. Da gibt es vielleicht neue Erkenntnisse?“ Der Chef schaute zu Dr. Schmidtke und alle folgten seinem Blick.


  „Allerdings“, verkündete der Rechtsmediziner bedeutungsvoll und schlug andächtig in seinem Hefter die Seite mit den Ergebnissen seiner chemisch-toxikologischen Untersuchungen auf.


  „Also wie gesagt, im Screening haben wir ein Benzodiazepin und das Morphium gefunden. Sonst gab es keine bedenklichen Substanzen. Aber durch die beiden Medikamente war die Frau zum Todeszeitpunkt zweifellos sediert. Gestern Abend habe ich eine Bestätigungsanalyse gemacht und festgestellt, dass die zwei Substanzen nicht zum Tod von Marta Sausele geführt haben können.“ Obwohl der Rechtsmediziner besonders das Wort nicht betont hatte, wiederholte Bachmüller ungläubig: „Nicht?“


  Dr. Schmidtke nickte nur.


  „Sind Sie sicher?“, fragte Strobe.


  „Allerdings. Die Konzentration der beiden Stoffe in ihrem Blut ist so gering, dass sie bei der Frau unmöglich eine Atemlähmung hervorrufen konnten. Weniger als ein halbes Milligramm Morphin je Liter Blut und etwa die gleiche Menge von dem Benzodiazepin reichen dafür nicht. Falls sie eine ganze Ampulle Diazepam gespritzt bekommen hat, muss das mindestens sechs Stunden vor ihrem Tod passiert sein. In dem Fall wäre das Medikament zum Todeszeitpunkt schon größtenteils abgebaut gewesen.“


  „Da die Todesursache aber definitiv Sauerstoffmangel war, heißt das, Frieda Sausele wurde erstickt?“, fragte Strobe.


  Dr. Schmidtke nickte. „Darauf deuten die zahlreichen Erstickungsbefunde und die synthetischen Fasern in ihrer Mundhöhle und im Rachen hin.“


  Dr. Schmidtke drehte den Kopf zu Uschi, die Hauptkommissarin übernahm den Ball. „Die Fasern haben wir mit denen vom Kissenbezug verglichen, den ihr gestern aus dem Heim mitgebracht habt – es ist das gleiche Material.“


  „Das heißt, sie wurde mit einem Kissen erstickt!“, resümierte Bachmüller.


  Strobe schüttelte nachdenklich den Kopf. Er wollte nicht glauben, dass Linde zu so etwas fähig war.


  Der Chef ignorierte Strobes ungläubiges Kopfschütteln. „Dann versuchen wir doch mal die Mordnacht zu rekonstruieren:“, begann er. „Linde hat ihr sechs Stunden vor ihrem Tod, also etwa zwanzig Uhr, die Ampulle mit dem Beruhigungsmittel gespritzt.“ Er schaute die Kommissare an.


  „... Und ihr gleichzeitig die Morphiumtabletten gegeben, die sie jeden Abend bekam“, fügte Schell hinzu.


  „Richtig“, bemerkte der Chef. „Herr Dr. Schmidtke, Sie kennen die Dosis Morphium, die sie zwanzig Uhr bekam?“


  „Ja. Ich hab mir ihr Medikamentenblatt angesehen.“


  „War die Dosis um zwanzig Uhr hoch genug, um zur dieser Zeit lebensgefährlich werden zu können?“


  Schmidkte wiegte den Kopf. „Schwer zu sagen. Einerseits war das, was sie um zwanzig Uhr bekam, ein retardiert wirksames Morphinpräparat. Das bedeutet, die Wirkung trat verzögert und auf mehrere Stunden verteilt ein. Andererseits hatte sie um diese Zeit noch einiges von der Morphiumspritze im Körper, die sie am Nachmittag bekommen hatte. Es wäre möglich, dass die Dosis für eine Atemdepression reichte.“


  „Sie meinen, Linde hat schon zu Beginn seiner Nachtschicht versucht Sausele zu töten, und weil das mit den Medikamenten nicht geklappt hat, nahm er später das Kissen?“, dachte Schell laut mit.


  „Würde Sinn machen. Es könnte ja auch sein, dass er das Diazepam vor zwanzig Uhr gespritzt hat. Sie sagten vorhin, das Beruhigungsmittel sei mindestens sechs Stunden früher gespritzt worden. Je früher, umso mehr Morphium wäre noch vom Nachmittag in Sauseles Körper vorhanden gewesen. Wann geht die Spätschicht nach Hause?“, fragte der Chef.


  „Neunzehn Uhr dreißig“, antwortete Strobe.


  Bacchus spann den Faden weiter: „Gut. Nehmen wir an, die Frau hat den Pfleger genervt. Er geht zum Medikamentenschrank, zieht eine Spritze auf und verschafft sich Ruhe. Mit der Zustimmung der alten Frau. Da Linde nach allem, was ich bis jetzt über ihn gehört habe, medizinisch sehr bewandert war, gehe ich davon aus, dass er wusste, dass die Spritze im Zusammenwirken mit dem Morphium zum Tode führen konnte. Er hat es also billigend in Kauf genommen, wenn nicht sogar gewollt. Als die Frau nachts um zwei immer noch nervt, vielleicht ständig klingelt, sieht er rot und drückt ihr das Kissen aufs Gesicht.“


  „Von einer Tötung aus Mitleid kann man wohl bei so einer Gewalttat nicht ausgehen“, bemerkte Schell.


  „Eher nicht“, stimmte Bachmüller zu.


  „Man kann auf jeden Fall annehmen, dass sie infolge der Wirkung der Medikamente nicht in der Lage war, sich heftig zu wehren“, wusste Dr. Schmidtke.


  „Übrigens, ist es allgemein üblich bei der Krankheit, die Marta Sausele hatte, Morphium zu spritzen?“, fragte Strobe den Mediziner.


  „Bei AVK sind eher Tabletten üblich, soweit ich weiß.“


  „Erzähl mal kurz was zu dieser AVK“, bat Strobe.


  „Arterielle Verschlusskrankheit. Wird durch Verkalkung in den Beinen hervorgerufen. Die Erkrankung befand sich bei der Frau in Stadium vier. Das heißt sie hatte Gewebeschäden an beiden Füßen. Der rechte große Zeh war bereits nekrotisch; das bedeutet, das Gewebe war tot. Wenn das tote Gewebe nicht entfernt wird, stirbt der Patient früher oder später an einer Sepsis. Ganz sicher hatte die Frau auch höllische Schmerzen.“


  „Sie hätte wohl im Dezember ihren Fuß amputiert bekommen, hat Hansen, ihr Hausarzt, gesagt“, merkte Strobe an.


  „Und sie hätte danach noch zehn Jahre leben können“, ergänzte Schell.


  „In Schmerzen und ohne Lebenswillen“, fügte Dr. Schmidtke noch hinzu.


  „So hat Linde wahrscheinlich auch argumentiert und damit sich selbst gegenüber sein Tun gerechtfertigt.“


  Bacchus hat seinen Täter schon, dachte Strobe. „Nur eins will mir nicht in den Kopf“, wendete er ein: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Linde so blöd ist zu glauben, dass niemand den Diebstahl aus dem Giftschrank bemerkt.“


  „Es wird eine Erklärung für seine Fehleinschätzung geben“, meinte Bachmüller. „Vielleicht war es Überheblichkeit. Übrigens, haben Sie nach der passenden gebrauchten Spritze gesucht?“


  „Wir haben im Spritzenabfall nachgesehen, das ist so ein kleiner Spezialbehälter aus Plastik. Der war halb voll mit Kanülen. Wir haben den Behälter vorsichtshalber mitgenommen; es waren aber ausschließlich Kanülen von Insulinspritzen drin. Die Spritzen, die nicht mehr in diesem Behälter lagen, waren bereits entsorgt worden und liegen schon auf irgendeiner Müllkippe. Die Müllabfuhr war am Mittwoch im Sonnenweiß-Stift. Und falls Linde es wirklich getan haben sollte, hat er die Spritze gewiss so entsorgt, dass sie keiner findet.“


  „Sie zweifeln daran, dass Linde für den Tod der Bewohnerin verantwortlich ist, Herr Strobe“, stellte der Chef fest.


  Nachdem Strobe statt einer Antwort nur ratlos die Hände ein paar Zentimeter hochhob und hörbar tief ausatmete, fügte Bachmüller hinzu: „Wer aber sonst hätte ein Motiv? Und vor allem: Wer sonst hatte die Gelegenheit, wer war zur Todeszeit noch am Tatort? Einer der Bewohner? Oder doch ein anderer Pfleger?“


  Strobe wusste keine Antwort darauf. Er wollte für sich behalten, dass es wieder mal nur sein Instinkt war, der dem Pfleger keinen Mord zutraute.


  Der Chef redete weiter: „Wobei sich dann wieder die Frage stellen würde, wie diese andere Person an den Giftschrank gekommen ist? Und hat der- oder diejenige sich nachts ins Heim geschlichen? Wenn ja, warum dieses Wagnis? Klingt alles sehr unwahrscheinlich.“


  „Sie haben ja recht. Er muss es gewesen sein. Alles andere ergibt keinen Sinn“, gab Strobe klein bei. „Momentan“, murmelte er noch hinterher.


  „Also gut, Sie wissen, was Sie zu tun haben. Sie nehmen sich Linde vor. Wenn er nachher gesteht, hätten wir das halbe Wochenende gerettet. Der Besuch bei dieser hysterischen Tochter der Verunglückten hätte dann auch noch bis Montag Zeit. Der Termin beim Haftrichter ist übrigens heute elf Uhr.“


  „Wenn es nichts mehr gibt ...“ Uschi erhob sich. „Die Schuhe rufen.“


  Auch Bachmüller stand auf. „Ich danke Ihnen. Informieren Sie mich bitte gleich, wenn Sie die Ergebnisse haben?“


  „Wird gemacht.“


  Sie verabschiedeten sich. Die Kriminaltechnikerin ging.


  „Herr Dr. Schmidtke, Sie bekommen möglicherweise Anfang nächster Woche zwei Neuzugänge. Je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln, könnte Staatsanwalt Jung die Exhumierung von zwei weiteren Verstorbenen des Sonnenweiß-Stifts anordnen.“


  „Na ja, gönnen wir den Toten wenigstens noch ein ruhiges Wochenende“, grinste Dr. Schmidtke und verabschiedete sich ebenfalls.


  Der Chef gönnte und wünschte ihm das Gleiche, und der Rechtsmediziner verließ zusammen mit den beiden Kommissaren Bachmüllers Büro. Auf dem Flur trennten sich ihre Wege: Dr. Schmidtke ging in sein Wochenende, Strobe und Schell gingen in ihr Dienstzimmer.


  „Zuerst Bettina Richter anrufen“, erinnerte Strobe sich laut selbst daran, was als Nächstes anstand. Während Schell es sich gleich wieder hinter seinem PC gemütlich machte, wählte Strobe ihre Handynummer. Die Mailbox schaltete sich ein. Er nannte seinen Namen und sprach ihr seine eigene Handynummer sowie die Nachricht auf, dass sie sich so schnell wie möglich bei der Kripo Heilbronn melden sollte.


  „Zu dumm, dass gerade Wochenende ist und wir nicht mal wissen, wo die Dame jetzt wohnt“, sagte er zu Schell, nachdem er aufgelegt hatte.


  „Und dass nicht mal ihre Kollegen ihre neue Adresse haben ...“, fügte der hinzu.


  „Na ja, arbeiten und nicht verzweifeln. Auf geht's Bub, schalt deine Flimmerkiste aus. Nehmen wir uns noch mal den Linde vor.“


  


  Kevin hatte das Gefühl, in der vergangenen Nacht nicht eine Minute geschlafen zu haben. Doch er musste geschlafen haben, denn er hatte ja wieder geträumt. Wieder war es ein Albtraum gewesen, der sich auch dieses Mal im nächtlichen Sonnenweiß-Stift abgespielt hatte, völlig wirr, aber diesmal ohne die Sausele.


  Er hatte daraufhin wieder angestrengt nachgedacht. Natürlich nicht, weil ihn die Bullen dazu aufgefordert hatten. Nein, er hatte einen Fehler gemacht, und der wollte verarbeitet werden. Vor allem fragte Kevin sich, wie es dazu kommen konnte. Aber das war nicht alles. Ihm war bewusst geworden, dass er in jener verhängnisvollen Nacht, eben in dem Zeitraum, in dem die Sausele starb, irgendwas übersehen hatte.


  Das wollten ihm sicher auch diese Albträume sagen. Die mussten ja irgendeinen Hintergrund haben. Er hatte vorher nie Albträume gehabt! Immer wieder führten sie ihn auf den düsteren nächtlichen Gang des ersten Stocks im Schattengrau.


  Kevin ging nun noch einmal in Gedanken vom Ruheraum in das Zimmer der Schmidt und den Weg zurück. Dabei versuchte er sich jedes Detail jener fünf Minuten ins Gedächtnis zurückzurufen. Sogar die Geräusche, die er möglicherweise gehört hatte. Aber außer seinen eigenen Schritten, die in der Stille der Nacht doppelt so laut auf dem Kunststoffboden quietschten, hatte er absolut nichts wahrgenommen. Im Gegenteil. In jener Nacht hatte um diese Zeit eine außerordentliche Ruhe geherrscht. Kein Laut, nicht einmal ein Wimmern aus einem Zimmer. Er konnte sich einfach nicht erinnern, was da gewesen war. Sein Unterbewusstsein wollte es nicht hergeben.


  Er marterte sich mit Fragen: Hatte das, was er übersehen hatte, etwas mit dem Tod der Sausele zu tun? Hatte es etwas mit der Diazepamampulle zu tun? Damit, dass er sich diesmal verschätzt hatte? Damit, dass die Frau wegen einer Atemdepression, hervorgerufen durch die Kombination des Beruhigungsmittels mit dem Opiat, quasi erstickt war?


  Kevin betete, dass es ihm einfiel. Einerseits fühlte er sich schuldig, andererseits hilflos und ungerecht behandelt. Denn in jener Nacht war etwas passiert, das so schlimm sein musste, dass er es verdrängte. Eine Information, die er nicht fassen konnte. Ein Hinweis, den er vielleicht an die Bullen weitergeben müsste, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen!


  Er hatte sich mittlerweile regelrecht in dieses Rätsel um die Stunde vor Sauseles Tod verbissen. Es machte ihm Angst, dass ihn sein Hirn so im Stich ließ. Immer wieder fragte er sich, ob er unter einer partiellen Amnesie litt, die eine ganze Zeitspanne der verhängnisvollen Nacht ausblendete.


  Als ihn der Schließer zum Verhör abholte, glaubte Kevin einen Moment lang, sie würden ihn rauslassen, weil sich alles irgendwie aufgeklärt hätte.


  Aber im Verhörzimmer begannen sie gleich wieder, ihm dieselben idiotischen Fragen zu stellen: Ob er die Zeit zum Nachdenken genutzt habe. Ob er etwas zu sagen hätte.


  Vor ihm auf dem zweiten Tisch lag ein Diktiergerät. Dachten die wirklich, er würde hier ein Geständnis ablegen? Seine Frohnatur erwachte plötzlich, und er erklärte mit ernster Miene, er habe eine Aussage zu machen.


  Als der ältere Bulle, der mit den Augenringen, das Diktiergerät eingeschaltet hatte, beugte sich Kevin hinunter und sprach hinein: „Ich, Kevin Linde, möchte zu Protokoll geben, dass ich unschuldig in Heilbronn auf einer Polizeiwache festgehalten werde, und dass das Essen hier ungenießbar ist.“


  „Ihnen ist der Ernst Ihrer Lage anscheinend noch nicht bewusst“, meinte der Bulle gelassen und schaltete das Gerät wieder aus. „Es sieht so bescheiden aus für Sie, dass Ihnen die Späße bald vergehen werden. Ich nenne Ihnen noch mal die Fakten: Vier nichtnatürliche Todesfälle in den letzten vierzehn Tagen, ausnahmslos während ihres Dienstes. Zu allen verstorbenen Personen hatten sie Kontakt. Bei allen hatten Sie Gelegenheit unauffällig zu töten.“


  Oha, dachte Kevin und runzelte die Stirn. Jetzt sind es doch schon vier.


  Der Alte fuhr fort, ihn zu bombardieren. Er fing mit der Müller an. Behauptete, Kevin hätte sie vom Felsen gestoßen, weil er zornig auf die schwierige, störrische Frau war. Sie wüssten, dass Kevin nicht mit den Zeitvorgaben und dem Zeitdruck durch den Stationsablauf zurechtkäme. Er sei an dem Morgen wieder mal spät dran gewesen, und die Müller hätte ihm dann noch eine halbe Stunde gestohlen. Als er sie am Felsen stehen gesehen habe, habe er die Gelegenheit genutzt. Es habe ja schon dreimal geklappt mit dem Töten.


  „Absurd!“ Kevin konnte darüber nur erstaunt den Kopf schütteln. Mehr konnte er auch gar nicht sagen, denn das Bombardement ging gleich weiter. Diesmal von schräg oben. Der Jungbulle war aufgestanden und erklärte Kevin nun laut mit feuchter Aussprache, dass er bei der Suchaktion am Donnerstagmorgen als Einziger etwa zwanzig Minuten von keinem gesehen worden sei. Von den vier Personen, die auf jener Seite des Heimes gesucht hätten, kämen auf Grund der Schuhspuren nur drei in Frage. Zwei davon hätten sich gegenseitig immer im Blick gehabt. Bliebe nur er übrig.


  „Wie ich schon sagte, ich habe ebenfalls niemanden gesehen, weder Frau Müller noch sonst irgendwen. Ich war bis jetzt noch nicht mal an dem Ort, wo sie abgestürzt sein soll.“


  Die zwei Personen, die sich gegenseitig ein Alibi gaben, konnten ja nur Locke und Anna sein, mutmaßte Kevin. Allerdings, keiner von den beiden würde für den anderen lügen. So gut konnten sie sich nun auch wieder nicht leiden. Musste die Alte also ohne fremde Hilfe abgestürzt sein.


  Derrick schaltete einen Gang zurück und versuchte Kevin mit ruhiger Stimme damit zu ködern, dass es vielleicht nur ein Unfall gewesen sei, dort am Felsen. Kevin habe die Frau festhalten wollen, sie habe sich gewehrt, sei abgerutscht.


  „Nein.“


  „Herr Linde, so blöd sind Sie doch eigentlich nicht. Wieso wollen sie nicht verstehen: Sie sitzen in der Klemme. Wir haben die Schuhabdrücke vom Tatort. Spätestens heute Nachmittag haben wir den Beweis dafür, dass Sie am Felsen waren. Es wäre besser für Sie, wenn Sie es jetzt zugäben. Wenigstens, dass Sie dort waren“, sagte der Alte in ruhigem Ton.


  „Ich war nicht dort.“


  Plötzlich schrillte die Stimme des Milchreisbubis von der Seite, ob er auch abstreite, die Frau so hart angefasst zu haben, dass sie sich ein Hämatom zugezogen habe.


  „Schwachsinn!“ Was wollte der ekelhafte Typ? Wann und wo sollte er die Müller hart angefasst haben? Bevor er in Gedanken durchspielen konnte, was sich am Donnerstagmorgen bei der Körperpflege der Müller abgespielt hatte, fing der Alte schon wieder an zu labern.


  „Die Frau hat Sie geschlagen! Das haben Sie ins Dokumentationssystem eingetragen. Jeder wäre da wütend geworden. Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie in dem Moment ruhig geblieben sind.“


  „Wer sich bei dem Job nicht unter Kontrolle hat, kann gleich aufhören. Außerdem, Leute in dem Alter kriegen nun mal leicht ein Hämatom. Vielleicht ist sie ausgerutscht, als Anna sie zum Klo führen wollte, und hat sich an der Tischkante gestoßen“, sagte Kevin spontan und bereute es sofort.


  „Woher wissen Sie, dass sie an eine Kante gestoßen ist?“


  „Ich weiß es nicht!“, sprach er, und ich sage jetzt gar nichts mehr, dachte er. Woher er das wisse? Hatte Stur nicht so was gemeint? Er hatte das wohl mitgehört. Das wollten sie doch nur, dass er spontan antwortete, statt konzentriert zu versuchen, sich zu erinnern. Er nahm sich vor, von nun an Lockes Rat für solche Situationen zu befolgen, und sein Recht auf Schweigen in Anspruch zu nehmen. Eigentlich hatte er ja schon detailliert beschrieben, wie der Donnerstagmorgen abgelaufen war.


  Während Kevin überlegte, was ein Rechtsanwalt wohl für ein Erstgespräch verlangen würde, wechselten die Bullen das Thema. Es ging nun um die vorletzte Tat, wie sie es nannten, den heimtückischen Mord an Frau Sausele. In dem Fall seien die Indizien, die gegen ihn sprächen, noch erdrückender. Der alte, weniger aufgeregte Bulle zählte Kevin noch einmal die ganzen Punkte auf, die gegen ihn sprachen. Als er behauptete, dass ein Geständnis hier das Strafmaß auf vielleicht zehn Jahre Haft verringern könnte, warf Kevin seinen Vorsatz zu schweigen spontan über den Haufen.


  „Das Ganze ist absurd. Jemand will mir was anhängen!“ Kevin wurde klar, dass das überhaupt die einzige sinnvolle Erklärung für den Schlamassel war, in dem er steckte.


  „Wer?“


  „Was weiß ich ...“, lautete Kevins kurze Antwort. Er hätte ja gerne darüber nachgedacht, aber der Jungspund fing schon wieder an zu quaken: „Also noch mal von vorn, was haben Sie zum Todeszeitpunkt von Frau Sausele gemacht, Sonntagnacht gegen zwei Uhr?“


  „Geschlafen! Wie ich schon sagte, ich habe mein Recht auf eine Ruhepause wahrgenommen.“


  „Warum haben Sie dann nicht der Nachtschwester im zweiten Stock Bescheid gesagt, so wie das üblich war?“


  Kevin musste schlucken. Es schmerzte. Er merkte, dass sein Hals ausgetrocknet war. Lydia hatten sie also auch verhört ...


  „Könnte ich ein Glas Wasser haben?“, fragte er.


  Der Alte schenkte Mineralwasser in eine Kaffeetasse ein und schob sie Kevin herüber.


  Kevin trank einen Schluck und antwortete dann: „Ich war so müde, dass ich mich einfach hingehauen habe. Ich dachte, es wird schon niemand klingeln, und wollte auch keine ganze Stunde schlafen.“


  „Es hat aber jemand geklingelt: Frau Sausele! Das hat Sie wütend gemacht. Die Dosis Diazepam, die sie ihr am Abend gespritzt hatten, war nicht hoch genug gewesen. Sie sind in ihr Zimmer gegangen und haben der wehrlosen Frau solange das Kopfkissen aufs Gesicht gedrückt, bis sie nicht mehr geatmet hat. Sie haben Frau Sausele erstickt, Herr Linde!“


  „Wie bitte? Was denn noch?“ Kevin verstand gar nichts mehr. Erst sollte er sie totgespritzt haben, jetzt erstickt. Was kam als Nächstes? Die beiden Bullen starrten ihn an, wollten wohl seine Reaktion sehen. Als Kevin entgeistert schwieg, fing der Alte wieder zu reden an.


  „Okay. Ich erzähle Ihnen jetzt, was uns Frau Hauenstein, die in jener Nacht für die Stationen C und D zuständig war, berichtet hat: Sie unterhielt sich fast eine ganze Stunde im zweiten Stock mit einer Bewohnerin, die nicht schlafen konnte. Die Dame, mit der sie sprach, hat Frau Hauensteins Aussage bestätigt. Sie hat sich noch sehr gut an die Nacht erinnert, weil da ihr Fernseher kaputt ging.


  Frau Hauenstein ging um ein Uhr dreißig in das Zimmer der Bewohnerin, also etwa zu der Zeit, als Sie sich hinlegten. Ein Uhr vierzig schaute Frau Hauenstein wieder auf die Uhr, weil das Lichtsignal für den Schwesternnotruf aufleuchtete. Sie sah auf der Anzeige im Flur, dass der Notruf aus dem ersten Stock kam. Sie ging wieder ins Zimmer der Bewohnerin und unterhielt sich mit ihr bis kurz nach halb drei. Genau zu der Zeit gingen Sie in den zweiten Stock, um Frau Hauenstein über Marta Sauseles Tod zu informieren. Sie begegneten ihr, als sie gerade aus dem Zimmer der Bewohnerin, das war Zimmer 318, herauskam. Können Sie das bestätigen?“


  „Ja, und?“ Warum sollte er das abstreiten?


  „Was liegt also näher, als dass diejenige, die um ein Uhr vierzig den Schwesternnotruf betätigte, Frau Sausele war?“


  „Nein, die hat nicht geklingelt!“ Er musste so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, sonst verwickelte er sich unnötig in Widersprüche, dachte Kevin, und fügte deshalb hinzu: „Es war Frau Schmidt.“


  „Aha. Also eine andere Bewohnerin hat geklingelt.“ Der Alte schien nachzudenken oder abzuwarten.


  „Verarschen können wir uns selber!“ Der Junge mit den blondierten Strähnen schrie beinahe. „Sie glauben, das Gegenteil können wir nicht beweisen, weil die Frau sowieso verwirrt ist.“


  „Verwirrt ist die ausnahmsweise nicht ...“, fing Kevin an, fürchtete aber, dass sie sich trotzdem nicht an Sonntagnacht erinnern würde.


  „Aber?“, fragte der Alte und hakte nach: „Was wollte sie?“


  „Sie hatte wohl aus Versehen auf die Klingel gedrückt.“


  „Das sagte Frau Schmidt?“


  „Ja!“


  Der Jungbulle schüttelte den Kopf.


  „Wir versuchen, das zu überprüfen. Ist es wahrscheinlich, dass die Frau sich erinnert?“, fragte der Alte.


  „Möglich.“


  „Name, Zimmernummer?“


  „Else Schmidt, Zimmer 214.“


  Der Alte notierte das und sagte: „Aber selbst wenn diese Frau Schmidt das bestätigen sollte, ändern wird es an Ihrer Situation momentan nichts. Die Gründe kennen Sie.“


  „Warum haben Sie vorhin gelogen?“, schaltete sich der Bubi plötzlich wieder ein. „Sie haben keineswegs geschlafen, als Frau Sausele getötet wurde! Sie waren in der Zeit unterwegs, wie sie gerade zugegeben haben.“


  Harry konnte Kevin mal kreuzweise. Er schwieg. Der junge Starrkopf orgelte weiter: „Sie waren total übermüdet, überlastet! Das haben uns Ihre Kollegen bestätigt. Ihnen sind einfach die Sicherungen durchgebrannt.“


  „Nicht mal ein paar Minuten Ruhe waren Ihnen vergönnt“, behauptete der Alte, allerdings wesentlich leiser. „Bei so einem Dauerstress kann es schnell zu einem Aussetzer kommen.“


  „Sie wussten, dass die Frau durch die Drogen so ruhig gestellt war, dass sie keinen Widerstand leisten würde“, dröhnte der Junge. „Und – Marta Sausele wollte sowieso nicht weiterleben. Sie haben ihr also geradezu einen Gefallen getan.“


  Der will es unbedingt wissen, dachte Kevin.


  Der Grünling, der anscheinend selber unter Dauerstress stand, laberte weiter: „Sie haben zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Frau wurde von ihrem unerträglichen Leiden erlöst und es gab einen Plagegeist weniger auf der Station.“


  „Dass Sie Sterbehilfe befürworten, wollen Sie aber nicht abstreiten?“, fragte nun Derrick persönlich.


  „Doch. Das streite ich ab.“ Mehr sagte Kevin nicht. Sie würden ihm jedes Wort nur noch weiter im Mund rumdrehen. Wenn man denen den kleinen Finger reichte ...


  Er fragte sich, wer alles von seinen Kollegen über ihn hergezogen war. Locke ganz sicher. Davon war er inzwischen überzeugt. Renate vermutlich auch. Und was hatten sie denen alles aufgetischt? Dass Kevin am Anfang geglaubt hatte, dass die Leute im Pflegeheim würdevoller als im Krankenhaus sterben würden? Dass er nicht mehr mit ansehen konnte, wie Apalliker reanimiert wurden? Über so etwas hatte er durchaus mal mit Renate gesprochen. Oder hatte sie den Bullen gesteckt, dass Kevin im Gegensatz zur Chefin der Meinung war, dass Hansen der Sausele zu niedrige Dosen von den Schmerzmitteln verschrieben hatte? Aber das war noch keine Sterbehilfe! Und zwischen Sterbehilfe und dem, was sie ihm vorwarfen, lagen ja immer noch Welten. Bloß, wenn er versuchen würde, das denen hier zu erklären, würde er sich um Kopf und Kragen reden.


  Kevin hatte sich in sein Inneres zurückgezogen, während die Bullen weiter auf ihn einredeten. Er bekam nur am Rande mit, dass Harry nun etwas von den vorherigen zwei Todesfällen faselte, dass er behauptete, Kevin hätte den Bewohnern die Speisen zugesteckt, und anderen Schwachsinn.


  Plötzlich konnte Kevin ein Zittern nicht mehr unterdrücken. Die zweite Nacht in Folge war er fast ohne Schlaf gewesen. Das matschige Toastbrot, was sie ihm am Morgen als Frühstück durch den Türspalt in die Zelle geschoben hatten, das hatte er nicht anrühren können. Obwohl es inzwischen schon zehn sein musste, hatte er noch nichts gegessen.


  Sie waren wohl wieder bei der Sausele gelandet. Aus seinem Schneckenhaus heraus schnappte Kevin nur das Wort Ampulle auf. Es löste eine Assoziation aus, und die begann, in seinem Hinterkopf herumzuspuken. Das Diazepam! Was war mit der Ampulle? Es fiel ihm nicht ein. Bei dem permanenten Hagel von Fragen und Vorwürfen konnte er sich einfach nicht konzentrieren. Sie könnten mir wenigstens eine Zigarette anbieten, dachte er. Das machten sie doch in jedem billigen Krimi.


  „Rauchen Sie?“ Der Alte hielt ihm die Zigarettenschachtel hin. Er hatte wohl gesehen, dass Kevin unbewusst auf die Schachtel starrte. Kevin nahm sich eine heraus. Derrick gab ihm Feuer und fragte: „Das Spritzen haben Sie während Ihrer Krankenpflegeausbildung gelernt?“


  „Ja“, antworte Kevin halb abwesend nach einem tiefen Zug. Dann erst wurde ihm bewusst, worauf der Kommissar hinauswollte. „Dass ich die Ampulle geklaut haben soll, ist noch so ein Schmarren. Ich bin doch nicht so blöd und klaue etwas aus dem Giftschrank, wo jeder weiß, wer die Schlüssel hat.“


  „Sicher sind Sie nicht blöd, aber leichtsinnig und etwas überheblich. Sie wussten, die Diazepam-Ampulle würde vielleicht nie gebraucht werden. Sie war nur für Notfälle dagelassen worden“, triumphierte der Bubi.


  „Ich brauche einen Kaffee, Sie auch Herr Linde?“, sagte der Alte unvermittelt.


  Kevin nickte und registrierte, dass der Bubi vom Alten ein diskretes stummes Zeichen bekam und daraufhin den Raum verließ.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Verhörzimmer. Dann fragte der Alte: „Die Trennung von Ihrer Freundin, ist das sehr unerwartet für Sie gekommen?“


  „Was hat das damit zu tun?“


  Der Alte lächelte. „Ich sage immer, wir Kriminalisten sind Jäger und Sammler. Und jetzt sammle ich gerade. Es ist meine Methode, dass ich alles einsammle, auch Dinge, die vielleicht nicht direkt mit dem Fall zu tun haben. Irgendwann hab ich genügend Puzzleteile beisammen und kann mir mein Bild zusammensetzen. Über Sie und ihre Umgebung sollte ich schon noch etwas mehr erfahren. Marta Sausele wurde ermordet, das ist erwiesen. Drei weitere Heimbewohner sind unter wirklich sehr unglücklichen Umständen ums Leben gekommen. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dabei nachgeholfen haben. Aber das ist wenig relevant. Die Indizien gegen Sie sind erdrückend. Vor allem im Fall Sausele. Wer außer Ihnen sollte noch ein Motiv und die Gelegenheit gehabt haben? Was soll ich tun? Helfen Sie mir.“


  „Den finden, der die Sausele erstickt hat.“


  „Wer soll es getan haben, wenn nicht Sie? Und warum? Und vor allem: von Ihnen unbemerkt? Oder haben Sie vielleicht etwas bemerkt? Ist Ihnen Sonntagnacht etwas aufgefallen? Oder haben Sie einen Verdacht? Erzählen Sie mir irgendwas!“


  Kevin versuchte wieder verkrampft, sich an die Nacht zu erinnern. Ja, er hatte etwas bemerkt, aber was? Zwecklos! Er war das Szenario jener Stunde schon hundertmal durchgegangen. Seine Hirnrinde wollte es nicht hergeben. Der Alte redete auch schon wieder weiter: „Dieser anonyme Anruf. Könnte da Ihre Exfreundin dahinter stecken?“


  „Wieso? Hat die Person meinen Namen genannt?“


  „Nein, hat sie nicht. Können Sie sich vorstellen, dass sie es war? Vielleicht um Ihnen eins auszuwischen?“


  „Nein. Wir sind nicht im Hass auseinander gegangen. Wir hatten zwar Streit, aber nichts Großes. Und dass wir uns zofften, war auch nicht neu. Wir haben uns einfach auseinander gelebt. Dass sie jetzt einen anderen Typen hat, ist mir ziemlich wurst. Und sie hat bestimmt auch keinen Grund, mir eins auszuwischen.“


  „Kennen Sie den neuen Freund Ihrer Ex?“


  „Nein. Das heißt, ich weiß nicht, ob ich ihn kenne. Ich weiß gar nicht, wer es ist.“ Wollte Derrick ihn jetzt über die Kumpeltour zum Geständnis bewegen? Aber immerhin hatte er Harry Kaffee holen geschickt. Dafür könnte man sich ja mit ein paar Antworten erkenntlich zeigen.


  „Es könnte also auch jemand aus ihrem Umfeld sein? Der Neue Ihrer Ex, meine ich. Zum Beispiel ein Mitarbeiter des Sonnenweiß-Stifts?“, fragte er nun.


  „Könnte sein.“ Auf die Idee war Kevin noch nicht gekommen. Wer sollte das denn sein? Locke? Wer aus dem Heim wäre sonst noch ihre Kragenweite? Aber was sollte das mit dem Anruf zu tun haben?


  „Es wäre eine abenteuerliche Hypothese, ist aber alles schon passiert: Ein Paar zieht einen Dritten, zum Beispiel den lästigen Exfreund, durch Verleumdung aus dem Verkehr, weil er aus irgendeinem Grund stört. Vielleicht weil er die Freundin nicht hergeben will.“


  „Das trifft auf mich nicht zu. Ich habe überhaupt keine Schwierigkeiten mit der Trennung. Im Gegenteil. Es war ja nur ein Schlussstrich. Die Beziehung war schon längst tot.“ Er hatte das Gefühl, dem Alten musste er in der Hinsicht die Wahrheit sagen, auch wenn ihn dessen Theorie scheinbar ein wenig entlastet hätte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Betti ihn dermaßen reinreiten sollte.


  „Kannte ihre Ex ihren neuen Liebhaber schon länger?“, fragte der Glatzkopf.


  „Sie hat mich wohl ein paarmal mit ihm beschissen. Das habe ich aber erst letzten Montag erfahren. Larissa, also ihre beste Freundin, hat so was angedeutet.“


  „Und am Sonntag hat Bettina Sie verlassen?“


  „Korrekt.“


  „Einfach so, Hals über Kopf?“


  „Es hat sich wohl so ergeben. Wie gesagt, sie hat am Samstagabend mit dem Macker zusammen gefeiert, ist am Sonntagnachmittag kurz zu Hause aufgetaucht, wir haben uns gestritten. Und dann ist sie halt gleich zu ihm gezogen.“


  „Worum ging es bei dem Streit?“


  „Wirklich nichts Besonderes. Das Gleiche wie schon zigmal vorher. Sie hat mir vorgeworfen, dass ich zu viel mit meinen Freunden rumhänge, zu wenig Zeit für sie habe, im Haushalt nichts mache und so weiter. Ich habe dagegengehalten, dass ich nichts dafür kann, dass ich Geld verdienen muss, während sie Partys feiert. Eigentlich nur Blabla. Wir hatten einfach keine gemeinsamen Interessen mehr. Aber wieso fragen Sie meine Ex nicht einfach direkt?“


  „Das würden wir gerne. Leider kennt niemand ihren neuen Freund und seine Adresse. Wir haben nur ihre Handynummer. Über die war sie bisher nicht zu erreichen.“


  Schon seltsam, dachte Kevin. Larissa hatte über das gleiche Problem geklagt: Betti meldete sich nicht und war nicht zu erreichen.


  Der Bubi kam wieder rein und stellte Kevin widerwillig einen dampfenden Pappbecher hin. Der Alte ließ Kevin einen Schluck trinken, dann fragte er: „Noch mal zu Sonntagnacht. Ist Ihnen da etwas aufgefallen? Oder haben Sie eine Idee, wer sich warum nachts in das Heim schleichen und Frau Sausele umbringen sollte?“


  Wie auf Kommando sah Kevin wieder den dunklen Gang auf Station B vor sich. Aber das war auch alles. Er konnte sich an rein gar nichts erinnern.


  „In einer halben Stunde ist der Termin beim Haftrichter. Sie müssen davon ausgehen, dass Sie wegen Verdunklungsgefahr in Untersuchungshaft bleiben werden. Es wird weitere Obduktionen und vielleicht Exhumierungen geben“, verkündete der Alte mit eher mitleidiger Miene und schaute Kevin an, als ob er noch auf etwas wartete, vielleicht auf die plötzliche Einsicht. Die Reue des Serienmörders.


  Dann verließen die beiden Bullen den Raum. Ein Uniformierter kam herein, blieb an der Tür stehen und schaute Kevin dabei zu, wie er noch einen Schluck Kaffee schlürfte. Vermutlich hatte er die Order vom Alten bekommen, den Gefangenen noch austrinken zu lassen. Wenigstens das war ihm geblieben. Verdammt! Ich hätte ein freies Wochenende, fluchte Kevin innerlich. Was läuft hier für ein beknacktes Spiel? Eine Verschwörung, könnte man meinen! Was, wenn Derrick recht hat und doch Betti und ihr geheimnisvoller Neuer, den keiner kennt, hinter dem Anruf stecken? Und der Rest? Die Todesfälle? Sollte da jemand bewusst Dinge manipuliert haben? Aber wer? Und was für Dinge?


  Plötzlich wurde ihm zum ersten Mal bewusst, was das bedeutete: Während er in jener Nacht schlief oder ahnungslos über den Flur schlappte, wurde ein paar Meter weiter hinter einer Zimmerwand die Sausele mit einem Kissen erstickt!


  Das vertraute Bild stand wieder vor ihm wie eine Filmleinwand: der Flur! Er war gerade aus dem Zimmer der Schmidt gekommen und stand im dunklen Gang. Und da war es!


  Aber was? Zum Kuckuck! Wenn er sich doch daran erinnern könnte, was es war, das er nicht greifen konnte. Dieser schwarze Fleck in seiner Erinnerung machte ihm mehr und mehr Angst.


  


  „Was meintest du vorhin, als du Linde fragtest, was ihm Sonntagnacht aufgefallen sei, und ob er eine Idee habe, wer sich nachts in das Heim schleichen sollte?“, wollte Schell wissen, als sie wieder auf dem Weg in ihr Büro waren.


  „Ich wollte, dass er mir sagt, was ihm Sonntagnacht aufgefallen ist, und dass er mir verrät, ob er eine Idee hat, wer sich nachts ins Heim schleichen sollte. Was sonst?“


  Schell ließ sich nicht von seinem Chef provozieren. „Hört sich an, als ob du seine Geschichten glaubst.“


  Strobe schwieg.


  „Du meinst also, er ist nicht der Mörder“, stellte Schell fest.


  „Ach, vergiss es.“ Strobe hatte keine Lust auf eine Diskussion, wenn er keine Argumente hatte. Er wählte noch einmal die Handynummer von Bettina Richter. Als die Mobilbox sich meldete, legte er auf.


  „Schade, ein Geständnis hätte uns ein freies Restwochenende verschafft“, maulte Schell.


  „Das ist allerdings futsch“, bestätigte Strobe. „Wir sollten auf jeden Fall nach der Haftprüfung heute noch nach Lauffen fahren. Allein schon um diese Else Schmidt zu fragen, ob sie sich an Sonntagnacht erinnern kann.“


  „Das glaubst du doch selber nicht, dass sich eine Greisin an eine Nacht erinnert, die sechs Tage zurückliegt.“


  „Wer weiß. Diese Bewohnerin aus dem zweiten Stock hat sich ja auch erinnert.“


  „Weil ihr Fernseher, ihr einziger Freund, den Geist aufgegeben hatte. Und selbst wenn sie sich erinnern sollte, das würde nichts am Verdacht gegen Linde ändern. Alles spricht doch dafür, dass er es war.“


  „Es würde ihn momentan kaum entlasten, wenn diese Schmidt tatsächlich geklingelt hätte, da hast du recht. Aber vergiss nicht, dass wir Jäger und Sammler sind. Bevor wir unser Bild zusammensetzen, ...“


  „... sammeln wir möglichst viele Puzzleteile“, ergänzte Schell Strobes Lieblingsspruch. Er hatte ihn sich schon oft genug anhören müssen in der kurzen Zeit, die er in Heilbronn war.


  „Richtig, Bub. Und noch haben wir keinen wirklichen Beweis gegen Linde. Manchmal stellt sich eben raus, dass der Augenschein trügt. Dass die Lösung eines Rätsels nicht die ist, die sich aufdrängt. Ich will den Jungen nicht in Schutz nehmen, aber wir haben noch einiges zu überprüfen. Zum Beispiel die Bewohner. Vielleicht sind gar nicht alle so harmlos. Auf der anderen Seite gibt es, so wie es aussieht, auch im Sonnenweiß-Stift einige, die nicht dement und debil sind. Vielleicht gibt es noch weitere Bewohner, die sich an etwas erinnern können. Denen irgendwas in jener Nacht oder auch am Donnerstagmorgen aufgefallen ist. Wir fahren nach Lauffen und informieren uns, welche von den Bewohnern, auch von denen im zweiten Stock und von den Selbstständigen im Erdgeschoss, noch halbwegs bei Verstand sind. Und die befragen wir. Wie das funktioniert, ohne dass wir sie mit unserem Dienstausweis und der Botschaft erschrecken, dass ein Serienmörder sein Unwesen treibt, hab ich dir gestern gezeigt.“


  „Wir sind Mitarbeiter des MDK“, erinnerte sich Schell.


  „Falls einer der Bewohner so weit im Bilde ist, dass er das nicht glaubt, oder von den Geschehnissen Wind bekommen hat, muss man das Ganze halt runterspielen. Unfall, Routineuntersuchung wegen der Lebensversicherung ... Möglichkeiten gibt's genug. Panik wollen wir schließlich keine hervorrufen. Aber auch nicht den Falschen für Jahre wegsperren.“


  Strobe hatte sich in Rage geredet. Schell hatte schon lange resigniert, da schob der Hauptkommissar noch nach: „Außerdem sind wir mit den Mitarbeitern auch noch nicht fertig. Und wir sollten uns nicht nur über Linde erkundigen, sondern versuchen herauszubekommen, ob es noch andere Mitarbeiter gibt, die sich auffällig verhalten, die sich besonders profilieren wollen, besonders Anerkennung suchen. Gibt es Einzelgänger unter den Mitarbeitern, solche die den anderen komisch vorkommen, die ihren selbstlosen Einsatz hervorheben? Wird jemand gemobbt, macht jemand makabre Bemerkungen? Und was die zwei Leute betrifft, die durch verbotene Nahrungsmittel zu Tode gekommen sind: Vielleicht hat da doch jemand beobachtet, wie ein anderer Mitarbeiter oder ein Bewohner ein Brötchen vom Wagen genommen hat und dem Alten aus Mitleid zugesteckt hat. Zum Beispiel.


  Und dann ist noch die Tochter der verunglückten Müller. Bei der fahren wir auch noch vorbei.“


  „Danke für die Lehrstunde“, knurrte Schell.


  „Schon klar, du weißt das alles selber.“ Strobe verkniff sich, ein weiteres „Aber“ hinzuzufügen. Er hatte dem Bub jetzt genug vorgehalten, was er sicher schon während des Studiums gehört hatte. Aber er musste halt ab und zu gesagt kriegen, dass er mit dem Job hier verheiratet war.


  Doch Schell war in Gedanken schon wieder voll bei der Sache. „Mir will nicht in den Kopf, dass kein Mensch Bescheid weiß, wo sich diese Richter momentan aufhält“, sagte er. „Sie muss das doch irgendwem erzählt haben!“


  „Am ehesten wohl ihrer besten Freundin. In ihrer Praxis wissen sie es nicht. Die Eltern eher auch nicht, die wohnen in Sachsen.“


  „Und ihre beste Freundin ist Larissa Groß. Vielleicht erwischen wir sie heute zu Hause.“


  Na also, der Junge hat verstanden, dass es noch einiges zu tun gibt, dachte Strobe.


  „Deinen Computer brauchst du nicht erst hochzufahren, in zwanzig Minuten müssen wir beim Amtsgericht sein.“


  


  Die Bullen hatten ihn in Handschellen hierher, ins Amtsgericht, gekarrt. Nun saß er in diesem Gerichtssaal, der ihn an ein Klassenzimmer im Gutenberg-Gymnasium erinnerte, und musste auf den Richter warten. Ein Grünhemd mit einem Stern auf jeder Schulter stand stumm neben der Tür und passte auf, dass Kevin nicht aus dem vergitterten Fenster sprang und weitere alte Menschen tötete.


  Er hörte Stimmen vor der Tür. Er erkannte die des Alten. Strobe hieß er, erinnerte sich Kevin. Mehrere Personen begrüßten sich nun draußen und unterhielten sich, scheinbar gut gelaunt. Er hörte das Wort Staatsanwalt heraus. Dann erkannte er deutlich die sonore Stimme des zweiten Uniformierten, der Kevin hierher begleitet hatte. Sicher berichtete er jetzt diesem Strobe, dass der Untersuchungshäftling eine Aussage machen wollte.


  Wie vermutet ging auch gleich die Tür auf und Kevin hörte Harrys Stimme draußen auf dem Flur leise, aber nicht leise genug frohlocken: „Ich rieche das Wochenende.“


  Kevin verstand: Geständnis gleich Wochenende. Das hätte ihm fast ein schadenfrohes Lächeln entlockt. Es fiel ihm aber nicht schwer, sich's zu verkneifen als Strobe eintrat und fragte: „Herr Linde, Sie wollen uns etwas sagen?“


  Kevin nickte. Er schaute kurz zur Tür, wo Harry mit fast schon freudiger Erwartung in den Augen stehen blieb. Das hatte Kevin bemerkt, obwohl er sich sofort wieder abwendete und geradeaus in den kleinen Gerichtssaal hinein starrte. Harry traut sich wohl nicht näher, weil er Angst hat, dass ich's mir anders überlege, dachte er. Wird ihm aber nichts nützen, er wird auch so gleich kein Wochenende mehr riechen.


  Strobe hatte sich zu Kevin an den Tisch gesetzt.


  „Bitte, was wollen Sie uns sagen?“, fragte der Hauptkommissar.


  „Mir ist etwas eingefallen“, begann Kevin mit einem unangenehmen Druck im Magen. „Ich weiß jetzt, wer das Diazepam aus dem Giftschrank gestohlen hat!“


  Kevin konnte ohne hinzusehen die Enttäuschung bemerken. Vor allem bei Harry. Auch Strobe musste wohl einen Moment lang umdenken. Dann forderte er Kevin auf, zu erzählen.


  Der Pfleger berichtete nun, was ihm vorhin in diesem Verhörraum in der Polizeidirektion, als er noch seinen Kaffee hatte austrinken dürfen, eingefallen war. Obwohl er immer noch vergeblich nach einem mysteriösen Detail der Mordnacht in seiner Erinnerung kramte, war ihm etwas anderes klargeworden. Etwas, das er anscheinend ebenso verdrängt hatte – weil es so verdammt weh tat.


  Die Tasse Kaffee war es wohl gewesen, die die Gedankenverknüpfung auslöste. Gestern Morgen hatte er nämlich genauso wie heute bei seinem Morgenkaffee gesessen. Aber gestern in der Cafeteria des Sonnenweiß-Stifts, zusammen mit Locke. Und dem hatte er seinen Schlüsselbund gegeben, damit er Kevins Tabak aus seinem Schließfach holen konnte! Der Schlüssel für den Giftschrank war dabei! So fies und enttäuschend es war, es konnte nicht anders sein! Dass Renate oder Bodo geschlampt, die Ampulle weggeworfen hatten und das jetzt nicht zugeben wollten, war sehr unwahrscheinlich. Eher traute er seinem durchgeknallten Freund zu, dass er das Zeug aus dem Giftschrank geklaut hatte. Der konnte das in seiner Drogensammlung sicher gut gebrauchen.


  Der Herr namens Strobe schien die Geschichte ernst zu nehmen.


  „Wir werden dem nachgehen“, sagte er.


  „Tolle Story. Wird aber keinen Einfluss auf die Haftprüfung haben“, meldete eine Stimme aus dem Hintergrund. Harry war definitiv sauer.


  „Da hat er allerdings recht.“ Strobe nickte nachdenklich und musterte Kevin intensiv. So als wollte er seine Gedanken lesen. Dann fuhr er fort: „Es spricht zu viel gegen Sie, Herr Linde. Wenn wir Sie jetzt laufen lassen, könnten Sie Zeugen beeinflussen. Bewohner, Mitarbeiter, Angehörige. Wir sind mitten in den Befragungen. Aber wir werden auch diesem Hinweis nachgehen“, wiederholte er und stand auf.


  Die beiden gingen und schlossen die Tür von draußen. Nur der Einsternegeneral stand noch an der Wand. Er steckte sich eine Zigarette an. Kevin sah kurz zu ihm hin. Der Bulle machte keine Anstalten ihm eine anzubieten und er würde den arroganten Deppen nicht fragen, ob er ihm eine spendierte.


  Er musste wieder an Locke denken. Wenn der wirklich die Ampulle geklaut hatte – das wäre an sich unglaublich! Aber sollte das etwas mit dem anderen Geschehen zu tun haben? Mit dem anonymen Anruf, den Todesfällen, dem seltsamen Gefühl, dass er von dem Geschehen in der Nacht, in der die Sausele mit einem Kissen erstickt worden war, mehr wusste, als sein Verstand wahrhaben wollte?


  Er sah nochmals den dunklen Flur des ersten Stockes vor sich. Und das Gefühl, dass er etwas übersehen hatte oder verdrängte, war wieder da. Sehr intensiv sogar.


  Kevin sah sich auf dem schwach dunkelgelb beleuchteten Flur von Station B. Er hatte gerade die Tür zu Frau Schmidts Zimmer von draußen geschlossen. Aber er blieb stehen, weil er etwas bemerkt hatte. Er schaute sich um, der Flur war bis zum Ende leer. Doch es war da. Einen Moment lang schien er es greifen zu können. Es war, als ob es aus dem tiefen Meer des Unterbewusstseins auftauchen wollte und sich schon kurz unter der Wasseroberfläche befand.


  Doch gleich darauf war es wieder verschwunden.


  


  Larissa hatte sich so auf das freie Wochenende gefreut, die ganze Woche über. Zwölf Tage Dienst hintereinander. Und was machte sie, als endlich der Samstag da war? Sie hatte nichts Besseres zu tun, als über den Hof zu laufen und ihre geliebte Arbeitsstelle aufzusuchen. Aber sie konnte nicht anders. Sie hatte unbedingt wissen müssen, was es Neues gab, was überhaupt los war, oder ob jemand etwas von Kevin wusste.


  Sie hatte sich also beim Frühstück mit Bodo unterhalten. Und der war gleich mit der nächsten Horrormeldung gekommen. Bodo hatte ihr eröffnet, dass Frau Sausele nicht auf natürliche Weise gestorben war. Sie sei wahrscheinlich mit Medikamenten vergiftet worden und Kevin wurde verdächtigt. Unter anderem deshalb, weil aus dem Giftschrank eine Ampulle Diazepam verschwunden war. Die Kripo hatte ihn gestern danach gefragt. Er sagte auch, Stur habe darauf hingewiesen, dass das unbedingt unter dem Pflegepersonal bleiben solle.


  Larissa war völlig verwirrt und benommen zurück in die Wohnung gegangen. Jetzt saß sie auf der Couch und grübelte. Schlimm genug, dass eine Bewohnerin vom Felsen gestürzt war. Dass sich ihre beste Freundin nicht meldete, war mehr als seltsam. Aber ein Mord, und ihr bester Freund als Verdächtiger verhaftet – das war einfach zu viel.


  Am liebsten hätte sie ihre Koffer gepackt und wäre weit weg gefahren oder noch besser geflogen. Ihr kompletter bescheidener Freundeskreis war gerade dabei, sich auf eigenartige Weise in Luft aufzulösen. Betti, Kevin, Anna, Locke. Hier passierten beängstigende Dinge und keiner von ihnen war zu erreichen.


  Allerdings war Abhauen auch keine Lösung. Morgen musste sie ohnehin ihre Eltern besuchen. Und vielleicht meldete sich ja Betti doch noch. Larissa hatte ihr erst heute Morgen die Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, dass Kevin von der Polizei abgeholt worden sei. Wenn der Grund für Bettis Schweigen wirklich Stress war, müsste es ja jetzt, am Wochenende, etwas besser aussehen. Meldete sie sich jedoch in den nächsten zwei Tagen nicht, dann wäre definitiv etwas faul!


  Wenn sie aber schon nicht weg konnte, musste sie wenigstens etwas unternehmen! Kevin helfen! Dass er niemanden umgebracht hatte, daran gab es doch nun wirklich keinen Zweifel.


  Ihr kam der Gedanke, einfach mal bei Locke vorbeizufahren. Sie musste sowieso noch in den Supermarkt. Nichts wie raus hier, dachte sie und sprang auf. Ihr kam plötzlich schon ihre Wohnung wie ein Gefängnis vor. Sie zog sich die dicke weiße Steppjacke über und flitzte in die Tiefgarage. Es war noch kälter geworden. Viel zu schnell fuhr sie die B27 zur Stadt hinunter. Dass sie nicht ins Schleudern kam, war pures Glück.


  Am Kreisverkehr hinter der Eisenbahnunterführung nahm sie die erste Ausfahrt. Dann bog sie rechts ab. Gleich am Anfang der Dammstraße wohnte auf der linken Seite Kevin. Normalerweise. Rechts hatte Locke sonst seinen bunt bemalten, zwanzig Jahre alten Passat geparkt. Er war offensichtlich nicht da. Larissa wendete und fuhr wieder über den Kreisverkehr zum Supermarkt. Wie immer samstags war der Parkplatz voll. Sie musste erst zwei Reihen abfahren, bevor sie eine Lücke entdeckte.


  Und da stand sie, Lockes Schrottkarre, ein paar Autos weiter geparkt. Larissa holte sich einen Einkaufswagen und eilte zum Eingang. Im Eingangsbereich schaute sie links zu den Kassen, um ihn auch nicht zu verpassen. Und tatsächlich: Er stand am Ende von einer der drei Schlangen. Er schien in eine Diskussion vertieft zu sein, mit einer Person, die Larissa nicht sehen konnte, weil andere Leute davor standen.


  Sie überlegte, ob sie winken sollte. Nein, das würde blöd aussehen. Dreißig Leute schauten in Richtung Eingang, also in ihre Richtung. Sie wartete einen Moment.


  Jetzt sah sie, mit wem Locke sprach. Es war Anna! Und sie schaute direkt her. Jetzt hob Larissa doch die Hand und winkte kurz. Aber im gleichen Moment war Anna schon wieder hinter einer breiten Schulter verschwunden. Locke schaute ganz kurz zu Larissa und sofort wieder weg. Hatte er sie nicht erkannt?


  Larissa eilte durch den Markt. Wenn sie die zwei schon hier erwischte, wollte sie nun zuerst mit den beiden reden. Einkaufen konnte sie danach auch noch. Zügig schob sie ihren Wagen an den Gemüseständen vorbei, bog um die nächstmögliche Ecke, um am Ende festzustellen, dass sie nicht links zur Kasse abbiegen konnte, sondern das ganze Zeitungsregal entlang bis nach vorn zu den Elektrokleingeräten laufen musste. Da hatte sie auch schon den Markt der Länge nach durchquert.


  Als sie auf der anderen Seite die gleiche Strecke mit ihrem Wagen zurückgerattert war, musste sie noch links abbiegen und – konnte nicht weiter. Eine Palette mit Baby-Windeln versperrte den Weg. Ein junger Mitarbeiter des Marktes hantierte mit einem Hubwagen und hob entschuldigend die Hände. Larissa ließ ihren Wagen einfach stehen, zwängte sich zwischen Windeln und Schnullern hindurch und lief zum Hauptgang, der zu den Kassen führte.


  Anna war inzwischen fast zur Kasse vorgerückt. Sie begann gerade ein paar Sachen auf das Band zu legen. Locke war nicht mehr zu sehen.


  Larissa drängte sich an ein paar Leuten vorbei nach vorn. Anna erschrak, als Larissa sie halb von hinten ansprach. Larissa entschuldigte sich und fragte, wo Locke so plötzlich hin sei. Anna meinte nur genervt, sie habe keine Ahnung. Das hörte sich an, als sei sie nicht gut auf ihn zu sprechen.


  „Wie geht's dir?“, fragte sie das verstört wirkende Mädchen.


  „Beschissen, kannst du dir ja denken.“


  „Wenn du mit jemanden reden willst, kannst du mich gerne anrufen“, bot Larissa an.


  Das Band rückte weiter. Anna war inzwischen an zweiter Stelle. „Ja, danke“, antwortete sie nur.


  „Hast du schon gehört, was noch passiert ist im Heim?“ fragte Larissa, in der Hoffnung, sie neugierig zu machen.


  „Ich will's gar nicht wissen.“


  „Hat's dir Locke schon erzählt?“


  „Der quatscht sowieso nur Müll.“


  Das verstand Larissa nicht, hörte sich aber danach an, dass sie mehr als sauer auf ihn war. „Warum? Was erzählt er denn?“


  Anna antwortete nicht. Sie zog stattdessen die Brieftasche aus ihrer Jeans. Larissa hatte noch einmal fragen wollen, warum Locke so plötzlich abgehauen sei, aber so wie Anna aufgelegt war, hätte das sicher nichts gebracht. Sie war wohl gerade nicht daran interessiert, mit Larissa zu reden.


  „Also mach's gut. Und mach dir keinen Kopf wegen der Müller, da kannst du echt nichts dafür“, sagte sie nur noch.


  Anna kramte in ihrer Brieftasche. „Ja ja“, sagte sie so, als ob sie damit meinte: „Lass mich in Ruhe und verschwinde!“


  „Tschau Anna! Bis Montag, oder?“ Larissa berührte Anna am Oberarm. Die zuckte zurück, starrte sie ganz kurz an und sprach dann zu den Münzen in ihrer Brieftasche: „Montag bin ich noch krankgeschrieben. Tschau!“ Sie war inzwischen die Erste an der Kasse. Larissa zwängte sich wieder an der Schlange vorbei und lief zurück zu ihrem Einkaufswagen.


  Grübelnd schob sie ihn dann dem Menschenstrom entgegen, zu den Obst- und Gemüseständen am Eingang. Das Gespräch war ja mega-aufschlussreich, dachte sie. Dass Anna so übel drauf war, konnte sie ja nachvollziehen: Sie stand noch unter Schock. Aber irgendwas war doch im Busch zwischen Anna und Locke. Worüber hatten sie sich unterhalten und warum hatte sie gemeint, dass er nur Müll quatschte? Was hatten die alle für ein Geheimnis?


  Als sie eine halbe Stunde später wieder in der Schlange vor der Kasse stand, war ihr Einkaufswagen gefüllt mit bunten Frusteinkäufen aus den Süßwarenregalen, ein paar Grundnahrungsmitteln, einer Fernsehzeitschrift, einem Alpenveilchen im Blumentopf für ihre Mutter und einer Flasche Schwarzriesling für ihren Vater.


  Natürlich stand Lockes Auto nicht mehr auf dem Supermarktparkplatz. Sie könnte aber noch mal kurz bei ihm vorbeifahren. Bei den Temperaturen lagen die Lebensmittel solange gut im Kofferraum. Larissa fuhr noch einmal den Umweg in die Dammstraße. Lockes Passat stand nicht vor seinem Haus. Sie fuhr wieder auf den Kreisverkehr.


  


  „Uschi war ja alles andere als begeistert“, stellte Schell fest, als Strobe aufgelegt hatte. Er hatte das Gespräch zwischen der Kriminaltechnikerin und Strobe über die Lautsprecher im Auto mitgehört. Der Hauptkommissar hatte Uschi Eckert zum Dank dafür, dass sie ihren freien Samstag im Labor verbracht hatte, noch einen Spezialauftrag aufs Auge gedrückt: Sie sollte nach Lauffen fahren und Fingerabdrücke am und im Giftschrank auf Station B sichern. Und ja, es musste heute sein! Wer weiß, ob nicht jemand am Wochenende auf die Idee käme, den Tresor zu putzen, bei den Hygieneanforderungen in so einem Pflegeheim.


  Unmittelbar vorher hatten die Kommissare von Uschi erfahren, dass die Untersuchungen der Schuhspuren und der Erdproben abgeschlossen waren. Das Ergebnis war eindeutig: Keins der fünf Schuhpaare hatte die Stelle betreten, an der Frau Müller in die Senke gestürzt war.


  Das machte die Ermittlungen im Fall Müller nicht leichter. Es bedeutete: Weder Kevin Linde noch Anna Kirchner, Larissa Groß, Hartmut Locke oder die Pflegerin von Station D waren am Donnerstagmorgen an der Unglücksstelle gewesen. Möglich wäre aber ebenfalls, dass eine der fünf Personen ein zweites Paar Arbeitsschuhe besaß, und jenes einfach abgegeben hatte. Von Donnerstag bis Freitag wäre genug Zeit gewesen, die Schuhe zu tauschen.


  „Ist eigentlich Uschis dienstfreies Wochenende, oder?“, plauderte Schell.


  „So wie unseres auch,“ antwortete Strobe und gab sanft Gas. Der Wagen brummte mürrisch, rollte aber gehorsam, zügig über die Bundesstraße den Weinberg hinauf.


  Die Kommissare waren nach der kurzen Verhandlung vom Amtsgericht Heilbronn aus direkt nach Lauffen aufgebrochen. Die Haftprüfung war, wie erwartet, ungünstig für Kevin Linde ausgefallen. Es bestünde auf jeden Fall Verdunklungsgefahr, hatte der Richter gemeint. Der Beschuldigte hätte die Möglichkeit Zeugen zu beeinflussen und damit die Ermittlung der Wahrheit zu erschweren. Die Indizien sprächen eindeutig gegen den Verdächtigen. Und es sei zu erwarten, dass durch die Obduktion weiterer verstorbener Bewohner noch mehr belastende Indizien zum Vorschein kommen würden. Deshalb hatte der Richter sieben Tage U-Haft angeordnet. Kevin Linde hatte das ohne erkennbare Regung zur Kenntnis genommen.


  Während der Fahrt, kurz vor Lauffen, schlug Schell vor, sich die Arbeit aufzuteilen und die Befragungen im Sonnenweiß-Stift getrennt durchzuführen. Er hatte immer noch Hoffnung, einen Teil des Samstagnachmittags zu retten und abends zu irgendeiner Party zu gehen. Strobe hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sie getrennt ermittelten, es gab genug zu tun. Sie vereinbarten, Schell sollte zuerst bei Larissa Groß zu Hause klingeln und sie nach Bettina Richters neuer Adresse fragen. Natürlich auch, ob sie etwas zu Lindes neuester Behauptung, Hartmut Locke habe das Beruhigungsmittel gestohlen, sagen konnte. Sie war immerhin gestern Morgen auch da gewesen. Schell sollte sie auch noch einmal über weitere verdächtige Bewohner oder Mitarbeiter befragen und die Arbeitsschuhe ansprechen. In der Zwischenzeit wollte Strobe im Heim mit Mitarbeitern und Bewohnern reden, zuerst natürlich mit Frau Schmidt.


  Sie parkten wieder auf dem Besucherparkplatz vor dem Haus. Schell lief rechts um das Haus herum zum Gebäude mit den Personalwohnungen. Strobe ging zum Haupteingang. Falls der Pflegedienstleiter da sein sollte, würde er Strobe sicher gleich sehen und ihn wahrscheinlich verfluchen. Der Kommissar fragte sich, ob Stur auch so mit seinem Job verheiratet war wie er selber, oder ob er übers Wochenende versuchen würde, sich zu Hause vom Schock der letzten Tage zu erholen.


  Ohne in den Büros nachzuschauen, ob von den Chefs jemand da war, ging Strobe sofort nach oben.


  Auf Station B räumte ein junger Pfleger, dessen Statur Strobe an eine Birke erinnerte, vielleicht auch wegen der weißen Kleidung, die Tische ab. Er schmettert Strobe ein freundliches Grüß Gott herüber, mit einer Stimme, die nicht zu dem Birkenstämmchen passte. Es war zwar erst Viertel nach zwölf. Aber hier wurde ja schon um halb zwölf Mittag gegessen, erinnerte sich der Hauptkommissar. Sein eigenes Mittagsmahl würde er wohl wieder später an der Imbissbude einnehmen.


  Strobe sah von Weitem das grüne Lämpchen über dem Schwesternzimmer leuchten, was bedeutete, es hielt sich dort jemand auf. Er steuerte darauf zu. Durch die offene Tür sah er den Schichtleiter sitzen, den er gestern Nachmittag nach der verschwundenen Ampulle gefragt hatte. Strobe fragte ihn, ob er kurz Zeit habe.


  Bodo Stiller fing nun gleich von sich aus an, wortreich zu den Vorkommnissen Stellung zu nehmen. Er redete über Kevin, die verstorbenen Bewohner und natürlich über das gute Arbeitsklima im Sonnenweiß-Stift. Strobe erfuhr nichts Neues und stellte deshalb die Fragen, die ihm noch auf den Nägeln brannten. Er notierte sich die Bewohner, die, Bodo Stillers Ansicht nach, noch in der Lage waren, Beobachtungen zu machen und diese mehr als ein paar Stunden zu behalten. Der Pfleger, der schon seit fünfzehn Jahren im Heim war und auf allen Stationen gearbeitet hatte, kannte die Bewohner des ganzen Hauses. Als er in Gedanken alle durchgegangen war, standen immerhin zwölf Namen und von einigen auch die Zimmernummer in Strobes Notizbuch. Zwölf von hundertdreißig, besser als nichts, dachte Strobe.


  Danach nannte der Hauptkommissar dem Pfleger noch einige der Punkte, die er am Morgen schon Schell aufgezählt hatte: auffällige Mitarbeiter, Mobbingopfer, Außenseiter, verdächtige Bemerkungen von Pflegerinnen und Pflegern. War dem Altenpfleger so etwas aufgefallen?


  Natürlich nicht. Auch nachdem Strobe darauf hingewiesen hatte, dass es um Mord gehe, und sich jeder strafbar mache, der wichtige Informationen zurückhalte, blieb Bodo Stiller bei seiner Aussage.


  Strobe erklärte nun, dass er mit Frau Else Schmidt sprechen wolle. Auch sie stand auf der Liste der Nichtdementen. Trotzdem fragte er, wie gut ihr Erinnerungsvermögen sei. Stiller meinte, sie habe immerhin auch schon die achtzig überschritten. Aber für ihr Alter sei sie noch geistig rege und sie erinnere sich an vieles, was um sie herum passiere. Aber bitte, dass im Haus ein Mord passiert und ein Pfleger festgenommen worden sei, wollte man vor den Bewohnern, die das noch verstanden, geheim halten, so lange es ging.


  Kein Problem für Strobe. Er verriet, dass er sich schon einmal als Mitarbeiter des MDK ausgegeben und sich das bewährt habe. Dann wollte der Hauptkommissar noch wissen, ob Linde auch bei Frau Schmidt beliebt sei. Ja, sehr sogar, meinte Bodo Stiller. Noch ein Grund für Strobe, seine Identität nicht preiszugeben und der alten Frau auf keinem Fall von dem Mord zu erzählen. Er wollte eine neutrale Aussage.


  Stiller sagte, Frau Schmidt sei gerade vom Mittagessen zurück. Strobe bedankte sich und fragte, ob er kurz den aktuellen Dienstplan vom November mitnehmen könnte. Schulterzuckend gab Stiller ihm das Blatt. Dann fiel Strobe noch ein, zu fragen, wie oft der Giftschrank abgewischt wurde. Eher selten, meinte Bodo. Sehr gut, konstatierte Strobe. Es werde dann eine Mitarbeiterin der Kriminaltechnik herkommen und den Schrank außen und innen auf Fingerabdrücke untersuchen, teilte er dem Pfleger mit. Es könne sein, dass ein Unbefugter an dem Schrank war.


  Dann ging Strobe den Gang nach vorn.


  Er klopfte. Keine Antwort. Nach dem zweiten Klopfen hörte er ein verwundert klingendes „Ja?“


  Frau Schmidt saß in einem Ohrensessel am Fenster, die Füße auf einem gepolsterten Hocker. Freundlich stellte sich der Hauptkommissar wieder als Mitarbeiter des Medizinischen Dienstes der Krankenkassen vor. Er solle im Auftrag der Pflegekasse Qualitätsprüfungen in Pflegeheimen durchführen. Und dazu müsse er auch Bewohner befragen, ob sie mit Personal und sonstigen Leistungen zufrieden seien.


  Sie schien ihm das abzukaufen, sie meinte, sie sei sehr, sehr zufrieden. Die Schwestern seien ganz arg nett und die Brüder auch. Und ebenso die Frau Schleyer, mit der sie zwei Mal in der Woche Gymnastik mache. Und das Essen sei auch sehr gut. Man würde sie jeden Tag nach unten in den Speisesaal fahren, weil sie sich dort noch mit den anderen am Tisch unterhalten könne.


  Als sie Luft holte, fragte Strobe, ob es bestimmte Pfleger gebe, die besonders freundlich seien.


  „Alle sind sehr, sehr nett“, antwortete die offensichtlich wunschlos glückliche Dame im Sessel.


  „Wie oft wird der Schwesternnotruf so in etwa jeden Tag betätigt?“, tastete sich Strobe heran.


  „Ja, schon oft. Die müssen ganz schön flitzen, kein Wunder, dass die meisten so schmächtig sind.“


  „Aha.“


  Strobe erzählte nun etwas von einer Statistik, die sie sehr gewissenhaft erstellen müssten, und sie solle doch bitte versuchen, sich ganz genau zu erinnern.


  „Sie wollen es aber schon genau wissen, gell?“, stellte sie nun fest.


  Es ginge bei seiner Umfrage auch um die leistungsgerechte Vergütung der schweren Arbeit der Mitarbeiter, redete sich Strobe heraus, in der Hoffnung, dass jene der rundum zufriedenen Frau Schmidt am Herzen liegen würde.


  Dann ging er, beim heutigen Tag angefangen, die Woche rückwärts durch: Wie oft hatte sie den Schwesternnotruf betätigt? Else Schmidt spielte das Gedächtnisspiel mit: Sie hatte heute noch nicht geklingelt. Gestern, am Freitag, einmal nachmittags, weil sie aus dem Sessel geholt werden wollte. Konnte sie sich erinnern, welche Schwester oder welcher Pfleger daraufhin kam? Natürlich! Das war die Schwester Gerdi. Die mit der lauten Stimme. Auch eine ganz Nette.


  Beim Donnerstag verließ Frau Schmidt vorerst ihr Gedächtnis. Als Strobe der Frau aber die Namen der Pflegekräfte aus dem Dienstplan vorlas, die an dem Morgen da gewesen waren, und sie den Namen Kevin Linde hörte, war sie sofort wieder im Bilde. Ja, der Herr Kevin, der hatte sie am Donnerstagmorgen aus dem Bett geholt und ins Bad gefahren. Danach war er anderweitig aufgehalten worden. Da hatte sie klingeln müssen, damit ihr jemand im Bad half, und da war dann Schwester Larissa gekommen.


  Also am Donnerstagmorgen einmal geklingelt. Und am Nachmittag? Die Frau wusste nun selbst, wer von den Pflegekräften da gewesen war. Und sie hatte nicht geklingelt.


  Nachts? Da war der Herr ... wie hieß er gleich? Richtig! Der Herr Tom war da. Die Klingel hatte sie nicht gedrückt. Sie schlafe immer sehr fest, müsse nur selten nachts raus, sagte sie. Langsam kommen wir der Sache näher. Strobe hoffte auf ein Wunder. Er arbeitete sich mit ihr weiter rückwärts durch die Woche bis zum Sonntag. Frau Schmidt war sich immer sehr sicher, was ihre Erinnerung betraf, mit jedem Tag verknüpfte sie ein Ereignis. Am Donnerstag war die arg nette Anna noch da gewesen. Die war ja leider jetzt krank. Am Mittwoch war Gymnastik gewesen, Anna hatte sie runter gefahren. Am Dienstag hatte die herzliche Irene sie gebadet, wie immer einmal in der Woche.


  Ein wahrer Glücksfall die alte Dame, dachte Strobe nicht ohne Bewunderung. Wenn er sich nur so gut an die Ereignisse der vergangenen Woche erinnern könnte!


  Schließlich waren sie bei Sonntagnacht angelangt. Und – sie hatte geklingelt! Gegen neun Uhr abends. Später nicht mehr? Nein. Ganz sicher nicht? Strobe blätterte in seinem Notizheft, tat so, als suche er eine bestimmte Seite und behauptete schließlich, Herr Linde hätte noch ein Uhr vierzig eingetragen.


  Nein, da musste er sich getäuscht haben, vielleicht eine andere Bewohnerin. Sie wusste noch ganz genau: Der ganz arg liebe Herr Kevin hatte am Sonntag das letzte Mal Nachtdienst gehabt. Er war abends nach acht noch mal ins Zimmer gekommen, hatte sie begrüßt. Nach neun hatte sie ins Bett gewollt. Er hatte ihr geholfen, ihr eine gute Nacht gewünscht und gesagt, dass sie sich erst am Donnerstag wieder sehen würden, weil das seine letzte Nachtschicht sei. Er wusste ja, dass sie meistens durchschlief.


  Das hörte sich überzeugend an. Trotzdem eher enttäuscht bedankte sich Strobe, wünschte Frau Schmidt noch alles Gute und verließ das Zimmer. Linde hatte offensichtlich gelogen. Nicht, dass es ein Alibi für ihn gewesen wäre, wenn die Bewohnerin seine Aussage bestätigt hätte. Aber Strobes Meinung über den Pfleger und seine Schuld oder Unschuld wäre gefestigt worden. Er hätte einen Anhaltspunkt mehr dafür gehabt, in welche Richtung er seine Ermittlungen lenken müsste. Das war aber nun doch eher ein Punkt gegen Kevin Linde.


  Auf dem Flur kam ihm Schell entgegen. Larissa Groß sei nicht da gewesen. Er habe sich stattdessen mit einem Pfleger unterhalten. Und Uschi sei gerade gekommen. Sie sei schon am Giftschrank zugange.


  „Gut, da werde ich sie jetzt nicht stören. Sie wird heute sowieso nicht mehr so gut auf mich zu sprechen sein.“


  „Und bei dir? Erfolgreich?“, fragte Schell.


  „Wie man's nimmt.“


  „Sie hat nicht geklingelt“, schien Schell an Strobes Miene abzulesen.


  „Die Frau ist für ihr Alter und dafür, dass sie in diesem Heim lebt, bemerkenswert fit. Sie hat sehr plausibel begründet, warum sie sich an die Nacht erinnere“, bestätigte Strobe Schells Vermutung.


  „Hab ich doch gesagt, der Kerl lügt.“ Den Triumph konnte sich Schell wieder einmal nicht verkneifen.


  „Also gut, dann setzen wir jetzt die Befragung von Lindes Gegenschicht fort. Nimmst du dir die Station A vor?“, lenkte Strobe schnell ab und erklärte: „Das ist die Station, auf der letzte Woche dieser Herr Fritz erstickt ist.“


  „Bolustod! Er ist nicht erstickt“, berichtigte ihn Schell.


  „Von mir aus. Du weißt jedenfalls, worum es geht. Ach ja ..., das hier sind die ..., sagen wir mal, geistig intakten Bewohner von Station A.“ Strobe klappte sein Notizbuch auf und las: „Frau Milovitch, Zimmer 138. Mehr sind da nicht. Frag halt dort trotzdem noch mal. Ich mache hier weiter.“


  „Okay, wo treffen wir uns nachher?“


  „Wer zuerst fertig ist, geht dem andern entgegen. Wenn du in ein Zimmer gehst, knips die Anwesenheitslampe an. Dann muss ich nicht überall suchen.“


  „Und dann willst du den zweiten Stock noch befragen?“, jammerte Schell.


  „Vergiss deine Party, heute Abend. Oder mach eine Umschulung. Aber erst wenn der Fall hier abgeschlossen ist“, lästerte Strobe.


  Sie standen noch immer im Gang. Ein großer Blechwagen wurde langsam auf sie zu geschoben. Der lange Pfleger sammelte Tabletts vom Mittagessen aus verschiedenen Zimmern ein und schob sie in die Fächer des Tablettwagens.


  „Also, bis dann“, Schell schob sich an dem Wagen vorbei und lief zu Station A.


  Strobe sprach den Pfleger an. Er stellte sich vor und bat um ein paar Minuten für einige Fragen.


  Der Pfleger runzelte die Stirn und blies Luft durch dicke Backen. Er meinte, der andere, der, mit dem Strobe gerade gesprochen habe, habe ihn vorhin schon ausgefragt, und holte ein weiteres Tablett. Strobe fragte den Pfleger, was Schell so hatte wissen wollen.


  „Alles über Kevin Linde und Frau Sausele“, antwortete der Lange und drehte sich wieder um.


  „Und was haben Sie ihm erzählt?“


  Der Pfleger ließ die Hände kapitulierend gegen die Beine fallen. „Dass die Sausele einen auf die Palme treiben konnte. Dass Kevin beliebt war. Und so weiter und so fort.“


  Es schien tatsächlich im Groben das Gleiche zu sein, was der Hauptkommissar von den anderen schon gehört hatte.


  „Wer außer dem Schichtleiter und Ihnen ist noch auf der Station?“, fragte Strobe.


  Der Pfleger zeigte auf eine grün erleuchtete Anwesenheitslampe. „Gitte.“


  „Wie heißt sie weiter?“


  „Köhler. Wie der Bundespräsident.“


  Es war das Zimmer von Marta Sausele. War da schon wieder jemand eingezogen? Strobe ging zu dem Zimmer. Er klopfte, öffnete die Tür einen Spalt und schaute hinein.


  Eine junge Pflegerin bezog eines der beiden Betten, die Strobe erstaunt in dem Zimmer stehen sah. Er gab sich auch ihr als Kriminalbeamter zu erkennen und fragte sie, wieso nun zwei Betten hier stünden. Er erfuhr, dass es kaum noch Leute gäbe, die sich ein Einzelzimmer leisten könnten. Es würden demnächst zwei Frauen einziehen. Strobe stellte ihr die gleichen Fragen, die er vorher dem langen Pfleger und einigen anderen gestellt hatte. Erwartungsgemäß antwortete auch sie ähnlich wie die anderen.


  Allmählich hörte Strobe nur noch mit einem Ohr hin. Nicht, weil die immer gleichartigen Antworten ermüdend auf ihn wirkten. Vielmehr beschäftigte ihn, was die Pflegerin anfangs über das Einzelzimmer gesagt hatte. Die Aussage, dass sich dies kaum noch einer leisten könne, brachte ihn auf einen Gedanken. Es gab da etwas, was man gründlicher ausleuchten sollte. Er bedankte sich wieder einmal, ging kurz entschlossen hinunter ins Erdgeschoss und klopfte beim Pflegedienstleiter. Michael Stur saß an seinem Schreibtisch.


  „Ich habe Ihr Auto gesehen und Sie schon erwartet“, sagte er kraftlos zu Strobe, als der eintrat.


  


  Larissa machte sich im Bad fertig zum Weggehen. Betti hatte zurückgerufen! Endlich, nach drei Tagen! Sie hatte so getan, als sei es ganz normal, nicht auf Anrufe zu reagieren. Sie habe eben viel zu tun gehabt. Es herrsche immer noch das reinste Chaos in der Wohnung. Dass Kevin festgenommen worden war, habe sie schon gewusst. Hat sich schnell rumgesprochen, fand Larissa. Sehr bestürzt schien Betti nicht zu sein.


  Jedenfalls hatte Larissa ihr verziehen, dass sie sich nicht gemeldet hatte. Sie freute sich, mit jemandem reden zu können. Und es gab genug zu bereden. Sie wollten ins Venezia gehen. Larissa sollte sie um halb sieben an der Bushaltestelle in der Uferstraße abholen. Die Wohnung von Andrej sei schwer zu finden, deshalb wollte Betti dort an der Straße warten.


  Larissa war im Stress. Kurz vor sechs, die Haare noch nicht fertig und sie musste dringend noch tanken fahren. Das hatte sie am Morgen vergessen zu tun.


  Jetzt klingelte auch noch das Telefon! Sie wollte zuerst warten, bis sich der AB einschaltete. Aber dann dachte sie, es könnte Betti sein. Vielleicht wollte sie ihr mitteilen, dass auch sie nicht pünktlich fertig werden würde?


  Sie hob ab und Hauptkommissar Strobe von der Kripo Heilbronn meldete sich. Er entschuldigte sich für die Störung am freien Wochenende und fragte nach Bettis Adresse. Sie log nicht, als sie sagte, sie habe die Adresse noch nicht. Dass sie sich in einer halben Stunde mit Betti treffen würde, vermutlich in unmittelbarer Nähe der Wohnung ihres neuen Freundes, verschwieg sie instinktiv, ohne dafür einen konkreten Grund zu haben. Der Kommissar redete sowieso gleich weiter. Er wollte wissen, ob sie Hartmut Locke gestern während Kevins Frühstückspause auf Station B gesehen habe.


  „Ja“, antwortete sie verwundert.


  Der Kommissar schien ebenfalls verwundert zu sein, wirkte irgendwie sogar freudig überrascht, als er fragte, ob sie sich ganz sicher sei.


  „Ja. Das weiß ich noch genau. Kevin ist um neun Uhr frühstücken gegangen. Ich hab noch kurz Renate geholfen und wollte gerade in die Pause gehen. Da ist Locke aus dem Schwesternzimmer gekommen.“


  „Hatte er etwas in der Hand?“


  „Ja, eine Packung Tabak. Er meinte, Kevin würde eine Runde spendieren.“


  „Wie wirkte er, als er Sie sah?“


  „Ganz normal. Er hat gegrinst, mich gegrüßt. Ich bin noch mit ihm die Treppe runter gelaufen.“


  „War er nicht erschrocken?“


  „Nein, überhaupt nicht.“


  „Danke, Frau Groß. Sie haben mir sehr geholfen.“


  Der freundliche Ton des Beamten ermutigte Larissa, sich zu erkundigen, was nun mit Kevin passiere.


  „Ich darf leider nicht viel sagen.“ Der Hauptkommissar zögerte kurz und fuhr fort: „Dieser anonyme Anruf könnte sich auf ihn bezogen haben. Und die Verdächtigungen, die die Unbekannte ausgesprochen hat, könnten sich als zutreffend erweisen. Momentan spricht alles gegen Herrn Linde. Machen Sie sich Sorgen um ihn?“


  Larissa musste wieder an die unangenehmen Befragungen durch die Kripo an den letzten beiden Tagen denken. „Nein“, antwortete sie, „Ich habe bloß so gefragt. Er ist ein guter Kollege. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ... so was gemacht haben soll.“


  „Ehrlich gesagt, ich auch nicht. Und wir ermitteln in verschiedenen Richtungen. Ich komme auch noch mal mit ein paar Fragen auf Sie zu. Oder ist Ihnen vielleicht inzwischen doch noch jemand aufgefallen, der Ihnen verdächtig vorkommt?“


  „Nein, nein“, beeilte sich Larissa zu sagen.


  „Also gut. Für heute jedenfalls vielen Dank!“


  Zum Glück war der Kripobeamte zufrieden. Sie wünschten sich noch gegenseitig ein schönes Wochenende. Larissa legte auf.


  Was war nun wieder mit Locke los? Was hatte der mit dem Ganzen zu tun? ... Das Beruhigungsmittel, das aus dem Giftschrank geklaut wurde ...? Egal jetzt! Es war achtzehn Uhr! Sie musste Gas geben. Sicher konnte ihre Freundin ihr helfen zu verstehen, was da vorgefallen sein sollte. Und was hier überhaupt vor sich ging.


  Sie eilte wieder ins Bad und machte sich fertig. Fünfzehn Minuten später saß sie im Auto und raste die Serpentinen hinunter. Zwanzig nach sechs hatte sie getankt und stand mit gezückter Kreditkarte an zweiter Stelle an der Kasse. Sie schaute durch die Glaswand des Shops nach draußen und sieh mal an, wer da gerade hinter ihrem Peugeot an die Zapfsäule fuhr. Aus dem wohl hässlichsten Auto Lauffens stieg der zottelige Typ, der für einige Frauen wohl der hübscheste im Ort war. Allerdings hatte Larissa sich nie in die Verehrerinnen Lockes hineinversetzten können. Für sie war er ein lustiger, schräger Vogel, aber nicht ihre Kragenweite.


  „Eine so schöne junge Frau am Samstagabend alleine unterwegs?“, begrüßte er Larissa, als sie aus dem Tankstellenshop kam. Vermutlich hatte er gekifft. Denn obwohl sein bester Freund gestern von der Polizei abgeholt worden war, schien er gut gelaunt wie immer zu sein. Oder wusste er es noch gar nicht? Das war kaum möglich.


  „Hi!“, sagte sie kurz.


  Eigentlich hatte sie ihn ja ein bisschen ausquetschen wollen. Vor allem interessierte sie brennend, was zwischen Anna und ihm los war. Er hätte sicher einiges zu berichten, was etwas Licht in das düstere Dickicht aus Fragen und ungewöhnlichen Ereignissen bringen würde. Aber sie wollte auf keinen Fall Betti warten lassen. Locke streckte ihr die Hand hin und versuchte, ihr mit schwammigem Blick tief in die Augen zu schauen. Klar ist er bekifft, dachte sie.


  „Hab leider keine Zeit, bin verabredet.“ Auch wenn ihr sein Grinsen und überhaupt seine Art in dem Moment irgendwie völlig unpassend erschienen, gab sie ihm die Hand.


  „Kein Küsschen heute?“, fragte er und hielt ihre Hand fest. Larissa wollte sie wegziehen, doch Locke drückte blitzschnell fest zu, sodass sie ihn dabei an sich heran zog. „Wie bist’n du drauf?“, fragte sie erschrocken.


  Er ließ los. „Sorry, ich bin auch bisschen durcheinander, wegen dem ganzen Trouble im Heim“, entschuldigte er sich und schaute sie dabei immer noch entrückt an. Sie trat einen Schritt zurück. Einen Augenblick lang hatte Locke etwas geradezu Bedrohliches an sich gehabt. Es knackte im Einfüllstutzen des Benzinschlauches, der in Lockes Karre steckte. Anscheinend war der Tank voll. Locke beachtete es nicht.


  „Wo geht's denn hin?“, fragte er.


  „Heilbronn“, antwortete sie und ging zu ihrem Auto.


  „Warte doch mal. Ich will dir was erzählen.“ Er kam ihr hinterher.


  Davon abgesehen, dass es mittlerweile halb sieben sein musste, hatte Larissa längst überhaupt keine Lust mehr, mit Locke zu reden.


  „Andermal. Ich hab's wirklich sehr eilig.“ Sie winkte kurz und stieg ein.


  Sie hatte die linke Hand an der noch offenen Tür und wollte gerade den Zündschlüssel ins Schloss stecken, als er plötzlich an der Fahrertür war. Er riss sie einfach auf und beugte sich herunter.


  „Tschuldigung. Hast du heute Morgen mit Anna geredet?“ fragte er gekünstelt sanft.


  „Ja, warum?“


  „Was hat sie so erzählt?“


  „So gut wie gar nichts. Warum denn?“


  „Ich mache mir Sorgen um das Mädchen.“ Er lümmelte sich an den Türrahmen. „Mir hat sie heute Morgen auch nichts erzählen wollen.“


  „Sie steht vermutlich unter Schock. Locke, ich muss los!“ Sie ließ den Motor an. So langsam wurde der Typ lästig.


  „Schon gut. Ruf mich morgen mal an, okay?“ Endlich trat er vom Auto zurück.


  „Mach ich, tschau!“


  Sie trat aufs Gas. Auf der Hauptstraße schaute sie kurz zurück und sah, wie Locke zügig zu seinem Auto ging.


  Sie schaffte es doch noch fast pünktlich. Fünf nach halb sieben war sie an der Bushaltestelle Uferstraße. Betti stand schon da, in ihren modernen beigefarbenen Mantel gehüllt.


  „Hi! Wie geht's?“ Betti ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schlug heftig die Tür zu.


  „Sorry, ich kann mich nicht an deine neuen Türen gewöhnen“, entschuldigte sie sich sofort dafür. Die beiden umarmten sich erst einmal, und Betti schaute Larissa einen kurzen Moment lang an, als wollte sie etwas loswerden, was sich eine Woche lang angestaut hatte. Als wollte sie sagen: Endlich können wir mal ungestört reden, es gibt so viel zu erzählen. Aber sofort wendete sie sich wieder ab.


  „Also los. Die Venezia-Diät wartet“, sagte Betti stattdessen nur.


  Larissa fuhr los.


  Ihre Freundin hatte eine neue Frisur. Kurz, modern und bestimmt kein Zehn-Minuten-Schnitt. Dafür hat sie anscheinend Zeit gehabt, dachte Larissa. Seit sie Betti kannte, hatte sie ihre Haare entweder offen getragen oder hinten mit Spangen zusammengehalten.


  „Steht dir gut, die Frisur“, sagte sie zu ihrer Freundin.


  „Danke. Bin gestern zufällig in Heilbronn an dem Friseurladen vorbeigekommen. Da war so ein Angebot, und ich hab halt kurz entschlossen zugeschlagen. War sowieso Zeit für eine Veränderung.“


  „Mir reicht's jetzt erst mal mit Veränderungen“, entgegnete Larissa.


  „Wieso? Wegen Kevin? Aber das hab ich doch schon vor Monaten gesagt, dass es irgendwann mal einen Knall gibt und es aus ist. Ich meine, so wie es die letzte Zeit lief, das war ja keine Beziehung mehr“, plapperte Betti in einem recht sorglosen Ton, wie Larissa fand.


  „Ich meine ja nicht nur eure Trennung. Seit letzten Sonntag ist so viel passiert!“


  Larissa konnte gerade nicht weiterreden. Sie musste sich auf die Straße konzentrieren und gleichzeitig ihre innere Erregung unterdrücken. Sie wusste nicht, was sie gerade mehr aufregte. Waren es die Ereignisse der vergangenen Woche, die plötzlich in ihr aufstiegen, jetzt wo sie sich aussprechen konnte? Oder lag es daran, dass ihre Freundin so unbekümmert schien, so als wäre überhaupt nichts passiert?


  „Ja, ich weiß“, war alles, was Betti nun sagte. Sie hatte wohl gemerkt, wie es Larissa gerade ging, wusste vielleicht nur nicht, wo sie anfangen sollte.


  „Wieso hast du dich nicht mehr gemeldet, seit Dienstag?“, fragte Larissa.


  Was Betti nun erzählte, hörte sich danach an, als wolle sie sich herausreden. Außerdem war nichts davon neu: Das Chaos in der neuen Wohnung, in die Andrej auch erst vor Kurzem eingezogen war, und der damit verbundene Möbelkauf, die Überstunden wegen der Abrechnungen in der Praxis. Dass Betti erst einmal hatte Abstand gewinnen müssen, erschien Larissa noch am glaubwürdigsten. Aber Abstand von ihr, ihrer besten Freundin? Irgendwas stimmte da nicht! Betti hatte sich immer bei ihr ausgesprochen.


  Auch indem Betti gleich wieder ablenkte und sie fragte, wo Larissa ihre geilen Sneakers herhabe, zerstreute sie Larissas Verdacht nicht. Sie nannte ihr lakonisch den Versand und schwieg dann.


  Betti plauderte unbesorgt weiter, während Larissa kommentarlos zuhörte. Über neue Möbel und Klamotten. Als Betti anscheinend merkte, dass Larissa gerade nicht in der Stimmung für diese Art von Konversation war, fuhren sie eine Minute schweigend durch den nasskalten, dunklen Novemberabend.


  Es war nicht mehr weit bis Heilbronn, als Larissa sagte: „Vorhin hat die Kripo wieder bei mir angerufen“


  „Echt?“


  „Der Kommissar hat mir Fragen über Locke gestellt.“


  „Was denn?“


  Larissa berichtete, was der Kripobeamte gefragt und was sie ihm erzählt hatte. Dann erwähnte sie, dass sie sich auch nach Kevin erkundigt hatte.


  „Und?“


  „Es sieht anscheinend nicht gut aus für ihn. Er sitzt in Untersuchungshaft. Eine Frau hatte wohl vor ein paar Tagen bei der Polizei angerufen und ihn indirekt beschuldigt, etwas mit dem Tod von mehreren Heimbewohnern zu tun zu haben.“


  Nun sagte Betti nichts.


  „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass da irgendwas dran ist“, fuhr Larissa fort und hoffte, dass ihre Freundin ihr nun zustimmte und eine Handvoll Gründe dafür aufzählen würde, dass Kevin dafür, wofür er offensichtlich verdächtigt wurde, gar nicht in Frage kam.


  Aber Betti schwieg weiter.


  Obwohl Larissa schon bemerkt hatte, dass Betti nicht mehr so gut auf Kevin zu sprechen war, traf sie ihr beharrliches Schweigen in dem Moment so, dass sie unbewusst abrupt vom Gas ging.


  Hinter ihr hupte es. Sie sah kurz in den Rückspiegel und gab wieder etwas Gas. Gleichwohl steigerte sie das Tempo nur auf sechzig. Das war der kleinen Autoschlange, die sich hinter ihnen gebildet hatte, offensichtlich zu langsam. Drei Autos zogen vorbei, das erste wieder aggressiv hupend. Das war Larissa egal. Wie immer, wenn sie in Gedanken woanders war, veränderte sich ihr Fahrstil vom rasant sportlichen zu dem eines Sonntagsfahrers. Sie schaltete von Fern- auf Abblendlicht und verringerte das Tempo wieder, als alle vorbei waren. „Was ist denn nun zwischen euch passiert?“, wollte sie nun endlich von Betti wissen.


  „Passiert ...?“


  „Am Sonntag zum Beispiel, du wolltest mir doch noch was erzählen!“


  „Passiert ist eigentlich nichts ... zwischen uns ...“ Betti ließ sich Zeit, ehe sie fortfuhr.


  „Okay, wir haben uns gestritten am Sonntag, wieder einmal. Das war ja nichts Neues. Er ist ja dann wieder abgehauen, zu Locke. Und als er weg war, habe ich was entdeckt. In seinem Arbeitszimmer. Etwas Furchtbares. Wenn ich dir das erzähle ... das gibt dir den Rest!“ Betti holte tief Luft.


  „Mach's nicht so spannend. Was hast du entdeckt? Liebesbriefe von einer anderen. Oder Bilder?“


  Oder Drogen? Diesen Gedanken behielt sie aber für sich.


  „Nee. Was ganz anderes ... Du, ich erzähl’s dir lieber im Café, du kannst dich ja so schon kaum konzentrieren. Und das wird dich echt umhauen!“


  „Quatsch, ich fahre vorsichtig. Jetzt erzähl!“


  Sie fuhr sehr langsam. Anscheinend zu langsam, denn hinter ihr drängelte schon wieder einer.


  Der Arsch hat sogar das Fernlicht an, stellte Larissa fest. Obwohl hinten auf der Hutablage der riesige Plüsch-Berner-Sennenhund lag, den Kevin mal beim Frühlingsfest – eigentlich für Betti – erlegt hatte, und der die kleine Heckscheibe fast verdeckte, störten Larissa die Scheinwerfer des Autos hinter ihr. Sie kippte den Innenspiegel herunter, beschleunigte aber nicht im Geringsten.


  „So ein Depp“, schimpfte sie.


  „Der fährt total dicht auf, oder?“, bemerkte nun auch Betti. Sie hatte recht. Er fuhr gefährlich dicht auf und scherte immer wieder links aus, um anzudeuten, dass er überholen wollte. Das ging aber nicht. Die Straße war kurvenreich und es kamen immer wieder Autos entgegen.


  „Der fährt mir noch rein, wenn er so weiter macht“, befürchtete Larissa.


  Betti drehte sich nach hinten um. „Der tickt doch nicht ganz richtig.“


  Ein oder zwei Minuten ging das so weiter. Seltsamerweise hupte der Drängler nicht. Ausgerechnet auf der schnurgeraden Neckartalstraße reihte sich der Gegenverkehr wie eine Lichterkette aneinander. Larissa wollte aber auf keinen Fall schneller fahren. Ihr Schutzengel flüsterte ihr zu, dass der Verrückte hinter ihr dann noch immer an ihrer Stoßstange klebte, was die ganze Situation noch gefährlicher machen würde. Kurz entschlossen setzte sie rechts den Blinker und bog im letzten Moment, eine Abfahrt früher als geplant, in Richtung Stadtmitte ab, um ihn loszuwerden.


  Betti drehte sich wieder um.


  „Der kommt uns hinterher!“, rief sie unvermittelt, was Larissa mehr erschreckte, als die Tatsache, dass ihnen ein offensichtlich Verrückter folgte. Quasi nachts und in eine völlig verlassenen Straße, wie ihr nun auffiel. Offenbar war außer ihr und ihm niemand hier abgebogen.


  Gleich würde sie auch noch anhalten müssen. Weiter vorn an einer roten Ampel. Sie ging vom Gas, sah in den Rückspiegel und hoffte, die Ampel würde umschalten und der Irre würde auf der zweiten Spur überholen.


  Plötzlich heulte hinter ihnen ein Motor auf, gleichzeitig wurde Larissa von Scheinwerfern im linken Seitenspiegel geblendet. Als sie sich reflexartig umdrehte, war das Auto des Irren bereits links neben ihr. Er war so dicht neben sie gefahren, dass sich die Außenspiegel fast berührten und sie nicht erkennen konnte, was für ein Auto es war. Aber jetzt auf gleicher Höhe, starrte der Fahrer herüber.


  „Das ist Locke!“, rief Betti: „Ist der jetzt total durchgedreht?“


  „Definitiv!“ Larissa spürte erst jetzt, wie ihr Herz klopfte. Im gleichen Moment gab Locke schon wieder Gas und dröhnte mit quietschenden Reifen davon. Einen Moment schaute Larissa dem alten Passat mit den selbstgemalten Hanfblättern auf der Heckklappe hinterher, bevor sie begriff, dass die Ampel auf Grün geschaltet hatte.


  „Und bekifft ist er“, sprach sie, während sie weiterfuhr. „Der hat mich vorhin an der Tankstelle schon so komisch angemacht. Ich vermute, er ist bloß deshalb jetzt so schnell verschwunden, weil er gesehen hat, dass ich nicht alleine bin!“


  Obwohl Locke weg war, hatte auch Larissa plötzlich das Bedürfnis, sich Bettis geheimnisvolle Geschichte doch lieber in einem belebten Café anzuhören.


  


  Eine gute Stunde später war das dann endlich geschehen, doch Larissa war genauso durcheinander wie vorher. Sie wusste nun, was Betti Unglaubliches entdeckt hatte, nicht aber, was sie davon halten sollte.


  Während ihre Freundin gerade „für kleine Mädchen“ war, rührte sie in ihrem Cappuccino und versuchte, neben ihrem Italia-Becher auch noch die vergangene Stunde zu verdauen: Betti hatte, gleich nachdem sie bestellt hatten, einiges von Locke erzählt. Und das warf nun doch ein etwas anderes Licht auf Kevins besten Freund. Aber, dass Locke Betti angebaggert hatte, erklärte nicht sein Verhalten Larissa gegenüber. Und auch nicht, was Anna für ein Problem mit ihm hatte. Darauf konnte auch Betti sich keinen Reim machen.


  Was Betti dann berichtet hatte, ließ aber den Zwischenfall mit Locke schnell verblassen. Nachdem sich Betti noch über ihre Freundin lustig gemacht hatte, weil die so langweilig war und schon wieder den gleichen Eisbecher bestellte, hatte Larissa endlich die Story zu hören bekommen, die der Grund dafür gewesen sein sollte, dass Betti am Sonntagabend nahezu fluchtartig die gemeinsame Wohnung von ihr und Kevin verlassen hatte und bei Andrej eingezogen war:


  Als Betti am Sonntagmittag von ihrem One-Night-Stand, offiziell natürlich von Larissa, nach Hause gekommen war, hatte es also einen Streit gegeben. Der spielte sich nicht anders als frühere Auseinandersetzungen ab und endete damit, dass sich Kevin zu Locke verkrümelte. Betti, nun alleine in der Wohnung, bekam plötzlich Gewissensbisse. Sie wischte im Flur den Fußboden und wollte dann in Kevins kleinem Arbeitszimmer weitermachen. Der Boden dort war aber wieder einmal dermaßen mit Zetteln und Bücherstapeln zugemüllt, dass sie die Lust verlor. Sie setzte sich an Kevins Schreibtisch und grübelte. Dabei sah sie ein Buch ohne Titel, das so dalag, als sei es gerade erst dort hingelegt worden. Neugierig schlug sie es auf.


  Es stellte sich als ein Notizbuch heraus, in welches Kevin anscheinend Krankenbeobachtungen eintrug, die er bei Heimbewohnern gemacht hatte. Sie blätterte ein bisschen darin herum. Je mehr sie las, umso merkwürdiger kamen ihr diese Eintragungen vor. Zwischen den Beobachtungen waren Tabellen mit Medikamenten und deren Dosierung eingezeichnet. Alle Bewohner, die Kevin beobachtete, waren Patienten von Dr. Hansen, also von Bettis Chef. Das musste nichts zu bedeuten haben, weil die meisten auf Station B Hansen als Hausarzt hatten. Aber dann kam etwas, das Betti stutzig machte: Jeder Bewohner, jede Patientin, hatte eine eigene Tabelle, in die Kevin für diverse Medikamente jeweils zuerst Dr. Hansens und dann seine eigene Dosierung eingetragen hatte! Betti fiel auf, dass die Dosis, die Kevin „verordnet“ hatte, immer höher war, als die von Hansen. Manchmal war sie extrem hoch! Und das bei stärksten Beruhigungs- und Schmerzmitteln! Ein bisschen kenne sie sich ja auch aus, sagte Betti.


  Jedenfalls las sie sich daraufhin die Beobachtungen genauer durch. Kevin beschrieb dort eindeutig, wie die Patienten auf die höhere Dosierung reagierten! Behauptete zumindest Betti. Deshalb war sie zu dem Schluss gekommen, dass Kevin den Leuten, immer wenn er Dienst hatte, heimlich mehr von dem Zeug verabreichte, als er eigentlich durfte.


  Aber es kam noch heftiger. Betti entdeckte die Namen der Patienten, die letzte und vorletzte Woche, während Kevins Nachtschicht verstorben waren: Gisela Leutle und Lothar Fritz. Natürlich waren auch bei den beiden die Dosierungen in der Spalte mit Kevins Namen höher als von Hansen angeordnet. Betti behauptete, ihr Herz habe gerast, als sie das entdeckt habe. Doch als sie die Aufzeichnungen über Frau Sausele gelesen habe, habe sie fast der Schlag getroffen. Zwar lebte sie zu dem Zeitpunkt noch ein paar Stunden, und dass auch sie sterben würde, erfuhr Betti erst am Montag in der Praxis. Aber was Betti da offenbar lesen musste, war wirklich zu furchtbar, um wahr zu sein. Es bewies sozusagen, dass Kevin Frau Sausele auf dem Gewissen hatte: Angeblich hatte er notiert, wie viel Diazepam und Morphium er ihr gleichzeitig geben musste, damit sie eine Atemdepression bekommen und sterben würde! Schließlich hatte er sogar noch geschrieben, dass Dr. Hansen sowieso Herzversagen feststellen würde.


  Kevin hatte also den Patienten zu hohe Dosen Beruhigungs- und Schmerzmittel gegeben. Und das hatte vermutlich nicht bloß bei Frau Sausele zum Tod geführt! Betti sei so geschockt gewesen, dass sie sogleich Andrej angerufen und ihm mitgeteilt habe, dass sie es sich sein Angebot betreffend überlegt hatte: Sie wollte bei ihm einziehen – und zwar sofort. Von ihrer Entdeckung hatte sie ihm aber angeblich nichts erzählt.


  Larissa weigerte sich zu glauben, dass Kevin zu so etwas fähig war. Vielleicht hatte ihre Freundin das alles falsch verstanden? Betti behauptete aber, dass es da nichts falsch zu verstehen gebe. Diese Aufzeichnungen seien ganz eindeutig.


  Direkt nach Bettis Bericht über Lockes Anmache hatte Larissa gehofft, gemeinsam mit Betti überlegen zu können, wie sie Kevin helfen könnten. Vielleicht wollte Locke Kevin eins auswischen, und man könnte der Polizei einen Tipp geben. Schließlich stimmte mit dem Typen etwas nicht. Sogar die Kripo hatte sich nach ihm erkundigt. Womöglich hatte er das Beruhigungsmittel geklaut. Aber jetzt war Larissa klar, dass sie nun, was das betraf, nicht mehr mit ihrer Freundin rechnen konnte. Bettis Geschichte über ihre fragwürdige Entdeckung hatte alles umgeworfen. Für sie war Kevin definitiv schuld am Tod von mindestens drei Heimbewohnern!


  Es sah ja auch tatsächlich ganz danach aus.


  Larissa überlegte, ob Betti sich das Ganze oder wenigstens Teile der Geschichte ausgedacht haben könnte. Aber sie verwarf den Gedanken wieder. Betti war ziemlich aufgewühlt gewesen, vorhin, als sie das alles erzählt hatte. Und warum sollte sie sich so etwas ausdenken? Nur um zu rechtfertigen, dass sie so plötzlich ausgezogen war? Wohl kaum.


  Trotzdem – irgendwas stimmte nicht.


  Als Betti nun an den Tisch zurückkam und nichts sagte, stattdessen mit dem Trinkröhrchen am Cocktail saugte, den sie sich noch bestellt hatte, und sie dabei reumütig ansah, fiel es Larissa auf einmal wie Schuppen von den Augen. Dass sie jetzt erst drauf kam, lag wahrscheinlich daran, dass sie das Betti nicht zutraute. „Hast du das alles der Polizei erzählt?“, fragte Larissa nun.


  Betti verschluckte sich fast. „Bist du verrückt?“, entrüstete sie sich.


  „Aber wenn du davon überzeugt bist, dass er so was fertigbringt? Haben sie dich nicht verhört?“


  „Ich würde ihn doch nie so in die Pfanne hauen! Die Bullen haben bei mir bloß auf die Mailbox gequatscht. Ich hab mich noch nicht mal zurückgemeldet!“


  „Und der anonyme Anruf? Das warst du auch nicht?“


  „Sag mal! Was glaubst'n du von mir?“


  Das wirkte irgendwie nicht so überzeugend, fand Larissa. Auf jeden Fall war ihre Freundin von Kevins Schuld am Tod von einigen Heimbewohnern überzeugt. Und so langsam kam Larissa zu der Einsicht, dass es nun etwas gab, das zwischen ihr und Betti stand: Ihre Meinung über Kevin. Betti traute ihm zu, dass er dazu beigetragen hatte, dass die Leute sterben mussten! Larissa eben nicht, auch wenn sie sich die ganzen Ereignisse und Bettis Entdeckung noch nicht erklären konnte.


  Doch Betti war noch immer ihre Freundin. Sie hatte Kevin eben auch von einer anderen Seite kennengelernt. Wenn sich alles aufklärte, hoffentlich bald, würde Betti ihre Meinung auch wieder ändern.


  „Ist Dir schon mal aufgefallen, dass die meisten hier jünger sind als wir?“, hörte Larissa sie unvermittelt fragen.


  Wollte ihre Freundin jetzt ablenken? Oder war das ganze Thema für sie überhaupt nicht mehr wichtig? Aber okay, vielleicht sollte man wirklich mal über was anderes reden. Larissa schaute sich um.


  „Ja, in den letzten Jahren schon“, antwortete sie.


  Betti lachte: „Und, gibt dir das nicht zu denken?“


  Ach, daher wehte der Wind. „Jetzt fang du auch noch an wie meine Mutter“, wehrte Larissa die Anspielung ab. Fast hätte sie geantwortet, Betti müsse ja wissen, wie schwer es ist, mit jemandem zusammen zu sein, der in der Pflege arbeitet. Sie besann sich eines Besseren und sagte: „Reden wir lieber über deine neue Liebe. Du wolltest mir ein Bild zeigen.“


  Betti holte prompt ihre Brieftasche aus dem Handtäschchen, klappte sie auf und schob sie ihr über den Tisch.


  „Und was sagst du?“, fragte sie ungeduldig.


  Larissa lächelte. Auf dem Foto sah sie tatsächlich Bettis Traummann, so, wie sie ihn immer beschrieben hatte, bevor sie ihn nun tatsächlich getroffen hatte. Er sah wirklich außergewöhnlich gut aus. Schwarze kurze Haare, dunkler Teint. Sein athletischer Körper lehnte an einem Geländer. Im Hintergrund sah man Wasser unter blauem Himmel.


  „Super“, musste sie anerkennen. „Wo stammt er her? Italien?“


  „Ukraine.“


  „Na gut, jedenfalls aus einer Gegend, in der öfter die Sonne scheint.“ Sie überlegte, wo sie den Typen schon gesehen hatte. Aber nur einen Moment lang. Dann war sie sich ganz sicher: „Ich kenne ihn! Er war schon bei uns im Heim.“


  Betti zuckte mit den Schultern: „Gut möglich, vielleicht hat er mal beruflich da zu tun gehabt. Er hat ja schon, bevor er sich selbstständig gemacht hat, Menüs ins Haus geliefert“, erklärte sie.


  „Ich weiß auch noch genau, wann“, fiel Larissa nun ein: „Das war letzten Sonntag, abends, kurz vor fünf. Ich bin zum Spätdienst gegangen. Ich hatte ja geteilten Dienst.“


  Betti schüttelte den Kopf. „Unmöglich!“


  Aber Larissa redete weiter. „Ich gehe ja immer über den Hof hinten rein. Er stand im Keller am Getränkeautomaten. Ich habe Hallo gesagt. Er hat auch Hallo gesagt und sich kurz zu mir umgedreht.“


  Betti schüttelte wieder den Kopf und lachte: „Das kann überhaupt nicht sein.“


  Larissa guckte sie nur unsicher an.


  „Das kann er nicht gewesen sein“, versicherte Betti. „Ich war ja mit ihm am Sonntag den ganzen Abend zusammen.“


  Larissa schaute sich noch einmal das Foto an. „Unglaublich!“, sagte sie. „Der sah wirklich genauso aus.“


  „Vielleicht hat Andrej ja noch einen Zwillingsbruder. Hey, das wäre ja genial! Der wäre dann für dich! Stell dir mal vor ...“


  „Hm.“ Larissa lächelte nachdenklich ihre Freundin an und betrachtete dann wieder das Foto. Sie hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Sie war sich mittlerweile hundertprozentig sicher. Sie hatte danach sogar auf Station Irene erzählt, was für einen gutaussehenden Mann sie gerade gesehen hätte. Da stimmte schon wieder was nicht. So einen Zufall konnte es doch nicht geben! „Bist du dir wirklich ganz sicher, dass ihr um fünf zusammen wart?“, unterbrach sie schließlich Betti.


  „Natürlich bin ich mir sicher“, meinte sie genervt. „Den Sonntag, als ich bei Kevin ausgezogen bin, werde ich nicht so schnell vergessen! Nach dem Schock in Kevins Arbeitszimmer bin ich gleich wieder zu Andrej gefahren. Er hatte frei. Wir waren die ganze Zeit zusammen. Nach Kevins Dienstbeginn um zwanzig Uhr haben wir gemeinsam meine Sachen aus der Wohnung geholt und dann die ganze Nacht zusammen verbracht.“


  „Und Andrej war nicht mal zwischendurch weg? Vielleicht nur ganz kurz?“


  „Hab ich Alzheimer oder was? Wenn ich sage, wir waren die ganze Zeit zusammen, dann war es auch so. Es war dann halt jemand anders.“


  Larissa musterte ihre Freundin. Es wirkte nicht so, als würde sie lügen. Aber Betti konnte lügen, das wusste Larissa auch.


  Larissa redete nicht mehr viel. Ihre Gedanken drehten sich ständig im Kreis. Um Kevin, um ihre Freundin und um deren rätselhaften Freund. Immer wieder fragte sich Larissa, ob sich Betti die unglaubliche Geschichte womöglich doch nur ausgedacht hatte, und wenn ja, warum. Und wieso behauptete sie stur, am Sonntag um fünf mit Andrej zusammen gewesen zu sein? Es war zwar ein bisschen schummerig gewesen im Kellergeschoss im Heim. Das Licht war nicht an gewesen, es hatte nur aus dem Treppenhaus hereingeschienen. Trotzdem, es war ganz sicher Andrej gewesen, der da ein Getränk aus dem Automaten ziehen wollte!


  Sie blieben nicht mehr lange. Betti meinte, sie wolle zu Hause sein, wenn Andrej von seinem Kunden zurückkam. In Lauffen wurde Larissa dann direkt zur Wohnung ihres neuen Lovers gelotst, und sie stellte fest, dass der Weg dorthin nicht wirklich schwer zu beschreiben gewesen wäre.


  Nachdem Larissa Betti abgesetzt hatte, kam das Gefühl der Einsamkeit wieder. Sie musste an die alten Zeiten denken. Zu der Zeit, als Betti in Kevin verliebt gewesen war, hatte sich ihre Freundin nicht so abgekapselt. Sie hatte damals nie so früh heim gewollt, wenn sie mal zu zweit weg gewesen waren. Aber damals hatten sie auch noch keine Geheimnisse voreinander gehabt.


  Warum konnte nichts so bleiben, wie es war?


  


  



  Sonntag


  


  Larissa war heute bei ihren Eltern zum Mittagessen eingeladen. Die wohnten nun seit fast sechzig Jahren in Spiegelberg, eine halbe Autostunde entfernt. Einerseits freute sie sich drauf. Andererseits würde ihre Mutter früher oder später wieder mit der alten Leier kommen: Wann würde der Topf mit dem Namen Larissa endlich seinen Deckel finden. Das nervte mit der Zeit.


  Außerdem lebten die beiden in einer anderen Welt. Sie würden nicht verstehen, warum ihre Tochter so durcheinander war und sich endlos einsam fühlte. Dass sie sich Sorgen um jemanden machte, der gerade im Knast saß und dazu noch der Exfreund ihrer Freundin war, das würden sie mit dem Rat abtun, sich – um Gottes Willen – aus allem rauszuhalten. Sie wussten wahrscheinlich auch nicht so richtig, was es hieß, Freunde zu verlieren. Genau das war es aber, was Larissa momentan befürchtete.


  Betti hatte sie anscheinend schon verloren. Zumindest die Betti, die sie seit zehn Jahren kannte und die ihre beste Freundin gewesen war. Die, die mit ihr jedes Geheimnis teilte.


  Und Kevin? Wenn der auf Dauer im Gefängnis landen würde, dann hätte sie auch ihn verloren.


  Wie sollte sie sich da aus allem raushalten? Sie musste unbedingt mit jemandem reden, über Kevin und alles, was passiert war. Noch bevor sie zu ihren Eltern fahren würde. Aber mit wem? Locke fiel ja nun auch weg. Was blieb ihr übrig, als wieder mal einen kurzen Besuch im Heim zu machen. Mal hören, was Bodo oder Max zu erzählen hätten.


  Im Hof traf sie Frau Blanck, die Schwiegertochter einer Bewohnerin von Station B. Sie kam jeden Abend, und am Sonntag war sie schon am frühen Nachmittag oder so wie heute vormittags da. Sie blieb manchmal bis in die frühen Abendstunden. Frau Blanck wurde das Tagblättle vom Sonnenweiß genannt. Wenn irgendwo im Haus oder im Städtchen etwas passiert war, sie konnte darüber Auskunft geben.


  Aber Larissa war sich nicht sicher, ob das Blättle schon wusste, dass Frau Sausele ermordet worden war. Das gesamte Pflegepersonal war vom Heimleiter und von Stur noch einmal darauf hingewiesen worden, dass dies ein Betriebsgeheimnis sei und weder Bewohnern, deren Angehörigen, noch sonst irgendwem gegenüber erwähnt werden dürfe. Aber irgendwie sickerte immer etwas durch, und irgendwann würden es die Leute erfahren. Die Blanck würde sicher eine der Ersten sein, soviel war klar.


  Sie kamen sofort auf Frau Müller und die Kripo zu sprechen. Dieses Unglück hatte ja schon längst die Runde gemacht. Aber keine von beiden erwähnte Frau Sausele. Dann fing Frau Blanck von Kevin an, dessen Freundin wohl weggelaufen sei, und wie es ihm wohl ginge.


  „Nicht so gut, glaube ich“, antwortete Larissa kurz, aber wahrheitsgemäß.


  Meistens war es nicht nötig, viel zu sagen, weil Frau Blanck am liebsten selber redete. Sie sprang auch sofort von Bettis Exfreund zu Larissas noch nicht vorhandenem, indem sie fragte, ob noch immer keiner in Sichtweite sei. Larissa schüttelte den Kopf und schaltete auf Durchzug. Die beiden gingen zusammen durchs Treppenhaus nach oben. Zwischen Erdgeschoss und erstem Stock zeigte Frau Blanck auf den Fluchtplan an der Wand: „Letzten Sonntag stand hier einer, der wäre was für Sie gewesen, Schwester Larissa.“


  Sie würde das Gewäsch schweigend über sich ergehen lassen, bis sie oben waren, beschloss Larissa. Dann würde sie sich verabschieden und in eine andere Richtung gehen.


  Das Blättle plapperte munter weiter: „Ansehnlich, schwarze Haare, braungebrannt, Muskeln wie ein Boxer, nicht gerade schick angezogen für sonntags, aber so was lässt sich ja ändern.“


  Larissa war plötzlich wieder ganz Ohr. „Und der stand einfach nur so da?“, fragte sie.


  „Wenn ich's sage. Da stand er und studierte den Plan.“ Sie zeigte noch einmal auf die Wand im Treppenhaus. „Ich hab ihn noch gefragt, ob ich helfen kann, weil ich dachte, der kennt sich bestimmt nicht aus.“


  Das sah Frau Blanck ähnlich. „Und was hat er gesagt?“


  „Er hat nach Frau Abele gefragt. Aber die wohnt ja im Erdgeschoss. Ich habe ihn wieder runter geschickt. Es war wohl ein Ausländer. Hat sich aber freundlich bedankt.“


  „Was hatte er an?“


  „Na ja, wie gesagt, nichts Sonntagsgemäßes. Was Sportliches eher, einen Trainingsanzug, wie die Fußballer in der Pause. Kennen Sie den jungen Mann?“


  „Nein, nein“, antwortete Larissa zerstreut. Zum Glück waren sie oben. Frau Blanck bog ins Zimmer ihrer Schwiegermutter ab und Larissa flüchtete in Richtung Dienstzimmer.


  „Letzten Sonntag“, hatte sie gesagt. Wenn Larissa sich recht erinnerte, war die Blanck am Sonntag kurz nach ihr da gewesen. Larissa hatte also doch recht gehabt: Bettis Neuer war hier gewesen!


  Bodo saß am Schreibtisch. Er begrüßte Larissa mit sorgenvoller Miene, fragte: „Wie geht's Dir?“ und antwortete gleich selber: „Blöde Frage, schlecht natürlich. Kannst du auch nicht abschalten?“


  „Abschalten sowieso nicht. Ich wollte wissen, ob es was Neues gibt. War die Polizei noch mal da?“


  Bodo runzelte die Stirn. „Gestern war wieder einer der Kripobeamten hier. Hat Frau Schmidt befragt. Sie hat mir nachher erzählt, er habe sich als Krankenkassenmitarbeiter ausgegeben. Er habe von ihr wissen wollen, ob sie zufrieden sei und wie oft sie den Notruf betätige. Ich kann mir ehrlich gesagt keinen Reim drauf machen.“


  „Frau Schmidt? Was wollen sie jetzt von der?“


  „Tja ... Das ist halt die Kriminalpolizei. Die wühlen solange alles auf, bis sie etwas gefunden haben. Weißt du was von Kevin?“


  „Außer, dass es scheinbar nicht gut für ihn aussieht, nichts. Der eine Kommissar hat mich gestern angerufen und gefragt, ob ich Locke am Freitagmorgen auf der Station gesehen hätte.“


  „Locke ... Hm. Und, hast du ihn gesehen?“


  Larissa erzählte, dass er am Freitagmorgen in Kevins Auftrag Zigaretten aus dessen Schließfach geholt hatte. Sie habe ihn aus dem Schwesternzimmer kommen sehen. Vielleicht habe das was mit dem verschwundenen Diazepam zu tun.


  Bodo meinte, dass er so was Locke eher zutrauen würde als Kevin, beschwor aber Larissa sofort, dass er das soeben nicht gesagt habe. Er wolle über niemanden schlecht reden, wenn nichts bewiesen sei. Und die Polizei sei sich anscheinend schon sicher, dass Kevin der Sausele das Diazepam gespritzt habe. Ehrlich gesagt, wer außer ihm hätte das auch sonst tun können, zumindest ohne dass Kevin etwas davon mitbekam? Bodo habe bei Kevin nie mit so etwas gerechnet, aber so ein Obduktionsergebnis könne nun mal nicht lügen. Und die anderen so plötzlich verstorben Bewohner, das seien schon verdächtig viele Zufälle, oder nicht?


  „Ich weiß nicht ...“ Larissa musste daran denken, was ihr Betti gestern über Kevin erzählt hatte. Aber es konnte doch nicht sein, dass man sich dermaßen in jemandem täuschte, mit dem man so viel Zeit zusammen verbracht hatte, mit dem man so viel geredet hatte. Schnell wechselte sie das Thema.


  „Sag mal, Bodo“, fragte sie, „du kennst doch Frau Abele im Erdgeschoss?“


  „Ja, wieso?“


  „Hat die irgendwelche ausländischen Verwandte, in der Ukraine oder so?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Wie kommst du drauf?“


  „Die Blanck hat gerade erzählt, dass ein junger Typ, anscheinend Ausländer, letzten Sonntag Frau Abele besuchen wollte. Sie hat ihn vorher wohl noch nie hier gesehen.“


  Bodo blickte sie nur fragend an.


  Larissa fuhr fort: „Ich hab den Mann auch gesehen. Meinst du, ich sollte das der Polizei sagen?“


  Offensichtlich verstand Bodo den Sinn der Frage nicht. Wie sollte er auch?, sah Larissa ein.


  Im Flur waren Stimmen zu hören. Die Treppenhaustür schlug zu. Larissa und Bodo tauschten einen wissenden Blick. Beide erkannten sofort, wer soeben die Bewohner und Besucher im Aufenthaltsbereich begrüßte. Sie schienen auf das Schwesternzimmer zuzukommen.


  „Da sind sie schon wieder“, meinte Bodo sorgenvoll. „Wenn dir das mit dem Besuch verdächtig vorkommt, erzähl's am besten gleich denen.“ Als ob er fürchten würde, von der Polizei dabei erwischt zu werden, während seiner Arbeitszeit ein Schwätzchen zu halten, wendete er sich wieder seinem Schreibkram zu.


  Im nächsten Moment erschienen die beiden Kommissare schon in der Tür. Der freundliche Herr mit dem Hut und dem Namen Strobe war erstaunt, Larissa hier anzutreffen.


  Sie redete sich damit heraus, dass sie sich darüber informieren wollte, ob der Dienstplan für die nächste Woche nicht etwa geändert worden war. Sie verkniff sich hinzuzufügen, dass schließlich zwei Mitarbeiter auf der Station fehlten. Stattdessen erklärte sie, dass sie gerade gehen wollte. Als der junge Kripobeamte, der heute leichenblass war, Bodo fragte, ob er ihm noch ein paar Fragen beantworten könnte, und auch der Alte sich Bodo zuwendete, verabschiedete sich Larissa und versuchte sich aus dem Raum zu stehlen.


  „Frau Groß, warten Sie bitte noch einen Moment?“, ertönte es hinter ihr. Der mit dem Hut kam ihr hinterher. Larissa klopfte das Herz bis zum Hals. Wieso hab ich Angst vor der Polizei?, fragte sie sich.


  Der Polizist fragte sie schließlich auch nur, ob außer ihr noch jemand von den Mitarbeitern, die am Freitagmorgen Dienst gehabt hatten, hier sei.


  Larissa schüttelt den Kopf. „Nein, die haben alle frei.“


  „So wie Sie“, schmunzelte der Herr und schob seinen Hut ein Stück nach hinten. „Danke noch mal für Ihre Aussage, die sie gestern am Telefon gemacht haben. Das war sehr wichtig. Vielleicht stellt sich heraus, dass außer den dazu Befugten doch noch jemand anders am Giftschrank gewesen war.“


  Sie nickte mechanisch mit dem Kopf, in dem gerade etwas herumgeisterte, das sie völlig durcheinanderbrachte, jetzt, da sie plötzlich dem Kriminalbeamten gegenüberstand.


  „Wollen Sie noch etwas sagen?“, fragte er.


  Konnte er Gedanken lesen? Larissa hatte das Bedürfnis, das Gespräch möglichst kurz zu machen und, so schnell es ging, von hier zu verschwinden, bevor sie etwas erzählte, was sie nicht erzählen wollte. Oder besser, bevor sie sich sicher war, dass sie etwas verraten wollte, das möglicherweise ihre Freundin in Schwierigkeiten brachte. „Nein“, antwortete sie, nach einem etwas zu langem Zögern. Andererseits, dachte sie, war ihr bester Freund bereits in großen Schwierigkeiten.


  „Haben Sie vielleicht inzwischen die neue Adresse von Bettina Richter?“, fragte der Beamte.


  Ach ja, die hatte er ja gestern am Telefon schon wissen wollen. „Sie hat mich gestern noch angerufen, hätte ich fast vergessen.“


  Herr Strobe zückte Notizblock und Kugelschreiber. Larissa nannte ihm Straße und Hausnummer. Den Nachnahmen von Andrej konnte sie ihm nur von der Aussprache her sagen. Strobe bedankte sich und fragte noch einmal, ob sie ihm sonst wirklich nichts mitteilen wolle?


  Larissa kämpfte noch einen Augenblick mit sich selber. Aber es muss sein, dachte sie dann. Ein bisschen half auch die vertrauenerweckende Gemütsruhe des Kriminalbeamten mit dem braunen Hut nach. Und außerdem: Jetzt war es eh schon zu spät. „Da ist noch etwas“, sagte sie entschlossen. Nun war es raus. „Der neue Freund von Betti ...“


  „Was ist mit ihm?“, verkürzte Strobe Larissas erneutes Zögern.


  „Er war letzten Sonntagnachmittag hier im Heim. Frau Blanck und ich haben ihn gesehen. Ich bin mir ganz sicher, dass er hier war.“ Sie nickte, um ihre Aussage zu bekräftigen. „Frau Blanck sagt, er stand im Treppenhaus und hat auf den Fluchtplan an der Wand gesehen. Sie habe ihn gefragt, ob sie ihm helfen könne. Er habe anscheinend gesagt, dass er zu Frau Abele wolle. Die wohnt im Erdgeschoss.“


  „Und dieser neue Freund von Bettina Richter, der ist Ihnen verdächtig vorgekommen?“


  Larissa zögerte noch einmal ganz kurz. „Ja.“


  „Warum?“


  „Das war so: Ich habe mich gestern mit Betti getroffen. Die hat mir ein Bild von ihm gezeigt. Ich habe ihn sofort erkannt und ihr gesagt, dass ich ihn am Sonntagabend im Sonnenweiß gesehen hab. Aber sie hat behauptet, dass das überhaupt nicht möglich sei. Sie sei zu der Zeit mit ihm zusammen gewesen und er könne gar nicht hier gewesen sein. Sie war sich ganz sicher. Ich bin mir aber auch sicher. Und Frau Blanck hat ihn ja auch gesehen.“


  „Vielleicht hat er tatsächlich jemanden besucht?“


  „Frau Abele hat eigentlich nie Besuch bekommen. Sie hat keine Verwandten hier. Ich habe gerade Bodo gefragt, der hat auch noch nichts von Verwandtschaft gehört.“


  „Und Sie sind sich absolut sicher, dass es der neue Freund, also ...“ Strobe schaute in sein Notizheft, „Andrej Kovalev war?“


  „Er muss es gewesen sein. Es gibt hier niemanden, der so aussieht, so ... südländisch. Die Hautfarbe meine ich. Und der Akzent. Er hat Challo gesagt, als ich an ihm vorbeigelaufen bin. Bettis Freund ist aus der Ukraine ...“


  Der Kriminalbeamte ließ sich den Mann genau beschreiben, notierte sich, wann sie ihn wo gesehen hatte, schrieb sich auch den Namen Abele auf. Dann fragte er, ob Larissa noch mehr über Bettina Richters Freund wisse, zum Beispiel wie lange und woher sie sich kannten. Sie erzählte kurz, was sie von Betti wusste.


  „Wenn alle so aufmerksam wie Sie wären, kämen wir hier schneller voran und hätten vielleicht schon den Richtigen“, raunte Kommissar Strobe Larissa zu und bedankte sich dann für ihre Ehrlichkeit.


  Doch Larissa fühlte sich überhaupt nicht geschmeichelt. „Wäre es möglich, nicht Betti zu verraten, dass ich Ihnen das erzählt habe?“, fragte sie.


  „Sie können sich auf meine Diskretion verlassen“, versprach er und fragte, ob diese Frau Blanck auch gerade im Haus sei.


  Larissa zeigt zum Ende des langen Ganges: „Da vorne im roten Pullover, das ist sie. Sie ist fast immer da, gibt ihrer Mutter meistens selber das Essen. Die weiß fast alles, was im Haus so passiert. Ich muss dann gehen, ich bin verabredet.“ Larissa versuchte zu lächeln. Sie hoffte, dieser Mann würde dafür sorgen, dass Kevin bald wieder frei war.


  „Gehen Sie nur, Frau Groß. Ich will Ihnen nicht Ihr schwer verdientes Restwochenende stehlen. Trotz allem, einen schönen Sonntag noch.“ Er gab ihr die Hand.


  Larissa holte den Korb mit der Flasche Schwarzriesling und dem Alpenveilchen aus ihrer Wohnung und eilte in die Tiefgarage. Sie war wieder mal spät dran und ihre Eltern pflegten pünktlich um zwölf Mittag zu essen.


  


  Strobe betrat noch einmal das Schwesternzimmer. Bodo Stiller redete gerade von der hohen Arbeitsmoral aller Mitarbeiter auf dieser Station.


  „Darf ich stören?“, fragte Strobe.


  „Wir waren so weit fertig“, meinte Schell.


  „Dann komm mal mit mir mit“, forderte er seinen Kollegen auf. Der bedankte sich bei Stiller und folgte Strobe. Auf dem Flur meinte er, dass er von dem Pfleger auch nichts Neues erfahren habe. Aber der Hauptkommissar hatte Neuigkeiten. Er deutete unauffällig auf das andere Ende des Flurs.


  „Die im roten Pullover, da hinten, die wird uns gleich was berichten. Hör's dir einfach erst mal an. Besser, du bist gleich dabei, dann muss ich dir nicht alles noch mal erzählen.“


  Sie kamen an einer Tür vorbei, auf der ein selbstgemaltes Schild mit einer blauen Badewanne und einer Dusche, die mit kegelförmigem Strahl Wasser versprühte, angebracht war. Ein Schwall Desinfektionsmittelaroma vermischt mit anderen, noch weniger angenehmen Gerüchen, drang aus dem Raum.


  „Oh Gott, ist mir übel“, stöhnte Schell plötzlich. „Sobald man hier aus dem Treppenhaus kommt, schlägt einem der Gestank nach Exkrementen entgegen. Und wenn‘s nicht nach gebrauchten Windeln riecht, dann nach Desinfektionsmittel. Wahrscheinlich riechen wir selber so, wenn wir nach ein paar Stunden in diesem Haus ins Auto steigen. Und wir merken es nicht mal.“


  „Hättest du mal lieber weniger getrunken gestern Abend“, entgegnete Strobe ungerührt. „Brauchst du noch eine Thomapyrin?“


  „Danke. Aber die Kopfschmerzen sind weg. Mir ist nur übel. Mir geht's sicher besser, wenn ich erst mal hier raus bin.“


  Strobe ignorierte das Gejammer und lief zügig weiter. Als sie fast am Aufenthaltsraum angelangt waren, drang aus der Richtung, aus der sie kamen, ein markerschütternder Schrei.


  „Was war das?“, fragte Schell und beide drehten sich reflexartig um. Doch der Gang war leer. Der Schrei war aus einem der Zimmer gekommen.


  „Vielleicht hat einer eine Spritze in den Arsch gekriegt.“ Strobe wollte weitergehen, da ertönte es aus der gleichen Richtung: „Hilfe!“, dann „Nein!“ und „Mörder!“


  „Das hört sich nicht gut an“, bemerkte Strobe.


  Schell lief ein paar Schritte zurück und riss die nächste Tür auf. Im Zimmer standen zwei frischgemachte Betten.


  „Hilfe!“, dröhnte es wieder langgezogen und verzweifelt.


  Es kam aus dem Bad! Schell öffnete die Tür. Auch Strobe war inzwischen hinter ihm und sah vor einer Hightech-Badewanne einen nackten Hünen auf einem Haufen Kleidungsstücken und Windeln stehen. An einem Arm hielt ihn der Pfleger mit der Birkenstatur, am anderen eine recht stämmige Pflegerin fest. Der Pfleger war sicher einen Meter neunzig groß, doch der nackte Alte überragt ihn noch um einige Zentimeter.


  „Alles klar bei Ihnen?“, fragte Schell.


  „Helft mir! Die Mörder! Die bringen mich um!“, fing der Riese zugleich wieder an ohrenbetäubend zu schreien.


  „Die sind von der Polizei“, entgegnete die kräftige Pflegerin gelassen. „Wenn Sie nicht sofort in die Wanne steigen, nehmen die Sie gleich mit, Herr Eiche.“ Der Pfleger war damit beschäftigt, mit zwei Händen Herrn Eiches rechten Arm festzuhalten.


  „Sorry, wir haben das Geschrei gehört ...“, entschuldigte sich Schell bevor er die Tür eilig von draußen schloss. Er sah jetzt richtig weiß aus. „Ich muss kotzen“, stöhnte er. Auch Strobe wedelte sich mit der Hand vermeintliche Frischluft zu. Die Hauptursache des momentanen Luftzustandes in diesem Teil der Station war geklärt.


  „Hast du gesehen, wie die Kleider auf dem Boden aussahen?“, fragte Strobe ein bisschen schadenfroh.


  Schell lief ohne zu antworten zum Aufenthaltsbereich und riss dort ein Fenster auf. Strobe fürchtete schon, sein Bub würde aus dem Fenster reihern. Es drang aber kein entsprechendes Geräusch um die Ecke herum zu ihm. Als er ebenfalls am Aufenthaltsraum anlangte, sah er Schell sich am Fensterrahmen festhalten und tief durchatmen. Kalte Luft drang herein.


  „Zu!“, schrie eine der Bewohnerinnen, die an den Tischen saßen.


  „Das tut gut“, lächelte eine andere.


  Schell schloss das Fenster.


  „Geht's wieder?“, fragte Strobe.


  Schell nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf: „Wie man das aushalten kann.“


  „Indem man nachts vor zwei Uhr ins Bett geht und weniger als zehn Pils trinkt. Oder waren's gestern Abend Caipirinha?“


  Frau Blanck stand noch am selben Platz ein Stück weg vom Aufenthaltsraum. Sie schob ihrer Mutter, die in schwindelerregender Schräglage über der Armlehne des Rollsessels hing, nun kleine Apfelstücke in den Mund. Als die Beamten auf sie zu kamen, begrüßte sie die beiden mit den Worten: „Herr Eiche sorgt wieder mal für Stimmung hier oben, was?“


  „Eine wahre Stimmungskanone der Mann“, antwortete Strobe. Dann stellte er sich und seinen Kollegen vor.


  „Ach deshalb ...“, fing sie an, beendete aber den Satz nicht. Sie schien zu überlegen, was man der Kriminalpolizei gegenüber wohl besser für sich behielt.


  Strobe fragte, ob sie wisse, warum sie hier seien.


  „Na, wegen dem Unglück mit der neuen Bewohnerin, am Donnerstag, denke ich doch?“


  „Das ist zum Teil richtig“, sagte Strobe. Sie schien weniger zu wissen, als sie ihrem Ruf schuldete. Oder sie sagte nicht alles, was sie wusste.


  „Es geht auch darum“, erklärte er, „dass es einen anonymen Anruf bei der Polizei gegeben hat, bei dem ein oder mehrere Mitarbeiter beschuldigt wurden, sich Bewohnern gegenüber, vorsichtig ausgedrückt, nicht ganz korrekt verhalten zu haben. Dem müssen wir nachgehen und deshalb befragen wir Bewohner, Mitarbeiter und Angehörige. Sie haben von diesem Anruf nichts mitbekommen?“


  Doch, das hatte sie schon. Aber nur so „ungefähr“.


  Strobe arbeitete seinen üblichen Fragekatalog ab, bis er auch von ihr die Bestätigung hatte, dass es im Haus keine Pflegekräfte gab, die aggressiv waren oder sich irgendwie verdächtig verhielten. Wer so etwas behaupten könne, wusste sie auch nicht zu erklären. Auf jeden Fall habe die oder derjenige keine Ahnung davon, wie schwer die Arbeit hier sei.


  Dann fragte er, ob ihr am letzten Sonntag jemand hier aufgefallen sei, den sie vorher noch nie gesehen habe.


  „Natürlich. Der hübsche junge Mann. Schwester Larissa war ja vorhin ganz aufgeregt, als ich ihr das erzählt hab. Sie hat mir aber nicht verraten, ob sie ihn auch kennt ... Komm Muttile, vergiss nicht zu kauen, ein Stückle noch.“ Sie schob der Frau im Rollstuhl eine weitere Apfelscheibe in den Mund.


  „Ich weiß aber auch nicht mehr, als dass der da im Treppenhaus stand und nicht wusste, wohin er gehen sollte. War wohl selber bisschen verwirrt.“ Sie lachte schrill, wurde aber gleich wieder ernst, als sie sah, dass die Beamten nicht mitlachten.


  Sie ließen sich den hübschen jungen Mann genauer beschreiben. Frau Blanck erzählte ausführlich die ganze Geschichte von vorn. Dann fragte Strobe, ob sie über den kräftigen Bewohner, der öfter für Stimmung sorge, auch etwas berichten könne.


  Oh ja, das könne sie. Das sei ein ganz schwerer Fall. Der könne ganz schön böse werden. Er bekomme jetzt starke Medikamente. Aber früher habe er öfter die Schwestern geschlagen oder sogar mit Geschirr nach ihnen geworfen. Er sei ein paar Mal nach Weinsberg in die geschlossene Psychiatrie gekommen, zum Einstellen. Wenn er dann wieder zurück gewesen sei, sei es ein paar Wochen gut- und dann wieder von vorn losgegangen. Aber jetzt hätten sie es wahrscheinlich einigermaßen im Griff. Er habe sich in letzter Zeit nichts mehr geleistet. Bloß letztes Wochenende musste er wieder mal nachts aufgestanden und in fremde Zimmer gelaufen sein.


  Interessant. Das hatte noch niemand erwähnt. Strobe vergewisserte sich noch einmal, dass sie von Herrn Eiche sprach, wollte wissen, wer das erzählt hatte und wann genau das vorgefallen sein sollte. Sonntagnacht, glaube sie, und der Max hatte es erzählt, der lange, schlanke Pflegeschüler.


  Weil die Informationen gerade so gut flossen, stocherte Strobe weiter in verschiedenen Richtungen, und die Quelle erwies sich als wirklich ergiebig. Sie erfuhren noch, dass Herr Eiche zwar sicher nicht heimlich Lebensmittel an Bewohner verteilte. Aber eine Putzfrau, die nur ein paar Stunden in der Woche hier arbeitete, hatte so etwas früher schon mal gemacht. Sie wurde aber damals daraufhin zurechtgewiesen und hat das dann wohl bleiben lassen.


  Nach dem Gespräch vereinbarten Strobe und Schell, wieder getrennt zu ermitteln. Schell solle versuchen, diese Frau Abele zu finden und herauszubekommen, ob sie Verwandte beziehungsweise am Sonntag Besuch gehabt habe oder ob sie überhaupt Besuch bekomme. Wenn ja, ob ein Ukrainer dabei gewesen sei. Wenn er damit fertig und noch nicht zusammengeklappt sei, solle er noch feststellen, wer von den Mitarbeitern, die letzten Sonntag gearbeitet hatten, auch heute hier seien. Im ganzen Haus. Würden sicher nicht viele sein. Falls aber jemand heute das zweite Wochenende hintereinander arbeite, könne ihn Schell gleich zu dem fremden Besucher befragen. Apropos Besucher. Die Angehörigen dürfe er natürlich auch nicht vergessen ...


  Strobe würde indessen der Geschichte mit diesem Herrn Eiche nachgehen und, wenn er fertig sei, zu Schell stoßen. Ob alles klar sei, wollte er noch wissen. Ich werde dem Bub die Sauferei zwischen zwei Diensten schon austreiben, dachte er.


  Schell hatte anscheinend nicht einmal die Kraft, zu protestieren. Er meinte nur, dass er sich zuerst im Keller eine Cola aus dem Automaten holen und sich dann vom Erdgeschoss nach oben arbeiten werde.


  „Aber nicht im Cafe hängen bleiben! Und denk immer an das Anwesenheitslicht. Und nimm immer schön das Treppenhaus, nicht das wir uns verfehlen“, rief Strobe ihm noch hinterher, als Schell bereits lustlos und entnervt die Glastür zum eben erwähnten Treppenhaus öffnete.


  Aus dem Aufzug wurde ein mannshoher Essenwagen geschoben und mit ihm ein Hauch von besserer Luft. Der Hauptkommissar ging zum Aufenthaltsraum, wo Bodo Stiller mit einem Tablett voller gelber Plastikbecherchen zwischen den Tischen umherflitzte.


  „Tut mir leid, ich muss Sie noch einmal belästigen“, sagte Strobe leicht verärgert, es sollte eigentlich auch keine Entschuldigung sein.


  „Bitte. Aber ich muss nebenbei die Medikamente verteilen“, antwortete der Schichtleiter und kippte mit der linken Hand einer Bewohnerin den Inhalt eines gelben Bechers in den Mund. Stiller nahm ein weiteres Becherchen vom Tablett, das er in seiner Rechten hielt, und schüttete den flüssigen Inhalt in den noch immer offenen Mund hinterher. Dann nahm er einen größeren Becher, der, mit Orangensaft gefüllt, vor der Frau auf dem Tisch stand, führte ihn zu ihrem Mund und sagte beschwörend: „Schlucken, schön schlucken, schlucken.“


  Die Frau schluckte bereitwillig und wedelte dabei mit den seltsamerweise noch funktionsfähigen Händen.


  „Wenn ich die Medikamente den Leuten nur hinstelle, kann ich sie auch gleich in den Abfall kippen“, erläuterte Bodo Stiller dem Hauptkommissar.


  „Warum haben Sie mir nichts davon erzählt, dass Herr Eiche nachts in fremde Zimmer geht?“, fragte der.


  „Ach, wer sagt denn das? Frau Blanck?“ Stiller stellte das Medikamententablett auf die Anrichte, nahm einen gelben Becher weg und ging zum nächsten Tisch.


  „Frau Rudolf!“, rief er der teilnahmslos dreinblickenden Frau ins Ohr. Die nickte.


  „Sie müssen Ihre Medikamente nehmen. Für den Blutdruck.“


  Er hielt ihr den Becher vors Gesicht und sagte zu Strobe: „Alles Humbug. Kann überhaupt nicht sein. Der Mann wird nachts so stark sediert, dass er unmöglich aufstehen kann.“


  Er wandte sich wieder der Bewohnerin zu.


  „Frau Rudolf! Hallo, die Medikamente!“


  Sie verharrte regungslos, starrte lediglich auf den Becher. Er führte ihn zum Mund der Frau. Im gleichen Moment ergriff sie Bodos Hand mit dem Becher und drückte ihn von sich weg.


  „Will heute nicht. Kann man nichts machen“, resignierte der Pfleger.


  Strobe wartete auf eine Erklärung. Bodo Stiller stellte den Becher wieder auf das Tablett. „Eine Bewohnerin hat anscheinend erzählt, dass Herr Eiche nachts in ihrem Zimmer gewesen sei. Aber die Frau ist verwirrt, und sonst hat niemand etwas davon bemerkt. Auch die Nachtwache nicht.“


  „Die Nachtwache, das heißt, Herr Linde?“


  „Richtig, Herr Linde. Frau Degner hat es erst am nächsten Nachmittag einem Pfleger erzählt, der hat es ohne Wertung in die Doku eingetragen, was ja auch korrekt war. Aber dann hat der Unsinn halt die Runde gemacht. Das ist der Pfleger übrigens.“


  Bodo Stiller deutete auf den langen Dünnen, der gerade dabei war, die Tabletts mit dem Mittagessen aus dem Warmhaltewagen sowie die Deckel von den Tellern zu nehmen, und die Tabletts zu verteilen.


  „Der kann Ihnen vielleicht mehr dazu sagen“, fügte Stiller noch hinzu.


  „Versuchen wir es. Danke.“ Strobe steuerte auf den Langen, den er gestern schon befragt hatte, zu.


  „Na, sind Sie mit dem Riesen noch fertiggeworden?“, sprach er ihn an.


  „Ja. Zu zweit kein Problem.“


  „Hat er denn solche Kräfte, der Herr Eiche, dass man ihn allein nicht in die Badewanne kriegt?“


  „Die hat er. Obwohl er ständig Beruhigungsmittel bekommt. Zumindest wenn er so durcheinander ist wie vorhin, sollte man zu zweit sein.“


  Der Pfleger flitzte mit einem dampfenden Teller in ein Zimmer. Roulade mit Kartoffeln und Rotkraut, der Koch war wohl kein Schwabe. Sieht trotzdem nicht schlecht aus, dachte Strobe. Dennoch hatte er keinen Appetit, was für ihn, selbst wenn es erst halb zwölf war, nicht normal war. Die Erinnerung an den Geruch, der jetzt vom Essen überdeckt wurde, war einfach noch zu gegenwärtig.


  Der Pfleger kam wieder.


  „Ich sehe, Sie haben gerade viel zu tun. Ich möchte nur wissen, wie die Frau heißt, bei der Herr Eiche im Zimmer gewesen sein soll“, fragte der Hauptkommissar. Ihren Namen hatte er tatsächlich schon wieder vergessen.


  „Nicht Herr Eiche ...“ Der Pfleger ließ den Satz unbeendet und winkte ab. „Frau Degner war das. Zimmer 213.“


  Danke. Strobe entschloss sich, den gestressten Pfleger nicht weiter von seiner Arbeit abzuhalten. Er könnte ihn später fragen, was er gerade angedeutet hatte. Er ging ins Schwesternzimmer und zog die Kartei von Elvira Degner aus dem Karteiwagen. Als Erstes schlug er das letzte Berichtsblatt auf und versuchte ohne seine Lesebrille die Klaue zu entziffern. Glücklicherweise war die Schrift relativ groß. Eine der letzten Eintragungen, am vergangenen Montag fünfzehn Uhr gemacht, lautete: Frau Degner hat vom „grauen Schatten“ berichtet. Er sei letzte Nacht in ihrem Zimmer gewesen. BW hat jetzt Angst, im Dunkeln zu schlafen, bittet darum, nachts Licht im Bad anzulassen.


  Er blätterte zurück. Die nächstältere Eintragung war vor Sonntag gemacht worden. Über Herrn Eiche stand kein Wort drin. „Grauer Schatten“ – das klang nach überspannter Fantasie.


  Strobe steckte die Kartei wieder in den Wagen und trat auf den Flur. Zimmer 213 befand sich ein paar Meter weiter vorn. Vor dem Aufenthaltsraum half nun auch die stämmige Schwester das Essen zu verteilen. Der Lange schob den Wärmewagen in Strobes Richtung den Gang nach hinten. Der Hauptkommissar ging ihm entgegen.


  „Könnten Sie mir doch kurz ein paar Fragen beantworten?“


  „Klar, während ich Frau Öchsle das Essen gebe.“


  Er ging mit einem Tablett in Nummer 209, Strobe ihm nach. „Die Frau Degner hat also nicht erzählt, dass Herr Eiche in ihrem Zimmer gewesen sein soll?“


  Der Pfleger stellte das Essen auf einem Nachttisch ab. Im dazugehörigen Bett lag eine, wie Strobe fand, für ein Pflegeheim zu junge Frau. Max zog die Bewohnerin im Bett bis ans Kopfende nach oben, stopfte ihr verschiedene Kissen von allen Seiten unter den Körper und erklärte dabei: „Frau Degner hat mir am Montagnachmittag genau das erzählt, was ich in die Doku eingetragen habe. Dass in der letzten Nacht ein grauer Schatten in ihrem Zimmer gewesen sei und sie nun Angst habe, im Dunkeln zu schlafen.“


  Nun drückte Max auf eine Fernbedienung. Das Kopfteil des elektrischen Pflegebettes fuhr langsam nach oben.


  „Und sie möchte, dass das Licht im Bad an bleibt“, ergänzte Strobe.


  „So ist es. Frau Degner kennt Herrn Eiche überhaupt nicht. Dass er in ihrem Zimmer war, hat sich nur jemand zusammengereimt, und dann ist ein Gerücht draus geworden.“


  Max schob der Frau, die Strobe auf maximal vierzig schätzte, und die nun mehr oder weniger im Bett saß, ein aus dem Nachtschränkchen ausgeklapptes Tischchen hin.


  „Sie würden also auch sagen, dass sich die verwirrte Frau irgendwas ausgedacht hat. Vielleicht hat sie schlecht geträumt?“ Strobe war wieder einmal ein wenig enttäuscht. Er hatte gehofft, wenigstens ein winziges Puzzleteil vom Bild eines Mörders in der Hand zu halten, der ganz anders als Kevin Linde aussah.


  „Würde ich nicht. Ich würde nicht mal behaupten, dass sie verwirrt ist“, entgegnete Max. „Ist nicht mehr heiß, Frau Öchsle. Zwiebelsuppe.“


  Strobe sah dem Pfleger zu, wie er der Frau im Bett einen Löffel Suppe einflößte. Wollte er damit sagen, dass jemand anders in ihrem Zimmer war?


  „Dass sie verwirrt ist, hat aber Ihr Schichtleiter, der Herr Stiller behauptet“, bemerkte Strobe.


  „Na ja. Das ist auch zum Teil richtig. Die Frau Degner ist zeitlich etwas desorientiert. Vor allem tagsüber. Sie geht kaum raus, verschläft meistens den halben Tag, und weiß dann oft nicht, ob es Frühstück oder Abendessen gibt. Mit Datum oder Wochentag braucht man ihr überhaupt nicht zu kommen. Sie ist schwer depressiv und solche Sachen sind ihr schlicht egal. Sie lebt in der Vergangenheit.“


  Er hatte Frau Öchsle mittlerweile die halbe Schüssel Suppe eingeflößt. Offensichtlich schmeckte sie ihr. Plötzlich lief sie rot an, würgte und verdrehte die Augen.


  „Soll ich Alarm drücken?“ Strobe sprang zur Tür und hatte den Finger schon auf dem Knopf. Offensichtlich hatte die Frau etwas in die falsche Kehle bekommen.


  „Nee, nee. Ist schon vorbei“ Der Pfleger war anscheinend wenig beunruhigt. Die Frau röchelte nun bei jedem Atemzug, aber öffnete schon wieder, gierig, wie es schien, den Mund, als Max ihr den nächsten Löffel Zwiebelsuppe hinhielt.


  „Schön langsam“, sagte er zu ihr.


  „Sie haben ja Nerven“, bemerkte Strobe mit Bewunderung.


  „Die brauch man hier. Das war jetzt noch gar nichts“, erklärte Max und fügte hinzu: „Frau Öchsle wäre uns schon öfter wirklich erstickt. Stimmt's Frau Öchsle?“


  Die Frau im Bett gurgelte so etwas wie eine Bestätigung.


  Strobe hätte es interessiert, wie jung sie war und ob sie verstand, worüber er sich mit dem Pfleger unterhielt. Aber er wollte zurück zum Thema. „Also, Frau Degner ist zeitlich desorientiert, sagten Sie. Das heißt, sie kriegt noch mit, was um sie herum passiert, weiß nur nicht, wann es passiert?“


  „Kann man so ausdrücken.“


  „Und was bedeutet das auf das Erlebnis mit dem grauen Schatten bezogen?“


  „Ich glaube nicht, dass sie sich das ausgedacht hat. Sie hat sich noch nie so etwas ausgedacht. Sie hat auch keine Halluzinationen, nur eine sehr blumige Ausdrucksweise, wenn sie mal ein paar Worte sagt. Früher arbeitete sie im Theater, unter anderem als Souffleuse. Mit grauer Schatten meint sie wahrscheinlich nur, dass sie von der Person, die in ihrem Zimmer war, im Dunkeln nicht viel gesehen hat.


  Wenn man sich mal ein bisschen Zeit für sie nimmt, merkt man, dass sie noch genau weiß, was vorgeht, wer sie ist, wo sie lebt, dass ihr Mann tot ist, ihre Kinder im Ausland sind, sogar welche Medikamente sie bekommt und solche Sachen. Aber die Zeit hat kaum einer, das ist das Problem. Dass sie fast nichts redet, vor allem nicht mit jedem, macht es noch schwieriger. Man kann schwer einschätzen, was in ihr vorgeht. Und deshalb meinen viele, sie sei völlig verwirrt.“


  „Und mit Ihnen redet sie?“


  „Ja. Fragen Sie nicht warum.“


  „Gut. Sie denken also, es war jemand in ihrem Zimmer. Sie haben das am letzten Montag, fünfzehn Uhr eingetragen. Wann hat sie's Ihnen erzählt?“


  „Kurz vorher, beim Kaffee.“


  „Aber wenn sie zeitlich desorientiert ist, könnte es doch sein, dass sie das Erlebnis tagsüber hatte. Sie hat tagsüber wie immer geschlafen, jemand ist in ihr Zimmer gekommen, und sie hat gedacht es wäre Nacht.“


  Max schüttelte den Kopf: „Nachts ist sie zeitlich orientierter als tagsüber. Sie ist meistens hellwach und zählt die Schläge der Kirchturmuhr unten in Lauffen. Die hört man hier ziemlich gut, wenn es ruhig ist. Eine Nachtschwester hat mal berichtet, sie habe einmal zwanzig Minuten später als sonst nach ihr geschaut und das habe Frau Degner gleich bemerkt. Ich bin mir sicher, dass sie das Erlebnis mit dem grauen Schatten zeitlich richtig einsortiert hat. Sie war richtig aufgeregt, als sie mir davon erzählte. Ihr war es ganz wichtig, dass man in Zukunft nachts im Bad das Licht anlässt. Sie muss einen heftigen Schreck gekriegt haben.“


  „Warum hat sie es nicht schon am Morgen jemandem erzählt? Wenn der Schreck so groß war, hätte sie doch sicher auch mal mit jemand anderem außer Ihnen geredet?“


  „Theoretisch schon. Bloß ist morgens die Hektik so groß, dass keiner Zeit für sie hat. Und Herr Linde hatte in dieser Nacht auch keinen Grund in ihr Zimmer zu gehen, die Frau ist nicht inkontinent. Als ich ihr am Montag Kaffee und Kuchen brachte, war ich halt der Erste an dem Tag, der sich mal kurz an ihr Bett setzte. Der erste, der nicht bloß fragte, ob alles in Ordnung sei, sondern auch die Antwort abwartete. Das kann bei ihr manchmal eine Weile dauern.“


  Max schob der jungen Frau Öchsle ein Schälchen mit Pudding hin, gab ihr den Löffel in die Hand, die er unter dem Tischchen hervorgeholt hatte, und sagte: „Versuchen Sie mal selber, Frau Öchsle. Ich komme dann noch mal rein und helfe Ihnen, wenn es nicht klappt.“


  Er ließ die Frau sitzen und sie verließen das Zimmer.


  „Den Pudding hätten Sie der Frau aber noch geben können, oder?“, meinte Strobe vor der Tür, ahnte aber schon die Antwort, die ihm nun der Pfleger gab: „Sie kann noch viel selber machen, wenn sie unbedingt will und sich richtig anstrengt. Was das Essen betrifft, sieht sie zwar dann nachher aus wie ein zweijähriges Kind, aber wir denken, dass sie es trotzdem als positiv empfindet, wenn sie ein paar Löffel selber gegessen hat. Und beim Pudding ist der Wille einfach stärker. So, jetzt stelle ich Frau Degner das Essen rein.“


  „Wenn ich mit rein komme, meinen Sie, sie würde die Geschichte noch mal erzählen?“, fragte Strobe.


  „Versuchen kann man's ja.“


  Sie betraten Zimmer 213. Die Vorhänge waren zugezogen.


  „Hallo zusammen“, grüßte der Pfleger, stellte das Essen auf den Tisch und machte Licht. Draußen war es schon nicht sehr hell, doch in diesem Zimmer war es finstere Nacht. Die Luft war eher noch schlechter als auf dem Flur. Strobe blieb an der Tür stehen.


  „Frau Degner, wissen Sie noch, was Goethes letzte Worte waren?“, fragte Max und zog dabei die Vorhänge zurück. Die Frau, die in Kleidern auf dem Bett am Fenster lag, starrte Strobe an. Stumm schien sie zu fragen: Wer ist der fremde Mann?


  „Sie wissen es: Mehr Licht!, waren seine letzten Worte“, beantwortete Max selbst seine Frage.


  „Grüß Gott, Frau Degner“, grüßte Strobe nun und versuchte vertrauenswürdig zu lächeln.


  „Das ist Herr Strobe. Er ist von der Polizei und wegen des grauen Schattens hier, der Sonntagnacht in Ihrem Zimmer war.“


  Die Miene der Frau verdunkelte sich. Strobe wagte dennoch einen Vorstoß, ging zu ihrem Bett und reichte ihr die Hand.


  „Und das ist Frau Degner.“ Max deutete auf die Bewohnerin.


  Sie blieb liegen, gab aber Strobe die Hand und nickte ihm zu.


  „Angenehm, Strobe“, sagte der Hauptkommissar. Er schaute sich kurz um. Jetzt sah er die Mitbewohnerin von Frau Degner, im Bett an der Wand, vom Eingang aus durch das Bad verdeckt. Sie hatte die Augen offen, wirkte aber abwesend. Von einer Flasche, die an einem Infusionsständer hing, lief offenbar eine hellbraune Flüssigkeit über einen dünnen Plastikschlauch in die Nase der Frau. Strobe schaute schnell wieder weg und zu der Bewohnerin, die den grauen Schatten gesehen hatte.


  „Wollen Sie etwas essen? Es gibt Schupfnudeln und Apfelmus“, sagte der Pfleger. Elvira Degner reagierte nicht.


  „Sie isst es meistens später, auch wenn's schon kalt ist“, erläuterte Max. Dann sagte er: „Sie haben doch ein gutes Gedächtnis, Frau Degner. Können Sie die Sache mit dem Schatten noch mal dem Kommissar erzählen?“


  Schweigend starrte sie Strobe an.


  „Ich würde gerne herausbekommen, wer Sonntagnacht in Ihrem Zimmer war“, fing der Hauptkommissar an. Frau Degner blieb stumm.


  „Haben Sie nur seinen Schatten gesehen?“


  Sie schüttelte vage mit dem Kopf.


  „Haben Sie die Person erkannt?“


  Ein deutliches Kopfschütteln.


  „Haben Sie erkannt, ob es eine männliche Person war?“


  Frau Degner nickte sofort.


  „Es war also keine Schwester?“


  Sie schüttelte mit dem Kopf.


  „War es Herr Linde?“


  Sie schüttelte energisch mit dem Kopf.


  „War er weiß angezogen?“


  „Grau“, flüsterte sie.


  Sie hatte gesprochen! „Der Mann hatte etwas Graues an?“, wollte Strobe bestätigt wissen.


  Sie nickte.


  Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie im Dunkeln die Farbe erkannt hat, dachte sich Strobe. Trotzdem fragte er, auch an Max gerichtet: „Sind die Nachtwachen immer weiß gekleidet?“


  „Normalerweise schon, zumindest nicht dunkel.“


  Was Linde in dieser Nacht anhatte, ließe sich ja überprüfen. „War es Herr Eiche?“


  Sie zuckte mit der Schulter und sah Strobe fragend an.


  „Was hatte der Mann genau an? Konnten Sie Einzelheiten erkennen? Stiefel? ... Einen Mantel? Hatte er etwas auf dem Kopf?“


  Da die Frau jetzt überhaupt nicht reagierte, stellte Strobe ihr von nun an nur noch Fragen, die sie mit Ja oder Nein beantworten konnte. So bekam er immerhin heraus, dass es zu dunkel gewesen war, um zu erkennen, was genau für Kleidung der nächtliche Besucher getragen hatte. Immerhin schien es nicht die Arbeitskleidung des Pflegepersonals gewesen zu sein. Max hatte noch hinzugefügt, dass durch die Straßenbeleuchtung vor dem Haus sicher auch ohne Licht im Zimmer zu erkennen sei, ob jemand die helle Pflegearbeitskleidung anhatte oder nicht. Strobe erfuhr weiterhin, dass dieser Mann groß gewesen, lautlos in ihr Zimmer gekommen war, eine Weile lediglich still an der Tür gestanden hatte und dann ebenso leise wieder gegangen war. Vor Angst hatte Frau Degner währenddessen still dagelegen und sich schlafend gestellt.


  Den größten Erfolg für Strobe bedeutete es aber, dass er herausbekam, in welcher Nachthälfte sich der mysteriöse Vorgang abgespielt hatte. Er fragte sie, ob sie in jener Nacht auch die Kirchturmschläge gezählt habe. Als sie das bejahte, wollte er wissen, ob sie sich erinnern konnte, wie viel es geschlagen hatte, bevor der Mann in ihr Zimmer kam. Er zählte ihr jede Stunde ab ein-undzwanzig Uhr vor. Die genaue Zeit konnte sie nicht nennen, aber bis zur Zwölf sagte sie entschieden Nein. Erst danach wurde sie unsicher. Das reichte dem Hauptkommissar. Er bedankte sich, versprach ihr, dass sie den Mann finden würden, damit er nicht mehr ihre Nachtruhe stören könne, wünschte noch einen guten Appetit und verließ mit dem Pfleger das Zimmer.


  „Also vielleicht doch Herr Eiche?“, mutmaßte Strobe im Flur.


  „Wäre schon möglich. Er war am Montagmorgen unterwegs gewesen. Bis zu unserem Schwesternzimmer ist er gelaufen. Renate, also Frau Stiegler, bekam wohl einen ziemlichen Schreck, als er plötzlich vor ihr stand. Aber dann war er ganz zahm und ließ sich wieder in sein Zimmer führen.“


  „Könnten Sie sich vorstellen, dass Herr Eiche einer Heimbewohnerin Schaden zufügt, sie verletzt?“


  „Ich wüsste nicht, dass er jemals einer Bewohnerin was getan hätte. Nur Pflegerinnen und Pflegern gegenüber war er manchmal gewalttätig gewesen.“


  Strobe bedankte sich für die Hilfe. Max verschwand wieder im Zimmer von Frau Öchsle.


  Der Hauptkommissar hielt nun zwei Teile in der Hand, bei denen nicht sicher war, ob sie zum gleichen Puzzle gehörten: Zum einen schien ein Fremder im Heim gewesen zu sein – gerade einige Stunden, bevor Frau Sausele sterben musste. Zum anderen hatte sich eine Person, die keine Pflegekraft war, ausgerechnet in der Mordnacht in ein Zimmer verirrt, das fast neben dem der Sausele lag. Vorausgesetzt die Geschichte hatte sich tatsächlich nachts ereignet.


  Was er mit diesen Erkenntnissen anfangen sollte, wusste Strobe noch nicht. Aber das Gefühl, dass hier doch mehr im Spiel gewesen war als eine überforderte Nachtwache, verstärkte sich. Weitersammeln, dachte er.


  Auf dem Flur war es ruhiger geworden. Die Bewohner aßen noch oder waren bereits in die Nachmittagslethargie verfallen. Von den Pflegekräften waren nur die grün leuchtenden Lichter über den Zimmertüren zu sehen.


  Strobe ging den Gang nach vorn und warf einen Blick nach rechts, in den offenen Aufenthaltsraum. Als er im Vorbeilaufen einen Guten Appetit wünschte und keine Antwort erhielt, dafür aber verständnislose Blicke erntete, überfiel ihn einen Augenblick lang so etwas wie Angst. Es wäre schließlich möglich, dass er später auch hier sitzen und seine Linsen und Spätzle in geistiger Umnachtung zu sich nehmen musste. Aber bis dahin wären noch mindestens dreißig Jahre Zeit, munterte er sich umgehend selbst auf, und plötzlich fühlte er sich mit seinen fünfzig unwahrscheinlich jung.


  Er lief an Treppenhaus und Aufzug vorbei und schaute rechts um die Ecke. Auf Station A verrieten ebenfalls nur drei grüne Lampen, dass die Bewohner nicht sich selbst überlassen waren.


  Hier auf der Nachbarstation von Station B wohnte auch Heinz Eiche. Strobe hatte vor, einen Blick in die Kartei des Bewohners zu werfen, der früher gewalttätig gewesen sein sollte. Er steuerte das Schwesternzimmer an, das sich auch hier etwa in der Mitte der Station befand. Die Tür stand offen, es war niemand im Raum. Der Karteiwagen stand neben dem Schreibtisch. Strobe überflog ein paar Namen, fand die Kartei des Bewohners und schlug sie auf.


  Die Informationssammlung verriet dem Hauptkommissar unter anderem, dass Herr Eiche an einer senilen Demenz mit zeitweiligen Unruhezuständen litt und dass auch sein Hausarzt Dr. Hansen war. In den Berichtsblättern, die Strobe überflog, fand er das bestätigt, was bereits verschiedene Mitarbeiter Herrn Eiche betreffend ausgesagt hatten. Es schien tatsächlich in letzter Zeit nichts mehr vorgefallen zu sein. Der Ausflug zur Nachbarstation am Montagmorgen wurde nicht einmal erwähnt. Strobe notierte sich alle Medikamente, die der Mann bekam, sowie deren Dosierung, und hing den Ordner wieder in den Wagen.


  Er hatte nun vor, seinen Kollegen zu suchen, und steuerte die nächste grüne Lampe an. Als er schon zum Klopfen ansetzte, ging eine der Türen ganz hinten auf. Schell kam heraus.


  „Du siehst immer noch nicht besser aus. Ich glaube, wir machen erst mal eine strategische Pause in der Cafeteria, unten“, schlug der Hauptkommissar vor, als Schell endlich heran geschlurft war.


  „Gute Idee. Aber essen kann ich nix. Ich hab gerade jemandem beim Füttern zugesehen. Jetzt bin ich erst mal satt.“


  „Bub, das heißt hier nicht füttern, sondern Essen geben. Aber wenn du schon so gerne anderen beim Speisen zuschaust, kannst du das gleich bei mir machen. Ich habe nämlich jetzt Hunger.“


  Als sie dann in der Cafeteria im Erdgeschoss saßen und Strobe genüsslich zwei Schinkensandwiches verdrückte, berichtete ihm Schell, dass sich bestätigt hatte, was Bodo Stiller und Larissa Groß bereits vermutet hatten: Frau Abele besaß weder Verwandte noch Bekannte in der Ukraine. Aber Besuch habe sie am letzten Sonntag gehabt, und zwar vom sogenannten Besuchsdienst. Eine Frau Schade besuche ehrenamtlich Bewohner, die sonst niemanden mehr hatten. Sie sei gegen fünfzehn Uhr wieder gegangen. Danach sei Frau Abele allein gewesen. Das habe sie selber ausgesagt und ihre Nachbarin habe es Schell danach bestätigt. Ansonsten gebe es keine Neuigkeiten.


  „Den mysteriösen schönen Mann hat auch niemand weiter gesehen“, beendete Schell lustlos seinen Bericht.


  Strobe erzählte ihm nun die Geschichte vom grauen Schatten, die Schell mit einem lächelnden Stirnrunzeln aufnahm. Nach kurzem Nachdenken äußerte der junge Kommissar aber einen Gedanken, der Strobe auch schon gekommen war: Vielleicht hatte Eiches Hausarzt die Wirkung der Medikamente falsch eingeschätzt. Bei dem enormen Körpergewicht des Riesen wäre das doch denkbar, oder? Wenn sie nicht richtig wirkten, und der senile Herkules machte, vom Personal unbemerkt, nächtliche Ausflüge durch das Haus? Aber selbst wenn, war es möglich, dass er eine schlafende Bewohnerin mit einem Kissen erstickt hatte?


  Strobe konnte es ihm nicht sagen. Man müsse diese Möglichkeit ab sofort mit einbeziehen und sollte neben dem Pflegepersonal auch mit Dr. Hansen und eventuell mit einem anderen medizinischen Fachmann darüber reden, meinte er. Natürlich müsse man nun auch jeden fragen, ob Herr Eiche in letzter Zeit zu ungewöhnlichen Zeiten an ungewöhnlichen Orten gesehen wurde.


  Dann gab es aber auch noch die andere Spur: Den geheimnisvollen Fremden, den bis jetzt immerhin zwei Personen am Sonntagabend im Haus gesehen hatten.


  Schell winkte ab und mutmaßte, das könne doch genauso gut ein Vertreter oder ein Mitglied einer Sekte, vielleicht auch ein Zeuge Jehovas, gewesen sein ...


  Nun war es Strobe, der spöttisch lächelte: Im Trainingsanzug! Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. Der Bub war heute wirklich nicht in Form.


  Das machte sich auch gleich noch einmal dadurch bemerkbar, dass ihn Strobes hämisches Grinsen dazu veranlasste, sich impulsiv zu verteidigen: Nicht alle Sekten würden im Smoking auftreten, außerdem sei es ja auch möglich, dass der Fremde den ähnlich klingenden Namen einer anderen Bewohnerin genannt habe. Schließlich habe er ja mit Akzent gesprochen. Am Ende würden sich all diese Hinweise als Luftnummern erweisen, und man würde doch wieder auf die einzig logische These zurückkommen: Einem seelisch angeknacksten Pfleger namens Linde waren die Sicherungen durchgebrannt.


  Strobes Miene blieb unverändert heiter. Er hatte keinen Kater. Und er hatte seinem Buben wieder einmal ein paar Details vorenthalten, die er ihm jetzt offenbarte: Erstens, Larissa Groß sei sich ganz sicher, dass der Mann, den sie am Sonntagabend hier im Haus gesehen hatte, der neue Freund von Bettina Richter sei. Und die habe, zweitens, Frau Groß gegenüber behauptet, ihr Freund sei zum Zeitpunkt, als er im Heim von immerhin zwei Personen gesehen worden war, mit ihr zusammen gewesen. Bei ihm zu Hause! Das bedeute, entweder der Lover hatte sich von Frau Richter unbemerkt für eine Weile wegbegeben, oder sie verschaffte ihm ein Alibi. Wenn Ersteres zutreffe, sei der Ukrainer verdächtig, bei Variante zwei seien es beide.


  Wie immer wenn Schell mit neuen Informationen gefüttert wurde, schalteten sich seine Emotionen aus und sein Gehirn ein. Völlig gelassen bemerkte er, dass aber nun auch Larissa Groß verdächtig sei, da sie behaupte, die neue Adresse ihrer Freundin nicht zu kennen, obwohl sie sich offensichtlich mit ihr unterhielt.


  Das hatte Strobe doch tatsächlich vergessen zu erwähnen: Die neue Adresse der Richter hatte ihm Frau Groß inzwischen gegeben. Nachher würden sie noch mal eine kleine Stadtrundfahrt machen. Neben der angeblich hysterischen Tochter der verunglückten Müller stünde auch Bettina Richter auf dem Programm.


  „Alles gut und schön.“ Schell lehnte sich zurück. „Ein Mann hat sich kurz vor der Tat unter Angabe falscher Gründe im Heim aufgehalten. Seine Freundin gibt ihm für die fragliche Zeit ein Alibi. Aber was sollte das mit dem Mord an der Sausele zu tun haben?“


  Strobe hatte so spontan auch keine Erklärung parat. Er lehnte sich ebenfalls zurück und ließ den Bub weiter laut denken.


  „Ich meine, die These vom überlasteten Pfleger, der wegen fehlender Anerkennung oder aus Mitleid tötet, ist momentan die einzig nachvollziehbare. So was hat's schon zur Genüge gegeben. Alles andere ist doch ziemlich abenteuerlich, meinst du nicht?“


  „So abenteuerlich wie das ganze Leben“, meinte Strobe lakonisch.


  Schell ließ sich nicht beirren: „Was soll der Ukrainer deiner Meinung nach für eine Rolle gespielt haben? Soll er der Mörder sein?“


  Strobe registrierte, dass am Nachbartisch plötzlich das Gespräch dreier alter Damen verstummte. Womöglich war Schell das Wort ‚Mörder‘ etwas zu laut entwichen und hatte ein leistungsfähiges Hörgerät erreicht.


  Schell bemerkte es aber selbst gleich, beugte sich auf seine verschränkten Arme gestützt über den Tisch und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: „Welches Motiv sollte der Neue von Bettina Richter haben, solch ein schweres und außerdem für ihn risikoreiches Verbrechen zu begehen?“


  Sein Kollege wusste es auch nicht. Schell raunte ihm zu: „Überleg doch mal. Dass der es war, ist total unwahrscheinlich. Wenn er noch nie in dem Heim war, hätten ihm ja auch die nötigen Ortskenntnisse gefehlt. Und ein Fremder hätte ja sowieso nur dann einen Grund, eine Heimbewohnerin zu töten, wenn er in irgendeiner Beziehung zu seinem Opfer oder zu einem Mitarbeiter des Heimes stünde, richtig? Das heißt, zu jemanden, der ihm das notwendige Insiderwissen vermittelt.“


  Der Hauptkommissar nickte zustimmend. Er sackte gerade ins Mittagsloch und beabsichtigte deshalb, seinen Kollegen noch ein bisschen reden zu lassen. Aus diesem Grund hielt er auch seinen Einwand zurück, der Bub berücksichtige nicht, dass Bettina Richter zwar keine Mitarbeiterin des Sonnenweiß-Stifts sei, aber trotzdem durchaus über das notwendige Insiderwissen, wie Schell das nannte, verfügen könne: In Befragungen war erwähnt worden, dass sie ihren Chef, Dr. Hansen, manchmal bei seinen Visiten im Heim begleitet hatte. Außerdem war sie mit einem Mitarbeiter des Heimes liiert gewesen und mit einer Mitarbeiterin befreundet. Die beiden hätten ihr, vielleicht ungewollt, genügend Interna anvertrauen können.


  Strobe hätte dem Bub auch wieder mal unter die Nase reiben können, dass sie Jäger und Sammler waren, das Sammeln aber zuerst kam. Und sie würden sicher noch einen Sack voll Puzzleteile zusammenkriegen. Aber er ließ Schell weiter spekulieren. Es war unterhaltsam, ihm zuzuhören, und vielleicht war ja eine brauchbare Anregung dabei.


  „Das Opfer hat ihm sicher dieses Insiderwissen nicht verschafft“, erkannte der Bub soeben. „Der vermeintliche neue Freund der Richter war ja scheinbar noch nie im Heim und die Sausele hat das Heim nie verlassen. Oder? Bliebe nur ein Mitarbeiter als möglicher Mittäter. Womit wir wieder bei Kevin Linde wären. Und überhaupt, was ist mit den anderen Todesfällen? War der Fremde da auch in der Nähe? Rainer, das ist mir alles ein bisschen zu spekulativ.“


  „Vermutungen sind nun mal spekulativ“, gab Strobe zu bedenken. Und weil ihm Schells Spekulationen zu einseitig in Richtung Kevin Linde gingen, schaltete er sich wieder ein: „Freut mich, dass deine grauen Zellen besser durchblutet sind als deine Gesichtshaut, Dieter. Aber außer Linde gibt es ja wohl noch mehr Mitarbeiter. Was ist zum Beispiel mit diesem Locke? Der könnte das Beruhigungsmittel geklaut haben. Er wohnt übrigens auch im Städtle.“


  Schell hielt sich den Kopf: „Hast du nicht von einer kleinen Stadtrundfahrt geredet? Wie viele Sehenswürdigkeiten hast du noch auf Lager?“


  Der Hauptkommissar ging nicht auf die Bemerkung des verkaterten Buben, der sich wahrscheinlich schon wieder um eine private Verpflichtung sorgte, ein, sondern spekulierte nun seinerseits weiter: „Es wäre doch möglich, dass es Linde keineswegs so gleichgültig ist, dass seine Freundin einen anderen hat. Nehmen wir an, Linde stellt ihr nach, belästigt sie oder bedroht sie sogar. Könnte ein Grund für den Neuen sein, Linde einen Denkzettel zu verpassen. Wäre doch möglich, die zwei, Locke und der Ukrainer, haben zusammen etwas gedreht. Liebe, Hass, Eifersucht, verletzte Gefühle, das sind häufige Motive. Und dieser Locke ist nun auch nicht so ein dicker Freund von Linde, ob er die Ampulle geklaut hat oder nicht.“


  „Nach dem zu urteilen, was er über Linde alles ausgeplaudert hat, scheint es nicht so zu sein“, musste Schell zugeben. Dann wiegte er aber zweifelnd den Kopf: „Das mit der Eifersucht, das wäre ein Motiv für den neuen Stecher der Richter. Aber warum sollte Locke bei so etwas mitmachen?“


  Das wusste Strobe nun auch nicht so genau. Er hatte ja sowieso nur der Behauptung des Buben widersprechen wollen, dass Linde der einzige wirklich überzeugende Mörder sei.


  Seit seinem Gespräch mit dem Pflegedienstleiter, gestern Nachmittag, hatte Strobe auch noch eine weitere These in der Schublade. Die behielt er aber geflissentlich für sich. Sie war wirklich zu heikel, als dass er seinem eigenen Grundsatz zuwiderhandeln und die Treibjagd auf jemanden eröffnen würde, in dessen Porträt noch zu viele Puzzleteile fehlten. Außerdem würde Schell sie noch abenteuerlicher finden als die Thesen, die er schon kannte, und ihn sicher auslachen.


  Stattdessen zog Strobe es vor, die Pause zu beenden. „Okay, ich gebe dir recht“, sagte er. „Bevor wir hier weiter spekulieren, statten wir lieber ein paar Leuten in Lauffen einen Überraschungsbesuch ab. Auf geht's Bub!“


  


  Als Strobe und sein Kollege vor der Tür von Andrej Kovalevs Wohnung standen und sich nach dem zweiten Klingeln noch nichts tat, meinte Schell gespielt enttäuscht: „Das war dann wohl wieder mal nichts.“


  Die beiden zu diesem Teil des zweistöckigen Reihenhauses gehörenden Parkplätze waren belegt.


  „Vielleicht macht das Pärchen einen Sonntagsspaziergang“, resignierte nun Strobe. Er sah Schell die Freude darüber an, dass so der Feierabend auf einen Schlag noch eine halbe Stunde näherrückte. Auch bei der Tochter von Frau Müller hatten sie schon umsonst geklingelt.


  Plötzlich meinte der Hauptkommissar, im ersten Stock, da, wo der Anordnung der Klingeln nach, Andrejs Wohnung sein musste, eine Bewegung hinter der Gardine zu erkennen. Er berührte Schell am Arm und deutete mit dem Kinn nach oben.


  „Alles klar“, murmelte Schell nur. Die Gardine bewegte sich leicht, vermutlich durch die Luftbewegung dahinter. Während Strobe noch einmal Sturm klingelte, bewies Schell, dass er trotz seines Katers noch immer der Sportlichere von beiden war: Er schwang sich über den fast hüfthohen Zaun auf der linken Seite des Gebäudes und lief an der Giebelseite entlang hinter das Haus.


  Der Hauptkommissar nahm den Finger von der Klingel, da hörte er auch schon Schell hinter dem Haus brüllen: „Halt! Polizei, bleiben Sie stehen!“


  Strobe mühte sich fluchend über den Zaun. Das körperliche Element des Jobs war noch nie seine Stärke gewesen. Aber jetzt sah er ein, wenn er nicht bald etwas gegen seinen Ranzen tat, kriegte er mehr als nur Ärger mit seiner Hanna. Er hörte jemand hektisch reden und eine andere, eine weibliche Stimme etwas rufen. Als er hinten ankam, sah er erst einmal niemanden. „Dieter?“


  „Hier sind wir“, hörte er die Stimme des Buben hinter der Ecke eines großen Holzschuppens. Strobe lief um den Schuppen herum und sah einen Mann mit den Armen hinter dem Kopf und dem Gesicht zur Wand an der Schuppenwand stehen. Er fluchte laut in einer Fremdsprache. Eine junge Frau stand einige Meter weiter am Zaun, hielt sich die Hände vor den Mund und starrte entsetzt auf die Männer an der Holzwand.


  „Was wollen Sie, er hat doch nichts gemacht“, rief sie sichtlich durcheinander Strobe zu.


  „Die zwei wollten gerade über den Gartenzaun klettern und auf dem Acker spazieren gehen“, erklärte Schell sarkastisch, während er dem Mann Handschellen anlegte. Jener verfluchte Schell nun auf Deutsch und wehrte sich heftig, aber der Kommissar hatte ihn im Griff. Mit einer Hand zog er ihm die Brieftasche aus der Hose und reichte sie Strobe. Der klappte sie auf, fand den Personalausweis und sagte: „Andrej Kovalev, warum wollten Sie flüchten?“


  „Wollte nicht flüchten, spazieren gehen, hat doch gesagt! Lassen sofort los mich!“, wetterte der Mann in der schwarzen Lederjacke und befreite sich demonstrativ aus Schells Griff. Der ließ ihn, da er in Handschellen sowieso nicht weit gekommen wäre, los. „Das war eine klassische Fluchtsituation und Widerstand gegen die Staatsgewalt“, erklärte er dann. „Ich habe die beiden zum Zaun rennen sehen. Der Typ wollte ihr drüber helfen, hab ihn gerade noch so davon abhalten können“ Schell keuchte immer noch. „Damit war aber Rambo nicht einverstanden, er fing zu boxen an und ich musste ihn erst mal bändigen.“


  Andrej Kovalev fluchte wieder, vermutlich in seiner Heimatsprache.


  „Herr Kovalev, wir wollten Ihnen und Ihrer Freundin eigentlich nur ein paar Fragen stellen. Sie sind doch Bettina Richter?“, wandte sich Strobe an die junge Frau, der nun ein paar Tränen über die Wangen kullerten. Sie nickte.


  In dem Moment, als Schell, plötzlich ganz Kavalier, eine Packung Papiertaschentücher aus seiner Jackeninnentasche fischte, machte Kovalev einen Satz zum Gartenzaun. Schell versuchte ihn noch mit der linken Hand zu schnappen. Doch bevor Schell seine rechte Hand aus der Jacke gezogen und Strobe entschieden hatte, Kovalevs Papiere und dessen Brieftasche einfach fallen zu lassen, hatte sich der Mann schon gekonnt, rücklings über den Zaun gerollt.


  Doch weit kam er nicht. Kovalev hatte sich gerade auf der anderen Seite des Zaunes aufgerichtet und war einen Schritt weitergestolpert, da stürzte sich Schell auf ihn und warf ihn zu Boden.


  „Das ist mir hier zu anstrengend“, murmelte Strobe, holte sein Handy aus der Tasche und rief die Lauffener Polizeiwache an. Sie sollten die zwei abholen und in Gewahrsam nehmen.


  „Da Sie offensichtlich die Aufklärung einer Straftat behindern wollen, müssen wir Sie leider erst mal mitnehmen“, sagte er zu Bettina Richter, die wieder ihr Gesicht in beiden Händen vergrub. Zu dem Mann, den Schell eben wieder über den Zaun zurück in den Garten bugsierte, sagte er: „Die Aktion war ja wohl überflüssig wie ein Kropf. Wo wollten Sie denn hin mit Handschellen und ohne Papiere?“


  Der Streifenwagen war innerhalb von fünf Minuten da. Andrej Kovalev hatte die ganze Zeit protestiert und einen Anwalt verlangt. Bettina Richter hatte nur geheult. Mit ihr zu reden, war unmöglich gewesen. Als der Streifenwagen mit den beiden weg war, meinte Strobe, die zwei sollten sich erst mal beruhigen. Die würden sie später vernehmen. Wenn er schon im Ort sei, wolle er gleich noch die geplanten Besuche bei Hartmut Locke und dem Hausarzt erledigen.


  Als die Beamten dann im Auto zu Locke unterwegs waren, meinte Schell, dass er den Ukrainer schon irgendwo gesehen habe. Er konnte sich aber nicht erinnern, wo oder wann.


  Drei Minuten später standen sie im Dammweg vor Lockes Wohnung. Doch auch hier hatten sie kein Glück mit ihrem Blitzbesuch. Sie setzten sich also wieder ins Auto.


  Ein paar Straßen weiter sah es besser aus: Dr. Hansen war zu Hause. Er empfing sie ein wenig mürrisch. Aber als sich Strobe freundlich für die Störung am Sonntagnachmittag entschuldigte, und versicherte, dass es nur ein paar Minuten dauern würde, führte der Arzt sie in ein Gästezimmer und bot ihnen sogar etwas zu trinken an. Dann erkundigte er sich nach dem Stand der Ermittlungen zum Tod von Marta Sausele. Nach Frieda Müller fragte er nicht. Bei ihr ging er wohl automatisch von einem Unfall aus. Strobe teilte ihm daraufhin mit, dass die Rechtsmedizin in ihrem abschließenden Obduktionsbericht einen Tod Frau Sauseles durch die Medikamente ausgeschlossen habe, weil der Blutspiegel der Substanzen zum Todeszeitpunkt zu gering gewesen sei.


  Strobe bemerkte bei dem Arzt einen Hauch von Erleichterung. Die heftige Bestürzung, die Hansen gezeigt hatte, als er am Freitag das erste vorläufige Obduktionsergebnis erfahren hatte, stellte sich auch nicht wieder ein, als Strobe ihm nun mitteilte, dass Frau Sausele mit einem Kissen erstickt worden war. Hansen blieb auffallend gelassen. Er betonte nur noch einmal, er habe das erste Obduktionsergebnis, das feststelle, Frau Sausele sei am Morphium und dem Beruhigungsmittel gestorben, ohnehin für sehr unwahrscheinlich gehalten.


  Auf Hansens Frage, ob sie einen Verdacht hätten, ging der Hauptkommissar nicht ein, sondern kam zum ersten Punkt, der für ihn wichtig war: Hielt Dr. Hansen es für möglich, dass sein Patient, der Pflegeheimbewohner Heinz Eiche, trotz der Beruhigungsmittel, die er bekam, nachts aufstand? Der Hausarzt des Bewohners verneinte das, wirkte allerdings nicht sehr überzeugt. Er erklärte, dass der Patient bei seinem letzten Psychiatrieaufenthalt vor einem halben Jahr medikamentös eingestellt worden sei. An diese Dosierungen halte er sich und bis jetzt hatte es anscheinend funktioniert. Strobe ließ es dabei bewenden. Mit dieser Frage sollte sich ein medizinischer Gutachter beschäftigen.


  Er kam zu Punkt zwei: Der langjährigen Beziehung zwischen Hansens Sprechstundenhilfe Bettina Richter zu dem Pfleger Kevin Linde. Was hatte der Arzt davon mitbekommen, vor allem von dem Ende der Beziehung. Hatte seine Mitarbeiterin etwas geäußert, das darauf hinweisen könnte, dass sie von ihrem Exfreund belästigt wurde?


  Nein, davon hatte der Arzt nichts mitbekommen. Er habe aber auch wirklich keine Zeit, sich auch noch mit dem Privatleben seiner Mitarbeiterinnen zu befassen. „Leider“, fügte er noch hinzu.


  „Haben andere Mitarbeiter aus der Praxis vielleicht mehr mitbekommen?“, fragte Strobe.


  „Das ist möglich“, antwortete Hansen. „Frau Scheithauer, eine langjährige Sprechstundenhilfe, ist immer recht gut informiert über so etwas.“


  Mit seiner nächsten Frage war Strobe erfolgreicher. Er wollte wissen, ob Hansen den neuen Freund von Frau Richter, einen gewissen Andrej Kovalev kannte.


  „Natürlich kenne ich den. Von meiner Geburtstagsfeier, letzte Woche Samstag. Ich habe da meinen Fünfzigsten gefeiert und das mit dem zwanzigjährigen Jubiläum meiner Praxis verbunden.“


  Strobe reichte ihm die Hand, wünschte nachträglich alles Gute, und sagte, dass sie dann der gleiche Jahrgang seien. Bei ihm sei es aber schon zu spät zum Gratulieren.


  Dann kamen sie wieder zu Andrej Kovalev. Der Herr habe mit seinem Partyservice besagte Feier kulinarisch betreut. Hansen habe in den Räumlichkeiten seines Golfclubs gefeiert, die im November nicht bewirtschaftet waren. Er habe Kovalev im Branchentelefonbuch entdeckt. Der Partyservice des Hotels Adler sei ihm zu teuer gewesen. So außergewöhnliche Gewinne brächte eine Arztpraxis heutzutage nun auch nicht mehr ein. Aber er habe die Entscheidung, Kovalev zu buchen, nicht bereut. Der Ukrainer habe in der kleinen Küche des Golfclubs mit zwei Mitarbeitern, vermutlich Verwandten aus der Heimat, selber gekocht und ein Büffet vorbereitet. Und das sehr gut und zum halben Preis der alteingesessenen Konkurrenz.


  Strobe fragte Hansen, ob er Kovalevs Mitarbeiter gesehen habe. Er hatte sie gesehen. Ein Mann und eine Frau, Mitte fünfzig. Hansen wollte wissen, ob etwas mit dem Herrn nicht in Ordnung sei, und was er mit dem Sonnenweiß-Stift zu tun habe.


  Der Hauptkommissar erzählte dem Arzt, dass Kovalev, am Abend, bevor nachts Frau Sausele ermordet wurde, im Pflegeheim gesehen worden war, dass Frau Richter ihm aber für diese Zeit ein Alibi gegeben hatte, und dass sich das Paar vor wenigen Minuten durch Flucht einer Befragung entziehen wollte.


  Dr. Hansen war nun sichtlich schockiert. Frau Richter sollte vor der Polizei geflüchtet sein? Und der Herr Kovalev, der hatte doch einen sehr seriösen Eindruck gemacht. Mit dem furchtbaren Mord an Frau Sausele hatten er und Bettina Richter doch sicher nichts zu tun, oder? Frau Sauseles Sohn hatte sich ja noch bei der Feier am Samstagabend mit dem jungen Mann unterhalten und sich nachher sehr lobend über ihn geäußert.


  Und was hatte Frieder Sausele so über den Ukrainer erzählt? Nicht viel. Ein paar anerkennende Worte eines alten Hasen für einen Jungunternehmer, der, so Frieder, die Ärmel hochkrempelte und etwas auf die Beine stellte, so wie er es selber auch getan hatte.


  Der Hauptkommissar fragte Hansen nun, ob er nichts davon mitbekommen habe, dass seine Sprechstundenhilfe etwas mit dem Koch hatte? Es sei bekannt, dass sich die beiden bei Hansens Feier wiedergetroffen und intensiv miteinander beschäftigt hatten.


  Es seien sehr viele Gäste da gewesen, entgegnete Hansen. Viele Freunde von ihm, auch Geschäftskollegen, überhaupt eine Menge Leute die er lange nicht gesehen habe. Da habe er, weiß Gott, anderes zu tun gehabt, als Frau Richter zu beobachten.


  Die Beamten hatten keine weiteren Fragen. Strobe bedankte sich freundlich und sie gingen.


  


  Auf der Lauffener Polizeiwache waren inzwischen die Personalien von Andrej Kovalev und Bettina Richter aufgenommen worden. Die zwei warteten in getrennten Zimmern auf die Vernehmung. Als Strobe den Raum betrat, in dem Andrej Kovalev saß, begann der sofort wieder zu protestieren und einen Anwalt zu fordern. Er erklärte noch einmal lautstark, dass sie nur spazieren gehen wollten. Außerdem müsse er noch arbeiten.


  Strobe erklärte ruhig, dass er und seine Freundin eindeutig hätten flüchten wollen und er außerdem einen Polizisten tätlich angriffen habe. Davon abgesehen, dass dies eine strafbare Handlung sei, habe er sich damit weiter verdächtig gemacht.


  „Was verdächtig?“ Strobes Ruhe schien Andrej noch wütender zu machen.


  „Sie waren dabei, sich einer Befragung zu entziehen und damit die Aufklärung eines Mordes zu behindern.“


  „Was Mordes?“ Kovalev wurde noch lauter. Mit starkem Akzent und in wirren Sätzen schimpfte er, dass er nichts behindere, immer seine Steuern bezahlt hätte, bei rot immer an der Ampel stehen bleibe, und überhaupt nicht verstehe, was die Polizei von ihm wolle.


  Der Hauptkommissar erwiderte immer noch ruhig, aber nicht mehr so leise, dass sie hier weder eine Finanzbehörde, noch bei der Verkehrspolizei seien. Er fragte ihn, ob er nichts von den Todesfällen im Sonnenweiß-Stift gehört habe. Kovalev erwiderte, er wisse nicht, was das mit ihm zu tun haben sollte. Worauf Strobe nun direkt fragte, was er am Sonntag, dem dreizehnten November diesen Jahres, gegen siebzehn Uhr im Albert-Sonnenweiß-Stift gemacht habe.


  Kovalev schaute ihn einen Moment lang erstaunt an. Es sah so aus, als wäre er tatsächlich überrascht, dass dies jemand wusste. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck innerhalb von einer Sekunde mehrmals. Strobe bemerkte, dass dem jungen Mann etwas einfiel und ihn dies anscheinend erschreckte oder ärgerte. Sofort darauf verhärtete sich seine Miene. Er behauptete tonlos, er sei nie im Sonnenweiß-Stift gewesen, und vergrub dann das Gesicht in seinen Händen.


  Also gut, dachte Strobe. Der Mann hat etwas damit zu tun, das ist klar wie saurer Sprudel. „Sie sind von mehreren Personen gesehen worden!“, bohrte er weiter. „Und die könnten das jederzeit bezeugen.“


  Kovalev wiederholte nur monoton, er sei nicht dort gewesen und er wolle einen Anwalt.


  Strobe sagte zu dem Polizeimeister, der mit im Raum saß, dass er Kovalev doch bitte telefonieren lassen und ihm falls nötig die Gelben Seiten geben solle. Dann ging er ins Nachbarzimmer zu Schell, der dort Bettina Richter vernahm. Sie saß ihm mit verheulten Augen gegenüber, hatte sich aber inzwischen wohl etwas beruhigt. Als Strobe den Raum betrat, brach sie einen begonnenen Satz ab und schaute ihn unsicher an.


  „Erzählen Sie weiter, Frau Richter“, forderte sie Schell auf.


  Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Am Freitagabend rief mich Waltrud, meine Kollegin, an. Sie sagte, die Kriminalpolizei sei da gewesen und habe meine neue Adresse gewollt. Ich habe sie ihr dann gleich gegeben. Da wusste ich dann jedenfalls, dass Sie von der Polizei sind.“


  Sie schaute nun schweigend Schell an. Ihre Ausführung war anscheinend beendet. Schell klärte Strobe auf: „Frau Richter hat inzwischen zugegeben, dass die beiden vorhin flüchten wollten. Ihr Freund wollte das wohl so. Als wir geklingelt hatten, sei sie ans Fenster gegangen und habe uns wiedererkannt. Sie hatte uns schon am Freitag vor Hansens Praxis aus ihrem Auto heraus gesehen, als sie heimfuhr. Wir hatten sie knapp verpasst.


  Am selben Tag habe sie ihrem Freund erzählt, dass die Polizei in der Praxis gewesen war. Als sie ihn vorhin in ihrer Wohnung informierte, dass die Polizei vor der Tür stehe, antwortete er, er hätte gerade keine Lust, mit uns zu reden und sich den Sonntag versauen zu lassen. Er habe Frau Richter aufgefordert, mit ihr durch den Hinterausgang abzuhauen.“


  Bettina Richter nickte.


  „Warum haben Sie sich nicht bei uns gemeldet?“, fragte Strobe.


  Wieder zögerte sie kurz, dann erklärte sie: „Andrej hat das nicht gewollt. Das hat Zeit bis Montag, hat er gesagt.“


  „Und was ist mit dem anonymen Anruf bei der Polizei?“, fragte Strobe sie.


  Sie blickte ihn fragend an, zuckte mit den Schultern und senkte dann den Kopf. Da wusste der Hauptkommissar: Sie war es! Auch Schell hatte es geschnallt, er fragte gleich: „Warum haben Sie bei der Polizei angerufen, Frau Richter?“


  Sie saß nur mit gesenktem Kopf da.


  „Reden Sie, Frau Richter! Sagen Sie uns, was Sie wissen. Es geht um mindestens einen Mord. Wenn sie uns etwas vorenthalten, decken Sie einen Mörder!“


  „Warum geben Sie Herrn Kovalev für Sonntagabend ein Alibi? Er wurde zu der Zeit von mehreren Personen im Sonnenweiß-Stift gesehen!“, drängte Strobe.


  Diese Frage schien sie zu überraschen oder zu verwirren. Sie reagierte ähnlich wie vorhin ihr Freund auf die Frage, was er in dem Heim gemacht habe. Sie schaute kurz mit fragendem Blick zu Strobe, schien eine Eingebung zu haben, und sagte: „Er war am Sonntag mit mir zusammen!“


  Plötzlich liefen ihr wieder Tränen übers Gesicht. Strobe hatte nicht vor, zu warten, bis sie erneut zu schluchzen anfing. Er deutete Schell an, dass er wieder ins Nebenzimmer gehe. Der gab Strobe seinerseits ein Zeichen, ihm etwas mitteilen zu wollen, und folgte ihm auf den Flur der Polizeiwache.


  „Was ist? Verhör sie weiter. Sie weiß etwas!“, fuhr ihn Strobe draußen an.


  „Ich auch.“


  Strobe schaute verdutzt.


  „Ich weiß auch etwas“, fuhr Schell fort. „Über den Ukrainer. Ich bin mir sicher, wir kennen den Mann. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, woher. Lass mich fünf Minuten am PC recherchieren und ich sag's dir!“


  „Meinst du, er ist im Register?“, fragte Strobe, der keinen Schimmer hatte, woher der Bub Kovalev kannte.


  „Da drin steht ein PC.“ Schell zeigte nur auf das Zimmer, in dem Bettina Richter momentan alleine saß. „Fünf Minuten ins Internet und wir ersparen uns vielleicht ein stundenlanges Verhör!“


  Schell sah ihn an wie vor zwanzig Jahren sein Sohn, wenn der ihn um etwas ganz ganz Wichtiges gebeten hatte. Da konnte der Hauptkommissar nicht Nein sagen. Sie gingen wieder hinein. Der PC stand an dem zweiten Schreibtisch. Strobe sah nun, dass er bereits hochgefahren war. Er setzte sich zu Bettina, die ihre Tränen trocknete, an den Tisch. Hübsches Mädel, stellte er im Stillen fest. Wäre schade, wenn sie wegen Beihilfe zum Mord im Knast versteckt werden würde. Während am Schreibtisch hinter ihm die Computertastatur klapperte, fragte er sich, warum sie die Polizei auf die Todesfälle im Sonnenweiß-Stift aufmerksam gemacht hatte, wenn sie gewusst hatte, dass ihr neuer Freund etwas damit zu tun hat.


  „Hat Kevin Linde Sie belästigt, nachdem Sie mit ihm Schluss gemacht hatten?“ fragte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wollte er Sie festhalten oder wollte er, dass Sie zu ihm zurückkommen?“


  „Nein.“ Das klang ein bisschen, als ob sie über die Frage verwundert wäre, und deshalb umso ehrlicher.


  „Wen haben Sie gemeint, als Sie bei der Polizei anriefen und jemand verdächtigten? Durch wen sollten die Patienten in Gefahr sein?“


  „Ich ...“ Mehr kriegte sie nicht raus. Sie schüttelte den Kopf und Tränen kullerten schon wieder über ihre Wangen.


  „Bingo!“, ertönte es plötzlich gedämpft, aber trotzdem gut hörbar hinter dem Monitor hervor. Strobe erhob sich und ging um die beiden Schreibtische herum.


  Vom Bildschirm blickte ihnen finster Andrej Kovalev entgegen. Schell strahlte bis über beide Ohren.


  „Er steht auf der Fahndungsliste und heißt Yegor Kutschman! Geboren 02.04.1982 in Kiew. Gesucht wegen Menschenhandels, Freiheitsberaubung, gefährlicher Körperverletzung“, las er vor und erläuterte weiter: „Gehört zu der Schleuserorganisation, mit der wir es kürzlich zu tun hatten und die vermutlich für den Tod dieser Prostituierten in Heilbronn verantwortlich ist. Ich hatte sein Bild gesehen, als wir den Fall untersucht hatten.“


  „Und er lebt hier unter falschem Namen!“, ergänzte Strobe einigermaßen fassungslos. „Guter Mann!“ Er klopfte Schell anerkennend auf die Schulter.


  Der gut Gelaunte druckte bereits die Internetseite mit Yegor Kutschmans Bild aus.


  „Wussten Sie das, Frau Richter?“, fragte Strobe, während er sich auf die Kante des Schreibtisches setzte, an dem sie saß. Sie musste ja zwangsläufig mitbekommen haben, worum es gerade ging, aber offensichtlich verstand sie nicht.


  „Wussten Sie, dass ihr Freund Andrej Kovalev in Wirklichkeit Yegor Kutschman heißt und wegen Körperverletzung, Freiheitsberaubung und Menschenhandels gesucht wird?“


  Schell kam nun mit dem ausgedruckten Bild um die Tische herum, legte es ihr vor die Nase und sagte: „Wenn ja, sieht es ganz schlecht für Sie aus! Das hier ist ein Fahndungsfoto.“


  Sie schaute ungläubig auf das Foto, hielt sich die Hand vor den Mund, schüttelte mit dem Kopf und begann krampfartig zu schluchzen.


  Strobe schnappte sich das Bild und entfernte sich zügig. „Mach du hier weiter, ich nehme mir Kutschman vor“, sagte er durch die offene Tür zu Schell, bevor er sie von draußen schloss.


  Im anderen Zimmer saß Andrej Kovalev alias Yegor Kutschman zurückgelehnt mit verschränkten Armen vor dem zugeschlagenen Telefonbuch. Er wollte wohl selbstsicher wirken, was ihm allerdings nicht wirklich gelang.


  „Hat er einen Anwalt angerufen?“, fragte Strobe den Polizeimeister, der neben der Tür aufpasste.


  „Ja. Soll angeblich in einer halben Stunde hier sein“, antwortete der.


  „Haben Sie Ihrem Anwalt schon gesagt, dass Sie unter falschem Namen nach Deutschland eingereist sind und unter anderem wegen Menschenhandels auf der Fahndungsliste stehen, Herr Yegor Kutschman?“, sprach Strobe in gewohnt ruhigem Ton, wobei er aber die letzten drei Worte besonders akzentuierte. Der Angesprochene bewegte sich nicht. Aber der Hauptkommissar sah in seinen Augen eine Welt zusammenbrechen.


  „Scheiße!“, zischte er schließlich und: „Ich hab's gewusst!“


  Nun schien auch er den Tränen nahe zu sein.


  Passt irgendwie nicht zu einem abgebrühten Verbrecher, dachte Strobe und fragte: „Haben Sie uns etwas zu erzählen?“


  


  



  Montag


  


  Die beiden gaben Staatsanwalt Jung, der an Bachmüllers Schreibtisch saß, die Hand. Der Chef hatte Strobe und Schell vor wenigen Minuten kurzangebunden über die Telefonanlage zur Besprechung gebeten. Nicht nur, um sich mit Jung abzustimmen, wie er sagte, sondern auch, weil er selbst heute Morgen von Strobe auf die Schnelle nur einen groben Überblick über den Stand der Ermittlungen bekommen hatte. Den ausführlichen schriftlichen Bericht, der sämtliche Details über den außerplanmäßigen zwanzigstündigen Wochenenddienst enthielt, konnte oder wollte Bacchus aus irgendeinem Grund nicht einfach erst einmal in Ruhe lesen.


  „Nehmen Sie Platz und lassen sie uns gleich anfangen, damit wir fertig werden.“


  Wenn er so einen Spruch bringt, dann hat der Chef noch einen Termin, kombinierte Strobe. Eigentlich hatte der Hauptkommissar um neun Uhr Anna Kirchner erwartet. Vielleicht erschien sie noch. Wenn nicht, muss man sie halt noch mal aufsuchen, dachte er, während Bacchus weiterredete.


  „Sie haben wirklich eine Menge erreicht am Wochenende. Danke noch mal für Ihren Einsatz“, sagte Bachmüller wieder einmal, wie meistens mit todernster Miene, wobei er heute dabei besonders Schell ansah.


  „Ich will zuerst zusammenfassen: Wir haben im Albert-Sonnenweiß-Stift in Lauffen drei Todesfälle mit nichtnatürlicher Todesursache innerhalb von zwei Wochen vorliegen. Ob bei diesen Fremdeinwirkung besteht, ist noch nicht geklärt. Weiterhin noch nicht geklärt, aber rechtsmedizinisch bestätigt, ist der Mord an der Heimbewohnerin Marta Sausele. Für diesen Mord gibt es eine Menge Indizien und mehrere Tatverdächtige. Leider keinen einzigen Beweis, der einen unserer Verdächtigen der Tat überführen würde. Wir wissen auch noch nicht, ob einer der Verdächtigen eine oder doch mehrere Taten begangen hat und ob einer oder mehrere Personen beteiligt waren.


  Das ist alles nicht sehr viel für die Presse, die mittlerweile Wind bekommen hat und mir im Nacken sitzt. Zehn Uhr, also in einer knappen Stunde, muss ich eine Pressekonferenz abhalten, zusammen mit Staatsanwalt Jung. Wir sollten deshalb zuerst ausführlich, aber so kurz wie möglich die Details des Falles Sausele durchgehen. Herr Strobe, bitte.“


  Daher die Eile ... „Also“, fing Strobe an. „Unsere beiden neuen Tatverdächtigen im Fall Marta Sausele sind die Zwillingsbrüder Andrej und Juri Kovalev. Einer der beiden lebt unter dem Namen Andrej Kovalev in Lauffen und ist der neue Freund von Bettina Richter, deren Exfreund Kevin Linde ja bekanntermaßen bereits am Freitag festgenommen wurde. Nachdem wir gestern Andrej Kovalev festgenommen und mit dem Fahndungsfoto konfrontiert hatten, begann er schnell auszupacken. Er hat die Existenz seines Zwillingsbruders enthüllt, und behauptet, dass das Fahndungsfoto seinen Bruder Juri zeige. Ich persönlich denke, dass dies tatsächlich so ist, was bedeuten würde, dass die zwei sich wirklich zum Verwechseln ähnlich sehen. Aber dazu später.


  Ich gehe jetzt mal hypothetisch davon aus, dass der flüchtige Bruder tatsächlich Juri Kovalev ist. Er steht bei uns auf der Fahndungsliste, und zwar als Yegor Kutschman. Unter diesem Namen ist er mit gefälschten Papieren unterwegs und wird gesucht wegen Menschenhandels, Körperverletzung, Freiheitsberaubung.


  So ... Wie gesagt, sein Zwillingsbruder Andrej sitzt jetzt bei uns in der Zelle. Einer der beiden, welcher, wissen wir noch nicht, wurde am Abend vor der Mordnacht im Sonnenweiß-Stift gesehen. Er wurde von einer Besucherin angesprochen, und behauptete ihr gegenüber, zu einer bestimmten Heimbewohnerin zu wollen. Wir haben diese Bewohnerin überprüft und festgestellt, dass sie weder Verwandte noch Bekannte in der Ukraine hat. Und sie hatte auch keinen Besuch zu dieser Zeit. Der Mann wurde aber auch von einer Mitarbeiterin des Hauses dort gesehen. Die hat ihn als den neuen Freund von Bettina Richter erkannt.


  Herr Schell hat heute Morgen mit dem Einwohnermeldeamt telefoniert, und die haben Andrej Kovalevs Angaben, die er zu seiner Person und seinen Bruder betreffend gemacht hat, bestätigt.“


  „Entschuldigung“, unterbrach Staatsanwalt Jung. „Warum haben Sie Herrn Kovalev gestern überhaupt festgenommen?“


  Strobe schaute zu Schell, antwortete aber selber, als dieser ihn ebenfalls nur ansah und die Augenbrauen hoch zog. „Als wir Andrej Kovalev und seine Freundin gestern zu Hause befragen wollten, versuchten sie zu flüchten. Herr Kovalev leistete heftigen Widerstand, als Herr Schell die beiden daran hinderte. Wir haben die zwei dann auf der Wache in Lauffen vernommen, und Kollege Schell hat herausbekommen, dass der Mann polizeibekannt ist. Beziehungsweise sein Zwillingsbruder, wie sich später herausgestellt hat.“


  Jung nickte.


  „Also, zurück zum Mord“, fuhr Strobe fort. „Es gibt überdies Hinweise darauf, dass sich eine fremde Person in der Mordnacht, ungefähr zur Todeszeit von Marta Sausele, auf Station B des Sonnenweiß-Stifts aufhielt.“


  „Was für Hinweise?“, unterbrach Jung erneut.


  Strobes Augenbraue hob sich. „Eine Bewohnerin hat sich erinnert, dass in jener Nacht eine Person, die keine weiße Dienstkleidung trug, ihr Zimmer betrat. Diese Person sagte nichts, schlich sich nur ins Zimmer, stand eine Weile hinter der Tür und entfernte sich dann wieder. So als wollte sie sich verstecken.“


  Jung schaute skeptisch. „Ist die Bewohnerin glaubwürdig? Nicht verwirrt, meine ich.“


  Das musste ja kommen, dachte Strobe. „Ich habe mich mit ihr unterhalten, sie hat keinen verwirrten Eindruck gemacht. Ich gehe zudem davon aus, dass sie die Wahrheit sagt. Wie ein Pfleger berichtet hat, ist sie nachts oft wach und bekommt dann sehr viel mit. Und dieses Erlebnis hat sie wohl ziemlich aufgeregt.“


  Der Chef runzelte die Stirn. „Immerhin, dieser Ukrainer wurde definitiv im Pflegeheim gesehen. Ein Straffälliger im Sonnenweiß-Stift, der da nichts zu suchen hat und flüchten wollte, das ist eine Spur. Am besten machen wir mal mit den zwei Ukrainern weiter. Was wissen wir noch über die Brüder, Strobe?“


  Der Angesprochene blätterte in dem Packen Papier, der auf seinem Schoß lag, und fing an: „Die Zwillingsbrüder wurden 1982 in der Ukraine geboren. Andrej Kovalev ist 2000 zusammen mit seinen Eltern nach Deutschland gezogen, als Russlanddeutscher Spätaussiedler. Ohne den Zwillingsbruder! Das ist, wie gesagt, amtlich bestätigt. Diese Tatsache legt nahe, dass auch alles Weitere der Wahrheit entspricht, was uns Andrej Kovalev im Verhör dargelegt hat, zumindest was den Lebenslauf seines Bruders betrifft.“


  „Wir sind noch dabei, das über Europol und Interpol zu überprüfen“, ergänzte Schell.


  Jung nickte. „Fahren Sie fort.“


  „Okay. Zuerst noch zu den weiteren gesicherten Informationen: Die Familie wohnte zunächst in Berlin. Die Eltern leben nach wie vor dort. Andrej Kovalev machte nach dem Realschulabschluss in Stuttgart eine Ausbildung zum Koch, wurde von der Firma dort übernommen und machte sich, seinen Angaben nach, vor zwei Jahren mit einem Party-Service in Lauffen selbstständig. Er steht unter der Rubrik Catering im Branchentelefonbuch.


  Zu seinem Bruder: Laut Andrej geriet sein Bruder Juri schon sehr früh, etwa mit dreizehn Jahren, auf die schiefe Bahn. Er beging Diebstähle, obwohl die Familie, ebenfalls laut Andrej, keine finanzielle Not hatte und auch sonst intakt war. Er saß Jugendstrafen wegen Einbruchs und Körperverletzung ab. Der Grund dafür, dass sich sein Bruder so entwickelte, war vermutlich sein früher Kontakt mit Drogen, die seine Persönlichkeit veränderten. Vielleicht hatte oder hat er infolge der Drogen auch eine Psychose, er wurde wohl einmal in die Psychiatrie eingewiesen. Mit sechszehn zog Juri Kovalev dann zu Hause aus. Zwei Jahre später zog der Rest der Familie, also Andrej und seine Eltern, nach Deutschland. Zu Juri hatten Andrej und seine Eltern, laut seiner Aussage, da bereits keinen Kontakt mehr. Nachdem er ausgezogen war, hatte die Familie wohl nur noch durch die Polizei ab und an von Juri gehört. Er war damals schon zeitweise untergetaucht und wurde öfter gesucht, natürlich auch bei den Eltern. So ...“


  Strobe holte Luft, blätterte ein Blatt zurück und fuhr fort: „Yegor Kutschman ist vermutlich tatsächlich hier in der Gegend gewesen, so weit hat uns das Bundeskriminalamt eingeweiht. Deren Ermittlungen über eine Schleuserbande überschneiden sich teilweise mit den unseren zu einem Mordfall im Heilbronner Rotlichtmilieu. Es wäre also möglich gewesen, dass der Gesuchte unter dem Namen seines Bruders hier einen Wohnsitz gemeldet hat und von hier aus operiert. Deshalb habe ich mal die Orte und Zeiten der Straftaten, wegen derer Kutschman bei Europol gesucht wird, mit den Angaben, die Andrej Kovalev zu seinem eigenen Lebenslauf gemacht hat, verglichen. Ein Beispiel: Zu der Zeit, als Andrej die Ausbildung in Stuttgart machte, soll Kutschman laut BKA in der Ukraine junge Frauen zur Ausreise angeworben und nach Deutschland gelockt haben. Das mit der Ausbildung lässt sich schnell überprüfen. Deshalb, denke ich, können wir davon ausgehen, dass der, den wir gestern festgenommen haben, nicht der gesuchte Yegor Kutschman ist.“


  Jung nickte und der Chef kreiselte ungeduldig mit der Hand, um Strobe damit aufzufordern, zügig weiter zu machen.


  „Also, noch mal zu Juri Kovalev, alias Yegor Kutschman: Seit September diesen Jahres hat er sich in Deutschland aufgehalten. Er hatte Kontakt zu zwei Menschenhändlern, die letztes Jahr September in Gera verhaftet wurden. Die haben ihn auffliegen lassen. Er wurde aber bis jetzt nicht gefasst. Es ist also möglich, dass er sich noch in Deutschland aufhält, und dass Andrej Kovalev die Wahrheit gesagt hat, als er behauptet hat, sein Bruder habe ihn hier besucht. Er hat recht glaubwürdig geklungen, und ich denke sowieso nicht, dass sich der Mann bei uns in der Zelle mal kurz eine so komplexe Geschichte ausgedacht hat.“


  „Lassen Sie uns das nachher beurteilen, Herr Strobe“, unterbrach ihn der Chef. „Was hat Andrej Kovalev weiter ausgesagt?“


  „Gut. Ich habe ihm beim Verhör unterstellt, gemeinsam mit seinem Bruder den Mord begangen zu haben. Er hat das natürlich vehement abgestritten. Eine Marta Sausele kenne er nicht, allerdings habe er den Namen Sausele schon gehört.


  Das gesamte außergewöhnliche Wiedersehen mit seinem Bruder soll sich folgendermaßen abgespielt haben: Er sagt, Juri habe am Montag, den siebten Elften, morgens plötzlich bei ihm vor der Tür gestanden. Also heute vor zwei Wochen. Er habe ihn einfach mal wieder sehen wollen, hätte er gesagt. Andrej habe sich erst mal gefreut, Juri sei ja schließlich sein Bruder. Dann habe Juri gefragt, ob er nicht ein, zwei Tage bei ihm übernachten könne. Er wolle sich hier einen Job suchen, soll er behauptet haben. Andrej war, seiner Aussage nach, nicht wohl dabei, weil er seinen Bruder kennen würde. Nein sagen habe er aber auch nicht können. Und Juri behauptete wohl, dass er ganz offiziell mit einem Reisepass eingereist sei. Jedenfalls wurden aus den zwei Tagen schließlich fünf. Während dieser Tage habe Andrej nichts über Kontakte des Bruders zu irgendwem mitbekommen. Juri habe, zumindest wenn Andrej da war, nur zu Hause rumgehangen.


  Erst am Samstagabend hat Andrej seinen Bruder rausgeworfen, wie er sich ausgedrückt hat. Es war der Tag, an dem Dr. Hansen, der Hausarzt der ermordeten Marta Sausele, im Golfclub seinen Fünfzigsten und das Jubiläum der Praxis feierte. Diese Feier scheint für uns interessant zu sein, weil da einiges passierte, was diverse Personen betrifft, die, meiner Meinung nach, mit unserem Fall zu tun haben. Und weil Juri Kovalev, alias Yegor Kutschman, dort laut seinem Bruder Kontakt zu mindestens zwei dieser Personen hatte.


  Ich hab mir also mehr von der Party erzählen lassen: Andrej, der als Koch, wie gesagt, einen kleinen Partyservice angemeldet hat, sorgte bei Dr. Hansens Feier für das leibliche Wohl der Gäste. Sein Onkel und seine Tante, die in der Ukraine leben, kochten in der Küche des Golfclubs. Sie hatten eine auf drei Monate befristete Aufenthaltsgenehmigung, arbeiteten bei Andrej Kovalev, wohnten in einer günstigen Unterkunft in Lauffen und reisten letzten Donnerstag wieder in ihre Heimat ab. Kovalev selber hatte für die Feier ein Büffet aufgebaut und kümmerte sich überwiegend um die Gäste. Ab und zu half er auch in der Küche. Auf dieser Feier sah er nun Kevin Lindes Exfreundin Bettina Richter, die Arzthelferin bei Hansen ist, wieder. Die beiden verliebten sich, so wie sie es beide dargestellt haben, und Bettina Richter beschloss, bei Andrej zu übernachten.“


  Strobe schaute zu Schell, weil der Bettina verhört hatte. Schell nickte bestätigend und fügte hinzu: „Zu der Zeit wohnte sie zwar noch bei Kevin Linde, aber der hatte Nachtschicht, und es war wohl auch nicht unüblich, dass sie hin und wieder bei ihrer Freundin übernachtete. Von der Party aus rief sie Linde an und teilte ihm mit, dass sie das vorhabe.“


  Strobe berichtete weiter: „Um mit Bettina Richter alleine sein zu können, beschloss Andrej, seinen Bruder rauszuwerfen. Er rief ihn an. Juri machte wohl auch keine Probleme und packte seine Sachen. Aber er wollte seinen Bruder und seine Verwandten noch mal sehen und noch etwas essen. Er kam also zum Golfclub. Andrej hatte ihm am Telefon den Weg erklärt und ihn gebeten, zum Hintereingang herein direkt in die Küche zu kommen.“


  „Warum zum Hintereingang herein?“, wollte Jung wissen.


  „Habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, er habe ein schlechtes Gefühl gehabt.“


  „Oder Angst, mit seinem Bruder in Verbindung gebracht zu werden, weil er von dessen Machenschaften wusste.“ Der Staatsanwalt winkte ab. „Fahren Sie fort.“


  „Juri Kovalev kam also in die Küche. Auch zu den beiden Verwandten hatte Juri angeblich während der fünf Tage hier keinen Kontakt gehabt. Sie freuten sich anscheinend, ihren zweiten Neffen mal wieder zu sehen, trotz allem. Die Tante sagte, sie mache ihm was warm. Es war wohl schon sehr spät, die meisten Gäste waren schon gegangen, und Kovalevs Verwandte waren in der Küche schon am Zusammenpacken. Das Büffet war auch schon abgebaut. Er wollte solange noch eine rauchen. Andrej schickte ihn raus, weil in der Küche ein Rauchverbot besteht.“


  „Können Sie's nicht etwas kürzer machen“, unterbrach der Chef.


  „Das Entscheidende kommt jetzt“, meinte Strobe unbeeindruckt und setzte seinen ausführlichen Bericht fort.


  „Juri ging also zum Hinterausgang raus. Im gleichen Moment kam ein Herr aus der Gaststube und fragte, ob er noch etwas zu essen kriegen könne, er hatte scheinbar verpasst, dass das Büffet abgebaut worden war. Er war laut Andrej auch schon ziemlich betrunken. Andrej Kovalevs Beschreibung nach, musste es sich um Herrn Frieder Sausele, den Sohn der Ermordeten, handeln.“


  „Und was hat der bitte mit dem Mord zu tun, davon abgesehen, dass er mit dem Opfer verwandt ist?“, wollte Jung wissen.


  „Woher wissen Sie überhaupt, dass Herr Sausele auf der Feier war?“, fragte der Chef, ohne Strobe eine Sekunde Zeit zu lassen, die Frage des Staatsanwalts zu beantworten. Der Hauptkommissar fing mit der letzten, der unkomplizierteren der beiden Fragen an: „Von Dr. Hansen. Das hat er uns gestern erzählt. Von ihm wissen wir auch, dass sich Herr Sausele kurz mit dem Koch unterhalten hat.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, was Sie damit sagen wollen“, hakte noch einmal der Staatsanwalt nach.


  „Am besten ich erzähle die Geschichte erst mal zu Ende, das bringt sicher etwas Klarheit“, erwiderte der Hauptkommissar.


  „Aber bitte zügig, Strobe“, drängte Bacchus und tippte auf seine Armbanduhr.


  „Also, noch mal zu Samstagnacht. Als ich Andrej Kovalev den Namen Sausele genannt habe, hat er sich sofort daran erinnert, dass der sich bereits früher am Abend ihm gegenüber so vorgestellt hatte.


  Jedenfalls schob Kovalevs Tante auch Sausele ein Essen in die Mikrowelle. Und auch der wollte sich eine Zigarette anstecken, wurde ebenso von Andrej auf das Rauchverbot hingewiesen und ging vor die Tür. Zwei Minuten später wollte die Tante den beiden Bescheid sagen, dass ihre Hähnchen warm waren. Sie machte die Tür auf, und da sah Andrej drei Personen zusammenstehen und sich unterhalten: seinen Bruder Juri, Herrn Sausele und eine weitere Person, die Andrej nicht kannte, aber deren Beschreibung vor allem wegen der auffälligen Frisur genau auf den Altenpfleger Hartmut Locke passt.“


  Der Staatsanwalt zog die Schultern nach oben.


  „Sie erinnern sich? Das ist der Pfleger aus dem Sonnenweiß-Stift, von dem Linde vermutet, dass er die Ampulle gestohlen hat, mit Lindes Schlüssel“, half ihm Strobe auf die Sprünge.


  „Gut. Weiter?“, drängelte der Chef schon wieder.


  „Na ja, das war alles, was Andrej Kovalev zum Kontakt zwischen Juri, Sausele und Locke mitbekommen hat. Die zwei standen wohl noch ein, zwei Minuten draußen. Sausele kam zuerst rein und nahm sein halbes Göckele mit in die Gaststube. Juri kam ein paar Minuten später rein und hielt sich dann noch eine Weile in der Küche auf, konnte wohl seine Verwandten noch dazu überreden, eine Nacht bei ihnen in der Pension schlafen zu dürfen. Danach verabschiedete er sich von Andrej, und der hat ihn seitdem nicht mehr gesehen. Sagt er. Und jetzt erzählst du am besten weiter“, wandte sich Strobe sogleich an Schell, damit Jung oder Bacchus nicht auf die Idee kamen, wieder zu unterbrechen.


  Schell setzte unverzüglich den Bericht fort: „Bettina Richter hat bei unserer gestrigen Vernehmung ausgesagt, dass Hartmut Locke auf Hansens Party auftauchte, sehr spät nachts. Soweit sie sich erinnern konnte, zwischen zwei und drei Uhr. Dürfte also in etwa zur gleichen Zeit gewesen sein, in der ihn Andrej vor dem Hintereingang sah. Locke wollte mit ihr noch irgendwo hingehen, einen Kaffee trinken oder so. Es schien sich schon seit einigen Wochen abzuzeichnen, dass Bettina Richters Beziehung zu Kevin Linde zu Ende ging. Seitdem hatte sie sich, rein freundschaftlich, wie sie sagte, ab und zu mit Locke getroffen und unterhalten. Der wollte aber anscheinend mehr von ihr. Auch in jener Nacht. Sie ließ ihn abblitzen, er zog wieder ab.


  Was den Bruder von Andrej Kovalev betrifft, von dem bekam sie angeblich nichts mit. Andrej habe ihr bisher nichts von ihm erzählt. Sie habe gar nicht gewusst, dass er einen Zwillingsbruder hat.


  Das Verhör gestern hat aber auch ergeben, dass Bettina Richter die Frau ist, die am Mittwoch letzter Woche beim Polizeirevier Lauffen angerufen und, ohne sich erkennen zu geben, vor einer Gefahr für die Heimbewohner gewarnt hat.“


  „Ach ...“ Der Staatsanwalt zeigte sich überrascht.


  Schell fuhr fort: „Das hat sie selbst eingeräumt, und der Beamte, der den Anruf entgegengenommen hatte, hat ihre Stimme auch wiedererkannt. Ihre Begründung für den Anruf erscheint mir allerdings nicht hundertprozentig schlüssig: Sie sagt, sie habe natürlich von den gehäuften Todesfällen im Sonnenweiß-Stift gehört gehabt. Alle Verstorbenen seien Patienten bei Hansen gewesen. Sie hat die Todesfälle irgendwie mit Linde in Verbindung gebracht. Er sei in letzter Zeit so komisch gewesen, behauptet sie. Aggressiv. Ab und zu habe er auch Bemerkungen gemacht, die ihr verdächtig vorgekommen seien. Zum Beispiel, dass viele Patienten menschenunwürdig dahinsiechen und sich sinnlos quälen würden. In dem Zusammenhang hatte er angeblich Namen von Bewohnern genannt, die dann tatsächlich gestorben seien. Auf unnatürliche Weise. Aber als ich nachgefragt habe, ob er etwas Konkretes geäußert habe, wie zum Beispiel, dass es besser wäre, jemanden von den Leiden zu erlösen, hat sie dichtgemacht. Ich hatte den Eindruck, sie wollte ihn nicht zu sehr belasten.


  Jedenfalls, als sie letzten Montag vom Tod der Sausele erfahren und man sich in der Praxis darüber unterhalten habe, dass sie gar nicht todkrank gewesen sei, habe Bettina Richter befürchtet, dass noch mehr Patienten sterben könnten. So stellt sie es jedenfalls dar.


  Es wäre aber natürlich auch möglich, dass sie doch von Andrej Kovalevs Bruder wusste, und Andrej wiederum von Juris kriminellen Machenschaften, falls Andrej nicht sowieso selber beteiligt war. Sie könnte davon Wind bekommen und Gewissensbisse gekriegt haben. Oder Angst, in etwas hineinzugeraten.“


  Schell schaute nun Strobe an, wohl um ihm den Ball wieder zuzuspielen. Sicher aber auch, um ihn aufzufordern, dem Staatsanwalt mitzuteilen, dass sie Bettina gehen lassen hatten. Jetzt hat der Bub Schiss, die Verantwortung zu übernehmen, dachte Strobe. Auf die Theorie, bei der sowohl die Brüder Kovalev, als auch Bettina Richter eine Rolle spielen könnten, waren sie gestern erst im Auto auf der Heimfahrt von Lauffen nach Heilbronn gekommen. Da hatten sie die Arzthelferin aber schon heimgeschickt, was Strobe inzwischen aber auch gar nicht mehr so falsch fand.


  „Wir haben Bettina Richter gehen lassen“, sagte er. „Es besteht bei ihr keine Fluchtgefahr, meiner Meinung nach. Und sie hat uns schließlich erst auf die Todesfälle aufmerksam gemacht.“


  „Schon gut“, brummelte der Chef. „Es reicht, wenn Linde unschuldig in der Zelle sitzt.“ Er schaute provokant in die fragenden Gesichter und fügte hinzu: „Das wird uns zumindest nachher die Presse an den Kopf werfen.“


  „Immer langsam“, schaltete sich Jung wieder ein. „Bisher war die Indizienlage gegen den Pfleger ja erdrückend. Und das ist sie immer noch. Eine Heimbewohnerin wird mit einem Kissen erstickt, und der Pfleger, der auf dem Stockwerk Nachtdienst hat, bekommt nichts mit. Ich bitte Sie, diese Tatsachen werden auch die neuen, zugegebenermaßen frappanten Erkenntnisse nicht entkräften. Egal wer alles an den Tötungen beteiligt war, die Wahrscheinlichkeit, dass Linde bei dem Mord an der Sausele involviert war, ist sehr hoch.


  Aber Sie haben immer noch nicht erklärt, Herr Strobe, warum diese kurze Begegnung zwischen Herrn Sausele, Herrn Locke und dem Bruder des Kochs für Sie von so großer Bedeutung ist. Sofern sie nicht überhaupt nur der Fantasie Andrej Kovalevs entsprungen ist. Denn wenn ich das richtig verstanden habe, hat außer den Beteiligten und der Tante, die wieder in der Ukraine ist, niemand etwas davon mitbekommen. Überhaupt hat diesen Bruder wohl niemand hier gesehen, auch bei der Feier nicht. Liegt es nicht auf der Hand, dass Ihnen Andrej Kovalev da ein schönes Märchen aufgetischt hat, Herr Strobe?“


  Der Chef schloss sich stumm nickend der rhetorischen Frage des Staatsanwalts an. Auch Schell blickte nur Strobe an. Der Hauptkommissar hatte das befürchtet. Er hatte nichts in der Hand. Aber dass Andrej gelogen haben sollte, machte für ihn überhaupt keinen Sinn. Der Koch hatte zweifellos Besuch von seinem Bruder, dem gesuchten Gewaltverbrecher Yegor Kutschman, gehabt!


  „Welche Motive sollte Locke, beziehungsweise sollten die Brüder Kovalev für die vier Tötungen gehabt haben und wie soll sich das jeweils abgespielt haben?“, hakte Jung noch nach.


  „Ich habe da verschiedene Theorien“, fing der Hauptkommissar an. Konkret hatte er zwei. Eine betraf nur den Mordfall Marta Sausele. Und sie war so brisant, dass er sie nicht einfach so vortragen, sondern die anderen sukzessive darauf stoßen wollte. Deshalb fing er mit der zweiten Hypothese an. Sie würde auch die anderen Tötungen erklären.


  „Liebe, Eifersucht, Hass. Es könnte um Bettina Richter gegangen sein. Sie wollte Kevin Linde verlassen und zu Andrej Kovalev ziehen. Vielleicht hatte sie das schon vor letztem Sonntag vor und teilte das auch ihrem damaligen Freund mit. Aber Linde wollte sie nicht hergeben, hat seiner Freundin nachspioniert, dem Rivalen gedroht. Irgendwas in der Art. Ein Hasenfuß ist Linde schließlich nicht gerade. Oder die Richter konnte sich nicht entscheiden. Möglicherweise auch beides. Daraufhin wollte vielleicht Kovalev Linde einschüchtern, seine Macht demonstrieren. Da kam der skrupellose Bruder gerade recht. Er hat sicher Geld gebraucht und gerne einen kleinen Nebenjob für seinen Bruder erledigt. Außerdem ist er drogenabhängig ...“


  „Juri Kovalev war völlig fremd hier“, unterbrach Jung wieder. „Er kannte sich im Sonnenweiß-Stift überhaupt nicht aus. Wer hat ihm die Örtlichkeiten beschrieben und ihm gesagt, was er tun soll? Und warum gleich ein solch kaltblütiger Mord wie der an Frau Sausele?“


  Strobe ließ sich nicht durcheinanderbringen. „Bettina Richter hat ja ausgesagt, dass Linde bestimmte Bewohner genannt habe, die sich quälen und sinnlos leiden würden. Die Information könnte sie an Andrej weitergegeben und der diese ausgenutzt haben. Und bei den Insiderinformationen und der Beschreibung der Örtlichkeiten, die Juri, und vielleicht auch Andrej Kovalev fremd waren, kommt Hartmut Locke ins Spiel. Er kannte sich im Heim aus, kannte sicher sogar Lindes Gewohnheiten und wusste, wie ein Nachtdienst ablief.


  Er hatte auch bei den Todesfällen Fritz und Leutle Gelegenheit zu manipulieren. Beide wohnten auf Station A, wo Locke arbeitet. Auch an der Suche nach der verschwundenen Frieda Müller war Locke beteiligt. Und was den Mord an Frau Sausele betrifft, dessen Durchführung zugegebenermaßen riskant für einen Ortsfremden war: Dadurch, dass die zwei ersten Tötungen so erfolgreich abgelaufen, beziehungsweise als unglückliche, selbstverursachte Missgeschicke vertuscht worden waren, könnten die Beteiligten übermütig und unvorsichtig geworden sein.“


  „Und Lockes Motiv?“, warf Jung ein.


  „Auch er hatte es auf Bettina Richter abgesehen. Locke und Linde waren zwar mehr oder weniger befreundet, aber sehr tief ging die Freundschaft eher nicht, wie es mir vorkommt. Locke hat einiges über Linde ausgesagt, was den in ein schlechtes Licht gerückt hat. Und möglicherweise hat er das Beruhigungsmittel mit dem Schlüssel des Freundes aus dem Giftschrank gestohlen.“


  „Das behauptet Linde, richtig?“, fragte Jung.


  „Richtig. Linde hatte ihm während der Frühstückspause seinen Schlüsselbund gegeben, damit er Zigaretten aus seinem Schließfach im Schwesternzimmer holen konnte. Eine Pflegerin hat Locke zur angegebenen Zeit aus dem Zimmer kommen sehen. Ich habe vom Giftschrank Fingerabdrücke nehmen lassen. Locke hatte normalerweise keinen Zugang. Falls seine dabei sind, wäre das ein Beweis. Linde hat uns den Hinweis leider erst am Samstag gegeben. Am Wochenende haben wir Locke nicht angetroffen.“


  „Notfalls vorladen! Klingt sowieso alles sehr gewagt!“, erklärte Jung.


  „Noch ganz kurz zum Mord an der Sausele“, meldete sich Schell noch einmal zu Wort. „Der Rechtsmediziner hat an der Leiche zwei Einstichstellen festgestellt. Eine am linken, eine am rechten Arm. Vielleicht hat Juri Kovalev die zweite Spritze gegeben, um das Opfer so ruhigzustellen. Er ist laut Akte heroinabhängig, kann also mit Spritzen umgehen.“


  „Also an die Theorie, dass der gesuchte Verbrecher Juri Kovalev, alias Yegor Kutschman, hier und noch dazu in diesem Pflegeheim gewesen sein soll, glaube ich noch nicht. Andrej Kovalevs Aussage allein reicht mir für so eine Vermutung nicht“, machte Jung Schells Versuch, Strobe zu unterstützen, zunichte. „Und was Andrejs vermeintliches Motiv Eifersucht betrifft, Herr Strobe, da stellt sich die Frage: Hat Linde überhaupt um Bettina Richter gekämpft? War ihm die Trennung nicht eher völlig gleichgültig?“, schob Bacchus noch nach.


  Der Hauptkommissar schaute hilfesuchend zu Schell. „Das ist noch nicht ganz sicher“, half der aus. „Sie hat gestern behauptet, dass Linde nichts mehr von ihr wollte, aber das klang nicht sehr glaubwürdig.“


  „Wir werden dem noch nachgehen“, fügte Strobe an.


  „Dürftig, das alles. Und weit hergeholt, im wahrsten Sinne des Wortes. Wir kommen doch immer wieder zurück zu Linde!“, bemerkte Jung. Dann fiel ihm seine vorherige Frage wieder ein: „Was ist nun mit dem Sohn, Herrn Sausele? Welche Rolle sollte er bei dieser Hypothese spielen?“


  Bei dieser gar keine, dachte Strobe. Er sah ein, er musste nun etwas dazu sagen. Er hatte zwar vorgehabt, noch ein bisschen weiter zu sammeln, bevor er den Staatsanwalt einweihte, andererseits brauchte er aber auch Jungs Hilfe. Der Gedanke war ihm ja schon am Samstag gekommen, als er in dem Doppelzimmer gewesen war, in welchem die Ermordete vorher allein gewohnt hatte.


  „Frieder Sausele musste den Pflegeheimplatz seiner Mutter selber zahlen“, fing Strobe an, ohne Jungs Frage direkt zu beantworten. „Ich hab mich erkundigt, zweieinhalbtausend Euro holte das Sozialamt jeden Monat von ihm zurück. Die Mutter war früher Hausfrau gewesen und bekam fast keine Rente, nur dreihundertfünfzig Euro Witwenrente etwa.“


  „Sie meinen, Sausele könnte den Mord an seiner Mutter in Auftrag gegeben haben?“, fragte Jung nun prompt.


  „Der Hausarzt hat Frau Sausele nach einer Operation noch ein langes Leben bescheinigt. Und der Sohn hatte Kontakt zu allen Verdächtigen, einschließlich des Straftäters Juri Kovalev“, antwortete Strobe wieder indirekt.


  „Motiv Geldgier“, bemerkte Jung nachdenklich.


  „Gut, das ist nichts, was ich nachher der Presse präsentieren kann, aber wir sollten dem nachgehen“, sagte der Chef und fragte: „Ausführender des Auftragsmordes wäre dann Linde? Oder Juri, oder wer? Weshalb sollte einer von ihnen so etwas für Sausele tun?“


  „Bei Linde wüsste ich keinen Grund. Aber so einer wie Juri Kovalev hätte das sicher für Geld gemacht“, schlug Strobe vor.


  „Das würde bedeuten, dass Geld geflossen sein muss. Man müsste Sauseles Kontobewegungen überprüfen“, sagte Bacchus in Richtung Jung.


  Auch Strobe blickte den Staatsanwalt erwartungsvoll an. Bacchus war schon dort, wo der Hauptkommissar ihn hinhaben wollte. Jetzt musste nur noch Jung anbeißen.


  „Geht in Ordnung“ sagte der Staatsanwalt. „Ich unterschreibe Ihnen das, auch wenn die Version mir unwahrscheinlich erscheint. Man kann die Konten ja diskret überprüfen.“


  „Das müsste Formular KO/3 sein.“ Der Chef drehte sich mit seinem Sessel zum Wandschrank und zog den Zettel heraus. „Ordnung ist das halbe Leben“, dozierte er, legte das Blatt auf den Tisch, füllte es eilig aus und schob es dem Staatsanwalt hin. Jung musterte das Formular kurz und kritzelte seinen Servus in das vorgesehene Kästchen.


  „Danke. Dann könnt ihr das nachher gleich machen, während wir uns mit der Presse rumärgern.“ Der Chef reichte Strobe die Anordnung.


  „Noch andere Vorschläge oder Thesen?“ fragte Jung, eher ironisch.


  Bachmüller schaute auf die Uhr. Keiner hatte einen weiteren Vorschlag. Strobe trank einen Schluck lauwarmen Kaffee. Seine Tasse hatte bis jetzt noch unangerührt vor ihm auf dem Schreibtisch des Chefs gestanden.


  „Gut, der jetzigen, äußerst dürftigen Beweislage nach ist Kevin Linde immer noch unser Hauptverdächtiger“, resümierte der Staatsanwalt. „Linde hatte naturgemäß die größtmögliche Gelegenheit, Marta Sausele zu töten: Er hatte mit dem Opfer zu tun und er hatte ihr Vertrauen, er war unbeobachtet, hatte Zugang zu den Medikamenten. Das alles trifft in ähnlicher Weise auch bei den anderen Todesfällen zu. Die dürfen wir nicht vergessen! Und seine Motive sind die nächstliegenden. Er wäre nicht die erste Pflegekraft, die ihr anvertraute Patienten oder Heimbewohner aus falschem Mitleid, infolge fehlender Anerkennung oder aus ähnlichen Gründen, tötet. Denken Sie an die vielen bekannten Fälle: Luzern, Sonthofen oder erst kürzlich Bonn. Wir wollen nicht hoffen, dass die Tötungen schon solche Ausmaße erreicht haben wie die in Sonthofen.


  Dass wir trotzdem auch Andrej Kovalev in Gewahrsam behalten, können wir paradoxerweise nur rechtfertigen, wenn wir davon ausgehen, dass er nicht gelogen hat. Wenn sein Bruder Juri, also der gesuchte Yegor Kutschman, tatsächlich hier war, dann hätte er ihn beherbergt, respektive versteckt. Hat Andrej Kovalev einen Rechtsanwalt?“


  „Ja, Dr. Grau. Er wird bei der Haftprüfung nachher anwesend sein“, schmunzelte Bacchus.


  „Schön, dann habe ich wenig Bedenken“, sagte Jung zum Chef, und zu den zwei Kommissaren: „Ermitteln Sie intensiv weiter in alle Richtungen. Ich meinerseits werde die Exhumierung der beiden anderen in den letzten vierzehn Tagen verstorbenen Heimbewohner beantragen.“ Er erhob sich.


  „Das tun wir. Wir werden intensiv ermitteln. Aber ohne Verstärkung werden wir uns intensiv kaputt machen. Wir sind bis jetzt immer noch zu zweit an dem Fall“, bemerkte Strobe und dachte dabei an die bevorstehenden Exhumierungen. Die würden weitere unangenehme Gespräche mit Angehörigen zur Folge haben. Als hätten sie nicht genug zu tun.


  „Ist angefordert. Wir kriegen noch jemanden“, versuchte der Chef ihn zu beruhigen. „Einen Kriminalpsychologen, der schon in Sonthofen Erfahrung gesammelt hat, erwarte ich morgen. Und Kommissar Schulze von der KI 2 wird noch heute zu Ihnen stoßen. Er wird Sie bei den weiteren Befragungen unterstützen. Aber heute müssen Sie ausnahmsweise einmal nicht nach Lauffen fahren, oder? Es gibt doch hier genug zu tun: Die Kontobewegungen dieses Herrn Sausele überprüfen, Linde und Kovalev noch mal verhören.“ Bacchus zwinkerte Strobe unauffällig zu.


  Strobe zuckte mit den Schultern. Waren da Gewissensbisse eines Vorgesetzten zu erkennen, der erkannte dass er seine Mitarbeiter verschliss?


  „Wir müssen noch absprechen, mit welchen Happen wir die Presse füttern“, wandte sich Bachmüller an den Staatsanwalt. Mit einem unmittelbar nachfolgenden Blick zu Strobe und Schell teilte er den beiden gleichzeitig mit, dass die Besprechung beendet war.


  Die Kommissare verabschiedeten sich von Jung und gingen in ihr eigenes Büro, nebenan.


  „Ein bisschen mehr Anerkennung hätte ich mir schon erhofft“, meinte Schell auf dem Flur. „Vielleicht in Form eines freien Tages, nächstes Wochenende.“


  „Wovon träumst du denn?“, entgegnete Strobe und schwenkte unvermittelt in die Realität hinüber: „Pass auf, ich rede jetzt noch mal mit Linde. Ich will wissen, ob er vielleicht doch die Richter bedrängt hat, und ob das Ganze ein Denkzettel für ihn sein sollte. Du versuchst inzwischen, die Kontobewegungen zu checken. Wenn's geht, erst mal ohne Sausele einzuweihen. Kriegst du das hin?“


  Schell wiegte den Kopf und sagte: „Zumindest die Geschäftskonten habe ich gleich raus, seine Firma hat eine Website. Da stehen die Bankverbindungen drin. Nur für die Privatkonten müsste ich halt die ganzen Banken in der Gegend abtelefonieren. Ich häng mich gleich an die Strippe.“


  „Kann sein, dass sie kein Fax akzeptieren. Dann müssen wir hinfahren und mit der Anordnung wedeln. Aber versuch's erst mal so. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.“


  Strobe machte sich auf den Weg in den Sicherheitstrakt, wo Kevin Linde nun schon den dritten Morgen in seiner Zelle aufgewacht sein dürfte. Wieso hat der eigentlich noch keinen Anwalt?, fragte sich Strobe.


  


  Larissa drehte sich um und zog sich die Bettdecke über die Ohren. Blöder Traum! Sie lag am Strand und der Wecker klingelte. Im Halbschlaf drehte sie sich wieder in Richtung Nachtschränkchen. Der Wecker zeigte kurz vor zehn.


  Sie hatte heute Spätdienst. Und den Wecker hatte sie garantiert nicht aktiviert. Vorsichtshalber schlug sie trotzdem drauf.


  Aber es klingelte immer noch.


  Das Telefon!


  Schlaftrunken torkelte sie ins Wohnzimmer. Wer war das? War in der Frühschicht jemand ausgefallen und sie brauchten Hilfe? Das war das Nächstliegende. Wo war das blöde Mobilteil? Auf dem Tisch natürlich!


  Mürrisch nannte sie ihren Nachnamen. Dann rief sie erfreut: „Anna!“


  Doch sogleich runzelte sie wieder die Stirn. Es schluchzte aus dem Hörer.


  Sie hörte eine Weile zu und sagte dann: „Willst du vorbeikommen?“


  Und nach weiterem Wimmern am linken Ohr: „Also komm vorbei! Wir frühstücken zusammen und du kannst mir alles erzählen ... egal, ... komm her ... also, bis dann.“


  Larissa hatte praktisch nichts verstanden, außer dass etwas passiert war, das mit dem Sonnenweiß und der Polizei zu tun hatte.


  Sie ging ins Bad, stellte sich zwei Minuten unter die Dusche, machte Kaffee und deckte anschließend den Tisch. Als sie fertig war, klingelte es auch schon an der Tür. Anna stand mit einem Beutel Brötchen in der Hand da. Sie hatte verheulte Augen.


  Sie setzten sich und Larissa schenkte Kaffee ein.


  „Bist du noch krankgeschrieben?“, fragte sie.


  Anna nickte nur.


  „Willst du nichts frühstücken?“, fragte Larissa. „Jetzt hast du Brötchen mitgebracht ...“


  Plötzlich bekam Anna wieder einen Weinanfall. Larissa setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Die ist ja total fertig, dachte sie. Larissa musste wieder mal trösten, obwohl es ihr selber nicht gerade blendend ging.


  Nach einer Weile, als sie sich wieder beruhigt und Larissa noch einmal gefragt hatte, was passiert sei, begann sie zu erzählen.


  „Ich hätte neun Uhr in Heilbronn bei der Polizei sein müssen. Ich bin aber nicht hingegangen.“


  „Hattest du eine Vorladung von der Kripo?“, wollte Larissa ihre Vermutung bestätigt wissen.


  Anna nickte.


  „Du musst da nicht hingehen. Und wenn du krank geschrieben bist, schon zweimal nicht!“, behauptete sie einfach.


  „Aber ich will zur Polizei. Ich will Locke anzeigen“, presste Anna heraus. „Aber das ist alles so kompliziert.“


  Locke also. Larissa hatte es geahnt.


  „Wofür willst du ihn anzeigen?“, fragte sie.


  „Wegen Belästigung oder so.“


  Larissa zögerte einen Moment. „Meinst du sexuelle Belästigung? Hat er dich betatscht?“


  Anna fing wieder zu heulen an.


  „Du musst ihn anzeigen“, sagte Larissa. „Erzähl mir alles. Wann ist das passiert?“


  Stockend kam es nach und nach aus Anna heraus: „Am Anfang fand ich ihn ja nett und so. Er hat halt immer getätschelt ... Aber dann ist er immer aufdringlicher geworden ... Es fing schon auf der anderen Station an, dass er mich betatscht hat ... Und am Freitag als ich mit Frau Müller in der Nasszelle war, hat sie aus Versehen Alarm ausgelöst, weil sie an der Schnur gezogen hat. Und da ist gleich der Arsch gekommen, ... sonst kommt ja niemand, wenn man Alarm klingelt.


  ... Dann habe ich zu ihm gesagt, dass Frau Müller aus Versehen an der Schnur gezogen hat. Er ist kurz raus, den anderen sagen, dass sich's erledigt hat oder so. Dann ist er wieder reingekommen und hat sich so blöd ran geschmiegt und hat gelallt, ob ich klar komme, so mit dem Arm um mich rum. Da hat es mir gereicht und ich wollte ihn wegstoßen. Der Affe hat sich aber in dem engen Raum nicht von der Stelle gerührt. Ich bin nach hinten getaumelt, dabei habe ich irgendwie Frau Müller angerempelt. Sie hat das Gleichgewicht verloren, hat mit den Armen gerudert und ist mit einer Hand an den Spiegelschrank geknallt. Der Affe ist einfach gegangen, hat noch irgendwas gelallt wie, ‚ist ja schon gut, Madam‘. Ich habe dann nachgeguckt, da war aber nichts weiter zu sehen, an der Hand bei Frau Müller. War nur’n kleines bisschen rot. Und sie hatte auch nichts gesagt, dass es weh tut oder so, ich habe sie extra gefragt. Ich hab die Hand noch mit Salbe eingerieben.“


  Larissa hatte ruhig zugehört und sagte jetzt: „Genau das musst du der Polizei erzählen, du kannst überhaupt nichts dafür ...“


  „Es ist aber noch was passiert“, unterbrach sie Anna. „Das war der schlimmste Tag in meinem Leben.“


  „Erzähl's mir.“


  Der Pfropfen hatte sich bei Anna gelöst. Sie erzählte nun flüssig den Rest der Geschichte: „Ich hatte nur Pech an dem Tag. Dann ist mir auch noch Frau Müller weggelaufen, das wissen ja jetzt alle. Ich hatte sie nur eine Minute allein gelassen, und sie ist vorher nur so getippelt, hat fünf Minuten von der Tür bis zum Klo gebraucht ...“


  Anna holte schwer Luft und sagte: „Und dann hab ich sie gefunden.“


  „Du hast sie gefunden?“


  „Ja, da hatte sie aber noch gelebt. Ich habe sie von Weitem stehen gesehen. Da im Wald an dem Felsen. Ich hab sie gerufen. Sie ist weitergelaufen, da bin ich hinterhergelaufen, hab sie noch mal gerufen. Sie hat sich nach mir umgedreht, wollte aber dabei weiterlaufen, ist gestolpert oder ausgerutscht, direkt vor dem Felsen. Und weg war sie. Ich bin hingerannt und hab runter geguckt, habe sie aber nicht gesehen. Sie ist irgendwie durch die Sträucher gerutscht oder so. Und dann drehe ich mich um, und wer kommt angelatscht? Der Arsch! Und der hatte alles mitbekommen.


  Der glotzt auch so runter und fragt noch so blöd, wo sie hin ist, und dann sagt er so: Ich habe nichts gesehen. Darauf ich, dass mir das egal ist, was er gesehen hat. Ich wollte den anderen gleich alles erzählen, so wie es gewesen ist. Dann hat der Idiot voll den Scheiß erzählt, von fahrlässiger Tötung, und hat mich blöd vollgelabert, dass ich lieber nichts sagen soll. Er würde auch nichts verraten. Dann sind wir zurückgelaufen und der hat mich ständig zugedröhnt. Und dann waren die Bullen schon da. Locke, der Arsch, hat mich so durcheinandergebracht. Ich dachte, ich bin ja sowieso schon der Depp, weil ich sie habe weglaufen lassen. Und dann habe ich halt nichts gesagt.“


  „Fahrlässige Tötung, so ein Quatsch. Wenn überhaupt, dann hätten sie dir angelastet, dass du nicht gleich Hilfe geholt hast. Aber sie haben ja festgestellt, dass sie sofort tot war.“


  „Echt?“


  „Ja. Hast du das noch nicht gewusst? Anna, am besten du erzählst alles, so wie es gewesen ist. Ärger bekommt jemand anders, weil er dich mit Frau Müller runtergeschickt hat. Und der bekloppte Rasta sowieso. Du hast ja unter Druck gestanden, von dem Typen. Das werden sie auch berücksichtigen.“


  Sie schwiegen.


  „Und was war am Samstag im Supermarkt? Was wollte Locke da von dir?“


  „Der Penner hat mich verfolgt. Der dachte, dass er mich erpressen kann, hat mich blöd angebaggert, wann wir mal einen Kaffee zusammen trinken, und er hätte was gut bei mir und so’n Scheiß.“


  „Du musst unbedingt der Polizei alles sagen, sonst hast du keine Ruhe vor dem Typen. Die glauben dir sowieso mehr als ihm. Der hat nämlich Dreck am Stecken. Die Polizei hat mich gefragt, ob ich ihn am Freitag während der Frühstückspause im Schwesternzimmer gesehen habe. Sie haben mich total ausgefragt über den Kerl. Irgendwas stimmt mit dem nicht.“


  „Meinst du? Die werden mich wohl nicht einsperren?“


  „Unsinn! An so was nur zu denken! Niemals stecken die dich ins Gefängnis, eher Locke. Ich mache dir einen Vorschlag: Du frühstückst jetzt noch was, denn mit nüchternem Magen zur Polizei zu gehen, ist nicht gut. Dann rufe ich bei der Kripo an. Ich hab die Telefonnummer von einem ganz netten Kommissar. Dem erzähle ich, was dir Übles passiert ist, und dass es dir schlecht geht. Und wenn du heute Vormittag noch hinkommen sollst, fahre ich dich gleich nach Heilbronn. Okay?“


  Anna nickte. „Okay.“


  „Hast du das alles deiner Mutter erzählt?“, fragte Larissa.


  „Nee, die hat ihre eigenen Sorgen, mit ihrem Job und dem neuen Macker und so.“


  „Na toll. Um ihre Tochter sollte sie sich aber auch Sorgen machen.“


  „Macht sie ja. Sie fragt ja immer, was es Neues gibt und so.“


  „Und warum erzählst du ihr's dann nicht?“


  „Weil sie sowieso nicht zuhört.“


  „Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  „Jedenfalls hört sie nicht richtig zu“, jammerte Anna weiter. „Sie will bloß immer hören, dass alles super ist. Aber wenn's Stress gibt, kommt sie nur mit blöden Sprüchen, oder macht gleich auf Panik, als ob die Welt untergeht. Meistens lässt sie mich nicht mal ausreden.“


  „Das kenne ich allerdings gut.“


  Nebenher hatte Larissa Strobes Visitenkarte mit der Durchwahl zu seinem Büro aus der Brieftasche geholt. Der Hauptkommissar hatte sie ihr, so wie anderen Mitarbeitern auch, schon nach der ersten Befragung mit der bekannten Floskel „Wenn Ihnen noch was einfällt ...“ in die Hand gedrückt.


  Jetzt sie nahm den Hörer in die Hand und tippte die Nummer.


  


  „Gut. Sie sind sich also sicher, dass Herr Locke ein zweites Paar Arbeitsschuhe im Spind hatte. Das war das Erste, was Sie mir mitteilen wollten. Und Ihre zweite Beobachtung hat mit Frau Sausele zu tun, sagten Sie?“


  Häuptling Strobe scheint ja wahrhaft interessiert zu sein, dachte Kevin. Bevor der Untersuchungsgefangene zur eigentlichen Angelegenheit kommen konnte, hatte er sich zuerst einmal beschweren müssen, weil er schon vor zwei, drei oder mehr Stunden hatte ausrichten lassen, dass er eine Aussage machen wollte. So genau bekam man ja in dem Loch nicht mit, wann wie viel Zeit vergangen war. Das Wochenende war jedenfalls das längste seines Lebens gewesen.


  „Wird Locke jetzt auch inhaftiert, oder reicht ein Schuldiger, damit man die Akte zuklappen kann?“


  Kevin konnte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen. Obwohl er schon festgestellt hatte, dass ihn der Hauptkommissar, der ihm an dem Tischchen in seiner Zelle gegenübersaß, gar nicht mehr als Schuldigen behandelte.


  „Das kommt darauf an. Beantworten Sie doch bitte meine Frage.“


  „Okay.“ Kevin war sich nicht sicher, ob das, was er jetzt berichten wollte, nicht doch seiner Fantasie entsprang. In dieser reizarmen Umgebung blühte die Erinnerung anscheinend umso bunter. Er hatte auch weiterhin Albträume gehabt. Und er hatte weiter intensiv darüber nachgedacht, was diese Träume ihm sagen wollten. Er hatte etwas erlebt, das irreal und schattenhaft, aber zugleich vertraut und fast greifbar war – und es eine Woche lang verdrängt.


  Er sah sich immer wieder den dunklen, nur von den hinter Blenden versteckten Notfunzeln beleuchteten Gang entlang gehen. Sonntagnacht, fünf nach halb zwei. Frau Schmidt hatte geklingelt. Er kam aus ihrem Zimmer. Als er ihre Zimmertür geschlossen hatte, nahm er es wahr, auf dem Gang. Es gehörte nicht hierher. Es war nur ein Hauch gewesen, aber deutlich genug.


  Ich bilde mir das nicht ein, sagte er sich jetzt. Auf diesem Gang da oben roch es immer nach Fäkalien oder nach Desinfektionsmitteln. Doch er hatte den Geruch ignoriert, der ihm einen Augenblick lang in die Nase gestiegen war. Er war einfach weitergelaufen. Warum? Weil er müde gewesen war, gedacht hatte, das könne ja nicht sein, es wäre eine Sinnestäuschung.


  Unsinn! Er hatte sich gar keine Gedanken darüber gemacht. Vielleicht hatte er es gar nicht wahrnehmen wollen, dass da etwas nicht stimmte. Er hatte seine Ruhe haben wollen! Und dann hatte er ihn verdrängt, diesen Geruch, der ihm so vertraut war. Aus Lockes Wohnung oder manchmal auch noch von der Kleidung seines Kumpels. Der süßliche Geruch, den jemand ausströmt, der kurz vorher Marihuana geraucht hatte.


  Er musste es dem Kommissar erzählen. Jetzt!


  


  Der Hauptkommissar stand auf dem Flur am Fenster. Linde hatte seine Erinnerungen so eindringlich geschildert, dass Strobe keinen Moment daran zweifelte, dass er die Wahrheit sagte. In den letzten Stunden vor seinem Besuch in Kevins Zelle war sich Strobe nicht mehr ganz sicher gewesen, ob der Pfleger nicht doch an dem Mord beteiligt gewesen sein könnte. Trotz der neuen Erkenntnisse waren ihm alle – auch seine eigenen – Versionen vom Tathergang so unwahrscheinlich erschienen. Ohne dass Linde beteiligt gewesen war, oder wenigstens ohne dass er etwas bemerkt hatte, also Mitwisser war, konnte so ein Verbrechen da oben nicht geschehen sein.


  Doch jetzt war er sich so sicher wie nie. Wer es auch war. Jemand hatte sich in jener Nacht fast unbemerkt auf Station B des Sonnenweiß-Stifts geschlichen. Jemand, der unmittelbar vorher einen Joint geraucht hatte. Ob es nun sein Kumpel Locke, einer der Zwillingsbrüder oder sonst wer war. Er würde es herausfinden. Linde hatte den nächtlichen Besucher nicht gesehen – aber gerochen! Eine Bewohnerin hatte ihn gesehen oder vielmehr seinen grauen Schatten, wie sie es nannte. Vielleicht war der Unbekannte es gewesen, der den Schwesternnotruf betätigt hatte. Das erschien zwar auf den ersten Blick absurd, aber wenn man eine Weile drüber nachdachte, ließen sich durchaus ein paar mögliche Gründe dafür finden. Und dann war es gar nicht mehr so abwegig. Denn das Zimmer dieser Elvira Degner war das Nachbarzimmer von Else Schmidt, welches wiederum an das der Sausele grenzte. Sollte das Zufall sein?


  Nachdem Linde vorhin mit seiner Schilderung fertig gewesen war, hatte er ihn gefragt, ob jemand aus seinem Bekanntenkreis Marihuana konsumiere, worauf Linde noch einmal den Namen Hartmut Locke genannt hatte. Die Antwort des Pflegers hatte ihn dann zum eigentlichen Grund seiner Befragung geführt: War Linde die Trennung von Bettina Richter wirklich so gleichgültig? Die Vermutung Strobes, dass Linde seine Freundin bedrängt oder belästigt hatte, wollte der aber wieder nicht bestätigen. Er stritt das vehement ab. Auch noch, nachdem ihm Strobe seine Theorie von einem möglichen, üblen Streich des neuen Liebhabers seiner Ex, den der ihm gemeinsam mit Locke gespielt haben könnte, unterbreitet hatte.


  Diese Reaktion Lindes erhöhte aber erneut dessen Glaubwürdigkeit, was seine sonstigen Aussagen betraf. Denn wenn sich der Pfleger die Sache mit dem Cannabisgeruch auf der Station nur ausgedacht hatte, um Locke zu belasten, dann würde er ihn nicht später wieder entlasten. Auch auf die Neuigkeit, dass sein Kumpel in den letzten zwei Wochen Betti nachgestiegen war, hatte Kevin Linde gelassen reagiert: Er habe Locke schon abgeschrieben gehabt, als ihm klar geworden sei, dass der die Ampulle gestohlen haben musste. Dass er seine Ex ebenfalls abgeschrieben hatte, hatte er da nicht mehr erwähnen müssen.


  Strobe hatte Linde dann versprochen, dass er sich persönlich um einen Haftprüfungstermin kümmern werde, falls er morgen noch in der Zelle säße.


  Über diesem voreiligen Versprechen grübelte der Hauptkommissar nun auf dem Weg zurück zu seinem Büro.


  Die Vormittagssonne und Schell strahlten ihm entgegen, als er den Raum betrat. Der Bub konnte anscheinend wieder einen Erfolg melden. „Fünftausend Euro hat Sausele sich am Montag, dem zwölften November, in bar von seinem Geschäftskonto auszahlen lassen!“ Schell lehnte sich zurück, reckte und streckte sich und war wohl so halb schon wieder in einem Sonderurlaub, den er nie kriegen würde.


  „Das ging schnell“, bemerkte Strobe anerkennend, während er sich das Fax anschaute, das ihm Schell hinhielt.


  „Ja, schnell und völlig unproblematisch. Kurzer Anruf, Weiterleitung zum Filialleiter der Bank, Anordnung vom Staatsanwalt hingefaxt, Kontoauszüge bekommen“, bestätigte der.


  „Das bedeutet, Sausele hat am Morgen nach der Nacht, in der seine Mutter umgebracht wurde, um zehn Uhr sieben fünftausend Euro abgehoben“, sinnierte Strobe. „Vermutlich kurz nachdem die Bank geöffnet hat. Das macht ihn wahrlich verdächtig.“


  „Klar“, frohlockte Schell: „Er hat Samstagnacht den Auftrag zum Mord erteilt, in der Nacht darauf ist er ausgeführt worden und am nächsten Morgen ist Zahltag gewesen.“


  „Das liegt nahe. Ist sogar ein bisschen zu offensichtlich. Sausele muss sich ja sehr sicher gewesen sein, dass der Tod seiner Mutter nie untersucht wird. ... Wäre ja auch fast so gekommen“, schob Strobe selbst seine eigenen Zweifel beiseite und fügte hinzu: „Jetzt lohnt es sich allemal, nach Lauffen zu fahren. Ich habe auch zwei Neuigkeiten.“


  „Zwei gleich?“


  „Ich erzähl's dir im Auto.“


  Der Hauptkommissar griff schon zu Hut und Mantel.


  


  „Herr Sausele ist geschäftlich unterwegs. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen?“


  „Nein, sehr nett von Ihnen. Aber wir kommen dann später noch mal wieder. Wann, hatten Sie gesagt, ist er wieder da?“


  „Ich denke spätestens zu Mittag. Gegen eins isst er meistens etwas, drüben am Imbiss.“


  „Wir kommen einfach wieder vorbei. Vielen Dank! Bis später.“


  „Gerne. Ade.“


  Sie gingen durch den Hof mit den gelben Baggern und Raupen zum Auto zurück.


  „War vielleicht gut, dass wir nicht verraten haben, wer wir sind“, mutmaßte Strobe.


  „Vielleicht würde er dann auf seine Rote Wurst verzichten und wegbleiben“, sagte Schell.


  „Dann fahren wir jetzt ins Pflegeheim und lassen uns von Locke den Spind öffnen.“


  „Dem Schichtsystem nach müsste er heute Spätdienst haben. Nach einem freien Wochenende kommt bei denen eine Woche Spät“, erläuterte Schell und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor elf.


  „Das ist mir jetzt egal. Der Typ hat garantiert Dreck am Stecken. Wenn er nicht da ist, machen wir den Spind selber auf, fertig. Ich kurve nicht ständig in der Gegend rum und suche ihn.“


  Im Foyer des Albert-Sonnenweiß-Stifts saßen einige betagte Herrschaften in Rollstühlen oder auf den Couchgarnituren. Es war noch eine halbe Stunde Zeit bis zum frühen Pflegeheim-Mittagstisch. Aber die, die noch konnten, trafen sich wohl schon etwas früher, um sich zu unterhalten und der Pflegestation zu entfliehen. Die Beamten grüßten im Vorbeigehen und ein paar grüßten zurück. Strobe fragte sich, ob wohl einige inzwischen wussten, dass im Haus ein Mord passiert war. Auch hoffte er, dass der Pflegedienstleiter sie nicht bemerkt hatte. Er hatte gerade keine Zeit, dem Mann sämtliche neuen Entwicklungen und halb fertigen Thesen zu erläutern. Und er wollte nicht noch mit ihm diskutieren müssen, warum man Lockes Spind in dessen Abwesenheit öffnete.


  Sie gingen zuerst auf Station A und stellten fest, dass Schell recht hatte: Locke musste erst nachmittags seinen Dienst antreten. Schell erinnerte sich, dass die Spinde mit Namen versehen waren. Es musste also nur noch jemand Lockes Spind öffnen. Strobe erkundigte sich bei einer Schwester, wo der Hausmeister zu finden sei.


  Wenn Herr Krause nicht in seiner Werkstatt im Keller, gleich schräg gegenüber vom Treppenhaus, sei, könne er überall im Haus herumschwirren. Dann müsse man ihn anpiepsen.


  Sie wollten es zuerst im Keller versuchen und fuhren mit dem Aufzug, der im Nordflügel die Stockwerke miteinander verband, ins Erdgeschoss. Dort lagen gegenüber vom Aufzug die Umkleideräume. Wie vermutet, war Lockes Spind abgeschlossen. Sie fuhren ins Untergeschoss und hatten Glück. Aus der Werkstatt war das Geräusch einer Bohrmaschine zu hören. Sie traten ein und sahen den Hausmeister einen Eisenwinkel aus dem Schraubstock nehmen. Krause schaute die Beamten über den Rand seiner Hornbrille an und fragte, was er für sie tun könne.


  Strobe stellte Schell und sich vor und zeigte seinen Ausweis. Der Hausmeister studierte ihn gründlich.


  „Immer was zu tun in so einem großen Haus, oder?“, bemerkte Strobe und deutete auf die akkurat gestapelten Eisenwinkel auf der Werkbank. Er schien den Mann richtig angepackt zu haben.


  „Mehr als genug“, antwortete Krause und schimpfte, dass hier ständig etwas kaputt sei. Man müsse alles selber machen, wie zum Beispiel diese Winkel für die Böden der Regale in den Lagerräumen im Keller. Die Regale seien uralt, einige seien schon durchgebrochen. Aber für neue Regale würden die Herren von der Heimleitung kein Geld ausgeben wollen. Und keiner würde seine Arbeit hier würdigen. Alle würden sich nur aufregen, wenn etwas nicht funktioniere. Dass er erst dafür sorge, dass hier alles reibungslos klappte, registriere keiner.


  Strobe nickte zustimmend und behauptete, dass die jungen Leute heutzutage sowieso zwei linke Hände und von handwerklichen Dingen keine Ahnung hätten.


  „Das ist wohl wahr“, stimmte Krause zu.


  Von Schell erntete Strobe ein missbilligendes Räuspern. Der Hauptkommissar fragte dann, ob ihm am Sonntag vor einer Woche oder am Montag darauf irgendetwas aufgefallen sei, im Keller zum Beispiel.


  „Warum? Was sollte mir aufgefallen sein?“, wollte der Hausmeister wissen.


  „Möglicherweise ist in der Nacht vom Sonntag zum Montag eingebrochen worden“, redete sich Strobe heraus.


  „Es fehlt nichts“, erklärte Krause hastig.


  „War vielleicht irgendwo eine Tür offen? Oder lag ein Zigarettenstummel herum?“


  „Ich schließe immer alle meine Türen ab! Zigarettenstummel liegen keine herum. Wir sind hier nicht auf dem Stuttgarter Hauptbahnhof.“


  „Eben deshalb wäre es Ihnen sicher aufgefallen, wenn im Keller jemand eine Kippe weggeworfen hätte“, argumentierte Strobe. Krause schüttelte verächtlich den Kopf.


  „Was bedeutet meine Türen?“, fragte Schell. „Welche Türen sind nicht Ihre?“


  „Die Umkleideräume und die Kellertoilette bleiben offen. Die Hoftüren und die Eingangstür bleiben tagsüber offen; die schließt die Nachtwache um neunzehn Uhr dreißig ab und öffnet sie um sechs wieder.“


  „Ja, das wissen wir. Herr Krause, wir müssen Sie bitten, uns einen Spind im Männerumkleideraum zu öffnen. Es wurde etwas gestohlen und wir müssen eine Person überprüfen.“


  „Wer hat etwas gestohlen?“


  „Das wissen wir noch nicht. Um es herauszufinden, müssen wir einen Spind öffnen.“


  „Ist das gesetzlich?“


  „Ja, das ist gesetzlich, Herr Krause! Nur falls Sie uns den Spind nicht öffnen, wäre das ungesetzlich. Behinderung der Aufklärung einer Straftat nämlich.“


  „Ich hab ja nur gefragt. Jetzt sofort?“


  „Ja, ich bitte darum.“


  Krause nahm eine Rohrzange vom gut sortierten Werkzeughalterbrett an der Wand. Sie verließen den Raum und Krause schloss ordnungsgemäß ab.


  Im Umkleideraum schaute Strobe zuerst auf dem Boden in alle Ecken und in den Mülleimer. Er kniete sich sogar hin und schaute unter den Spinden nach. Der Hauptkommissar konnte keinen Rest eines Joints entdecken. Sie zeigten Krause den Spind.


  „Soll ich aufmachen?“, fragte der noch einmal sicherheitshalber.


  „Ich bitte darum“, entgegnete Strobe.


  Der Hausmeister setzte einmal an und der Bügel des kleinen Vorhängeschlosses zerbarst mit einem Knacken.


  „So“, sagte Krause.


  „Danke. Eine Bitte hätte ich noch. Sie haben doch bestimmt eine Taschenlampe?“, sagte Strobe.


  „Ja, habe ich.“


  „Könnten Sie die bitte noch holen?“


  Der Hausmeister blickte noch einmal vorwurfsvoll über seine Brille hinweg Strobe an und schlappte wortlos davon.


  „Meinst du wirklich, der Mörder hat hier seine Visitenkarte hinterlassen?“, fragte Schell und schaute zu, wie Strobe den Spind öffnete.


  „Was meinst du selber? Sollten wir uns nicht ein bisschen umsehen, wenn wir schon mal hier sind?“


  Er nahm Lockes weiße Arbeitsschuhe aus dem Spind, schaute sich kurz die Sohle an und steckte die Clogs dann in den Plastikbeutel, den er bereits aus seiner Hosentasche gezogen hatte.


  „Also gut, wo ist der Rest von der Tüte?“, fragte Schell sich selbst, machte einen Klimmzug an einem der Spinde und schaute sich die Spindreihe von oben an.


  „Nur Staub“, stellte er fest und tat das Gleiche bei der Spindreihe gegenüber.


  „Dito.“


  Dann schaute er sich noch die Dusche an und bemerkte: „Ich glaube, hier wird sogar geputzt!“


  Strobe hatte Lockes Spind genau inspiziert und außer einem Feuerzeug und einem weißen Kunstledergürtel, vermutlich dem einer Arbeitshose, ebenso nichts entdeckt.


  Krause kam mit der Taschenlampe, die ihm Strobe sogleich dankend abnahm. Er kniete sich noch einmal hin und leuchtete unter die Spinde. Immerhin, inmitten einer Staubschicht lag ein Zigarettenstummel. Den steckte er in ein zweites Plastiktütchen. Unter den Spinden gegenüber fischte er zwei hervor. Strobe hielt die Beutel mit den drei Stummeln hoch. „Falls sich hier jemand ein paar Stunden versteckt hat, hat er sicher die eine oder andere Kippe liegen lassen. Früher oder später wird er geschnappt, und hier haben wir dann seine DNA“, dozierte er.


  Krause schaute verständnislos.


  „Sie haben uns sehr geholfen, Herr Krause.“


  Die Beamten gaben ihm die Hand und gingen.


  „Lass uns schnell wieder verschwinden, wir haben keine Zeit für Erklärungen“, zischte Strobe Schell zu, als sie durch das inzwischen stark belebte Foyer zum Ausgang eilten.


  


  Im Hof der Firma Baumaschinen-Vermietung-Sausele sahen sie nun einen silbermetallicfarbenen M-Klasse Mercedes stehen. Den kannten sie bereits. Der Chef musste da sein.


  Sie gingen durch den Geschäftsraum gleich in den ersten Stock, wo sich die Büroräume befanden. Sie hatten vereinbart, ihn nicht sofort mit dem verdächtigen Kontoauszug zu konfrontieren, sondern ihn erst einmal auszuhorchen; zu versuchen, möglichst viel über den Unternehmer herauszubekommen.


  Frieder Sausele saß im Büro am Schreibtisch. Als sie eintraten, stand sein Hund, ein Boxer, der unter der Heizung gelegen hatte, kurz auf, schaute die Beamten streng an, dann zu seinem Herrchen, und legte sich gleich wieder hin.


  Sausele sagte, dass er nicht viel Zeit habe, bot den beiden aber trotzdem einen Platz an. Dann erkundigte er sich, ob seine Mutter nun tatsächlich ermordet worden war.


  Strobe offenbarte ihm kurz und bündig, dass sie mit einem Kissen erstickt worden war. Das sei ja grauenhaft, meinte Sausele entsetzt, und fragte, ob sie schon wüssten, wer das getan hat. Der Hauptkommissar verneinte, und Sausele betonte noch einmal, wie am Freitag schon, er könne sich überhaupt nicht vorstellen, dass jemand von den Pflegemitarbeitern so etwas fertig bringen würde. Ob sie wenigstens einen Verdacht hätten, wollte er dann wissen.


  Strobe fragte sich, ob er es wirklich noch nicht mitbekommen hatte, dass Linde festgenommen worden war. Er berichtete dem Geschäftsmann vom Verdacht gegen den Pfleger. Aber auch, dass man Linde wahrscheinlich nichts nachweisen könne, und er deshalb wohl in nächster Zeit wieder freigelassen werden würde.


  Sausele verteidigte Linde auch sofort, meinte, dem würde er das zuallerletzt zutrauen, aber auch sonst niemandem im Heim. Strobe erwähnte, dass der Verdacht bestanden habe, dass Linde Sauseles Mutter ein Beruhigungsmittel gespritzt habe.


  Als Sausele daraufhin anmerkte, seine Mutter habe doch schon zwei Morphiumspritzen bekommen, und dann fragte, ob es nicht doch sein könne, dass das Beruhigungsmittel zu viel für ihren Kreislauf geworden war, wurden die Beamten stutzig.


  Strobe fragte, ob er denn dabei gewesen sei, als seine Mutter die Spritzen bekommen habe. Das bejahte Sausele. Sie wollten genauer wissen, wie es dazu gekommen sei, und erfuhren, dass Dr. Hansen die erste Spritze sofort gesetzt hatte, als er am Sonntag um zwei ins Heim gekommen war. Dann war er etwa eine halbe Stunde geblieben, nach der die Mutter noch immer höllische Schmerzen gehabt hatte. Hansen hatte gemeint, die Dosis sei vielleicht zu gering gewesen, und hatte ihr eine zweite Spritze gegeben.


  Strobe war zufrieden. Die Tatsache, dass Hansen zwei Spritzen verabreicht hatte, war ein weiterer Entlastungspunkt für Linde. Denn es bedeutete, das gestohlene Diazepam war Frau Sausele überhaupt nicht gespritzt worden. Das Rätsel der zweiten Einstichstelle war geklärt. Allerdings ergab sich eine neue Frage: Wieso hatte der Arzt die zweite Spritze nicht dokumentiert und auch später den Beamten verschwiegen? Ein weiterer Besuch bei Hansen war nun fällig.


  Ob er denn nun seine Mutter endlich bestatten lassen könnte, wollte Sausele wissen. Strobe teilte ihm mit, dass die Leiche in den nächsten Tagen freigegeben und zurück zum Krematorium transportiert werden würde. Er werde dann auch eine Benachrichtigung mit der Post erhalten.


  Dann erwähnte der Hauptkommissar, dass sie noch immer auf der Suche nach dem Motiv für den Mord seien und deshalb noch einige Fragen hätten, zum Beispiel, ob seine Mutter Feinde gehabt habe, auch außerhalb des Heimes. Vielleicht von früher.


  Sausele schüttelte nachdenklich den Kopf. Möglich sei es. Seine Mutter sei schon früher sehr exzentrisch und egoistisch gewesen. Aber der Einzige, der wohl einen Grund gehabt habe, seine Mutter zu hassen, sei wohl sein Vater gewesen. Der sei aber schon mehr als zehn Jahre tot. Herzinfarkt, mit achtundsechzig. Habe bis zum Schluss gearbeitet. In Rente zu gehen habe er sich nicht leisten können. Die Mutter habe in der Zeit, als sein Vater und auch schon er selber versucht hätten, die kleine Baufirma vor dem Bankrott zu retten, das Geld mit beiden Händen zum Fenster rausgeworfen. Als sie noch jünger gewesen sei, habe sie auch Liebhaber gehabt. Er habe seinen Vater nie verstehen können. Der habe sie trotz allem geliebt und ihren extravaganten Lebensstil toleriert, obwohl deshalb nie Geld übrig gewesen sei, das man dringend für die Sanierung und Erweiterung der Firma gebraucht hätte. Der Geschäftsmann winkte ärgerlich ab und holte tief Luft.


  Weiter so, dachte Strobe, da wollen wir ihn hin haben. Sollte er weiter sein Herz ausschütten! Deshalb fragte er, ob man also sagen könne, dass die Mutter mehr oder weniger daran schuld sei, dass es der Firma nicht so gut ging.


  Das verneinte der Geschäftsmann und entspannte sich sichtlich. Er meinte nun, auch der Vater selber habe dazu beigetragen. Er sei viel zu unflexibel gewesen. Erst nach dessen Tod habe Sausele seine Ideen umsetzen, den Baubetrieb aufgeben und aus dem wenigen Kapital die Baumaschinen-Vermietung aufbauen können. Sein Vater habe zum Glück ihm die Firma ver- und seine Mutter enterbt. Ihren Pflichtanteil habe sie schon nach kurzer Zeit durchgebracht gehabt. Und außerdem: Der Firma gehe es momentan überhaupt nicht schlecht. Er habe im letzten Jahr fast fünfzigtausend Euro Gewinn vor Steuern – nicht Umsatz! – gemacht, und sogar eine Mitarbeiterin auf Vierhundert-Euro-Basis eingestellt.


  Aber ein Heimplatz für zweieinhalbtausend Euro im Monat sei ja auch kein Pappenstiel, entgegnete Strobe und beschloss, noch einen Schritt weiter zu gehen. Bei so großzügigen Ausgaben für den Lebensunterhalt der Mutter, müsse die Liebe zu ihr schon groß sein, behauptete er.


  Sausele ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schmunzelte und verriet, dass er den größten Teil als außergewöhnliche Belastung von der Steuer absetzen könne. Er habe außerdem vorgehabt, das Einzelzimmer seiner Mutter demnächst in ein Doppelzimmer umwandeln zu lassen. Das sei überhaupt kein Problem gewesen, er habe auch seine Mutter schon fast so weit gehabt. Ein bisschen Gesellschaft wäre ja auch für sie gut gewesen.


  Dann müssen wir halt mal direkt werden, dachte der Hauptkommissar und fragte Sausele, ob das Verhältnis zwischen ihm und seiner Mutter gut oder weniger gut gewesen sei.


  Die Augen des Geschäftsmannes verengten sich nur für einen winzigen Augenblick, in dem Strobe meinte Hass in ihnen zu erkennen. Dann antwortete Sausele gelassen, dass sie, seit sie diese Krankheit gehabt habe, immer unausstehlicher geworden sei, aber sie sei schließlich seine Mutter gewesen. Er schaute den Hauptkommissar fragend an.


  Der erkundigte sich nach Sauseles Exfrau. Hatte die bei der Scheidung keinen Anspruch auf einen Teil der Firma gehabt? Nein, hatte sie nicht. Und Unterhalt bekam sie auch keinen, ergänzte der Geschäftsmann, sie hatten keine Kinder, die Frau sei selbst berufstätig und verdiene genug.


  Er hatte den Hauptkommissar wohl durchschaut. Es wäre Zeit, das Thema zu wechseln, dachte Strobe und fragte Sausele, ob er einen Andrej Kovalev kenne.


  Er antwortete, er kenne ihn, und fügte ein knappes „Warum“ an. Anstatt die Frage zu beantworten, hängte der Hauptkommissar eine weitere an: Kannte er auch den Bruder, Juri Kovalev, ebenso bekannt als Yegor Kutschman?


  Sausele wirkte nur ein bisschen überrascht. Nach kurzem Zögern gab er zu, dass er mitbekommen habe, dass der Koch einen Bruder habe. Er sei ihm auf Hansens Party begegnet, aber dass er ihn kennen würde, könne er nicht behaupten.


  Strobe bat ihn, von dieser Begegnung mehr zu berichten.


  „Warum ist das so wichtig?“, wollte Sausele wissen.


  „Der Mann ist vorbestraft“, verriet ihm der Hauptkommissar. Nach ihm wird wegen verschiedener Delikte gefahndet, und er wurde am Sonntagabend vor der Mordnacht im Sonnenweiß-Stift gesehen. Deshalb müssen wir so viel wie möglich über diesen Mann erfahren. Worüber haben Sie bei Ihrer Begegnung gesprochen?“


  Sausele wurde etwas blass. Oder bildete Strobe sich das nur ein? Jedenfalls brauchte der Geschäftsmann wieder einen Augenblick, bis er seine Gedanken sortiert hatte.


  „Wir haben nur ein paar belanglose Worte gewechselt“, antwortete er schließlich. „Zuerst habe ich einen Scherz gemacht. In Anspielung auf die Zwillingsbrüder habe ich gesagt, dass ich wohl schon alles doppelt sehen würde. Danach haben wir uns kurz über das Wetter und das gute Essen des Bruders unterhalten. Dann bin ich wieder in die Küche gegangen. Das ist ja furchtbar, dass ich da mit einem Schurken geredet habe, nach dem gefahndet wird.“


  „Wir wissen, dass Sie sich an die zehn Minuten mit dem Mann unterhalten haben“, gab Schell Sausele zu verstehen. „Da kann es doch nicht nur um Essen und Wetter gegangen sein.“


  „Doch, ging es! Das ist alles gewesen. Was soll diese Unterstellung überhaupt! Ich bin in Trauer um meine Mutter und muss mich hier wie ein Verbrecher einem Verhör unterziehen. Sie sollten lieber den Mörder suchen!“ Dem stimmte auch der Boxer mit einem bösen Blick zu Schell zu, gefolgt von einem verwarnenden „Wuff“.


  Mit dem Befehl: „Ruhig Wotan!“, brachte ihn sein Herrchen zum Schweigen.


  „Genau das tun wir“, erklärte Strobe ruhig. „Wir müssen jeder Spur nachgehen, und dieser Juri Kovalev ist nun mal eine. Wir müssen alle Kontakte des Mannes überprüfen. Haben Sie ihn danach nicht mehr gesehen? Oder haben Sie mitbekommen, dass der Ukrainer noch zu anderen Personen Kontakt hatte?“


  Die Erregung des Geschäftsmanns war schon wieder verflogen. „Dieser langhaarige Pfleger aus dem Sonnenweiß-Stift ist dann noch dazugekommen“, antwortete er. „Die haben sich noch länger unterhalten. Den Ukrainer habe ich an dem Abend und danach nicht mehr gesehen.“


  Noch während Sausele antwortete, dachte Strobe, dass es nun Zeit für den Kontoauszug sei. Er nickte unauffällig seinem Kollegen zu. Schell zog das Blatt aus der Innentasche seiner Jacke, faltete es auseinander, legte es vor Sausele auf den Tisch und fragte, wofür er an jenem Montag fünftausend Euro gebraucht habe.


  Sausele meinte entrüstet, dass das ja die Höhe sei: In seinen Konten rumzuschnüffeln. Diesmal blieb der Hund aber völlig ruhig. Er schaute nur sein Herrchen an, als wollte er fragen: Sagst du mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst? Gut erzogen das Tier, stellte Strobe fest.


  Obwohl Sausele offensichtlich und verständlicherweise ein Problem damit hatte, dass die Polizei seine Konten überprüft hatte, stand er auf, ging zum Regal, griff einen Ordner heraus, knallte ihn auf den Schreibtisch und setzte sich wieder. Der Hauptkommissar versuchte ihn zu beruhigen, und erklärte ihm, dass es in einem Mordfall üblich sei, die Verwandten zu überprüfen.


  Der Geschäftsmann knurrte ärgerlich „Schon gut!“, während er den Ordner aufschlug. Er heftete ein Blatt aus und schob es Strobe herüber. „Das ist der Kaufvertrag der Maschine, die ich mit dem Geld gekauft und bereits verliehen habe.“


  Das Dokument war vom vergangenen Donnerstag. Das ließ sich Schell nun erklären, und auch, warum er die Maschine bar bezahlt hatte, was ja wohl heutzutage etwas unüblich sei.


  Sauseles Begründung klang einleuchtend: Nach der Maschine wurde sehr selten gefragt, weshalb er deren Anschaffung bisher immer aufgeschoben hatte. Letzte Woche hatte er eine entsprechende Anfrage. Weil er die Maschine über längere Zeit verleihen konnte und sich das Geschäft lohnen würde, entschied er sich, sie nun zu kaufen. Der Kunde brauchte die Maschine aber erst am Freitag. Deshalb ließ sich Sausele Zeit. Er sah sich verschiedene gebrauchte Maschinen an, das Bargeld immer dabei, was ja wohl heutzutage beim Gebrauchtkauf sehr wohl üblich sei, und am Donnerstag schlug er günstig zu.


  Schell gab nicht auf. Er schrieb sich die Adresse des Verkäufers auf. Dann fragte er noch nach der Anschrift des Kunden, der die Maschine ausgeliehen hatte. Sausele gab sie ihm ohne zu zögern.


  Strobe bemerkte die Enttäuschung in Schells Gesicht. Der Hauptkommissar wiederholte, dass sie jeder Spur nachgehen müssten, und erwähnte die Möglichkeit, dass der Mörder ihn vielleicht persönlich verletzen wollte. Er solle doch noch mal überlegen, ob er nicht jemanden kenne, der ihm Schaden zufügen wolle. Und wenn ihm noch etwas einfallen würde, was auf den Mörder seiner Mutter hinweisen könnte, solle er ihn bitte anrufen. Er gab ihm seine Visitenkarte. Dann wünschte er einen schönen Tag, und die Beamten machten sich auf den Weg nach draußen. Sie hörten Sausele noch brummen, dass der Tag schon versaut sei.


  Schell wirkte regelrecht geknickt. Seine Ermittlung sei für die Katz gewesen, meinte er draußen im Hof. Und sie seien keinen Schritt weiter. Strobe versuchte ihn damit zu beruhigen, dass dies nur eine von vielen Spuren gewesen sei. Sie müssten auch in den nächsten Tagen die Befragungen im Heim fortführen und allen Hinweisen nachgehen, einschließlich dem über den verwirrten, bulligen und zeitweise wohl nachtwandelnden Heimbewohner. Aber das nutzte wenig. Schell wollte den Misserfolg nicht wahrhaben.


  Das Beste in so einer Situation war eine Pause. Aus der weiß gestrichenen Steinbude mit der roten Aufschrift auf der anderen Straßenseite strömten einladende Düfte nach Gebratenem herüber. Siggis Grill schien die erste Adresse im Gewerbegebiet zu sein, was den Mittagstisch für den Werktag betraf.


  In dem beheizten Holzanbau der kleinen massiven Küche mit Durchreiche waren die Tische gefüllt. Einige mutmaßliche Fern- oder Staplerfahrer, ein Mann im Anzug, eine Frau im Blaumann und zwei Gestalten, die aussahen, als hätten sie schon seit Langem die Arbeit und den Rasierer verloren, ließen sich hier Curry- und andere Würste, Hähnchen oder flüssige Nahrung schmecken. Das Angebot war für einen Imbiss enorm. Der Lärmpegel ebenfalls. Die richtige Atmosphäre, um kurz zu entspannen, dachte Strobe. Er entschied sich für Maultaschensuppe. Schell bestellte eine Rote Wurst und dazu ein Stück Käsekuchen gegen den Frust.


  Während Schell noch griesgrämig schweigend kaute, begann Strobe, der das heiße Essen wie immer viel zu schnell in sich hinein gestopft hatte, einen Monolog zu führen. Er machte einen Plan für den Nachmittag, legte sozusagen die Route fest, auf der sie Lauffen durchqueren müssten: Zuerst war ein Besuch bei Dr. Hansen fällig. Bei dieser Anna Kirchner, die dem Termin am Morgen unentschuldigt ferngeblieben war, sollte man auch ranfahren. Ein Besuch bei dem Verkäufer der Baumaschine war sowieso Pflicht.


  Schell erwachte bei dem Stichwort aus seiner Lethargie und meinte, dass der Verkauf ja extra arrangiert worden sein könnte, um das Abheben der fünftausend Euro zu begründen. Das Gleiche galt auch für den Verleih des Gerätes. Beide, Verkäufer wie Kunde, könnten von Sausele manipuliert worden sein. Man sollte auf jeden Fall nachsehen, ob ein Gerät, was so aussah, wie die im Kaufvertrag genannte Maschine, bei ihm herumstand. Er wohnte in Flein. Ein kleiner Umweg auf der Rückfahrt nach Heilbronn.


  Gut zwei Stunden würden sie für sämtliche Besuche brauchen, rechnete Strobe. Wenn sie zurück sein würden, sollten sie Andrej Kovalev noch einmal verhören. Vielleicht würde sein Bruder bald mal gefasst werden. Der könne die Lösung liefern. Bis dahin müsste man sich mit weiteren Theorien zufriedengeben. Schell soll auf jeden Fall heute pünktlich Feierabend machen, beschloss Strobe für sich, als sein Handy klingelte.


  Es war Bacchus. Der Chef wollte sich noch auf den neuesten Stand bringen, bevor er die Polizeidirektion verließ. Er hatte vor, heute etwas früher – also nachmittags um halb eins! – Feierabend zu machen. Und das aus einem Grund, den er nicht verraten wollte! Das muss er seinen rangniederen Mitarbeitern gegenüber auch nicht tun, dachte Strobe und machte sich seine eigenen Gedanken darüber. Man munkelte, der fünfundvierzigjährige verheiratete Vater von zwei Töchtern habe eine Geliebte. Strobe berichtete ihm nun, wie weit sie im Mordfall Sausele gekommen waren.


  


  Der Nachmittagskaffee war ausgeteilt, den Bewohnern, die ihn nicht selbstständig trinken oder den Kuchen nicht allein essen konnten, war dabei geholfen worden. Abräumen würde nachher Hilde.


  Larissa stand allein in der kleinen Küche, die sich im Nordflügel zwischen Station A und B befand und von beiden Stationen benutzt wurde. Sie ließ Wasser für Tee in den Kocher ein und grübelte. Die Stimmung auf der Station hatte sich inzwischen dem Gefrierpunkt genähert. Eine Übergabe wie die, die vor einer reichlichen halben Stunde zu Ende gegangen war, hatte Larissa noch nicht miterlebt. Alles war sachlich, aber total steril abgelaufen, nichts Persönliches war gesprochen worden. So als ob man sich nicht kennen würde. Selbst unter Fremden wäre es wohl lockerer zugegangen. Und das, obwohl es so viel zu erzählen gegeben hätte! Larissa hätte durchaus interessiert, wie es Renate und Irene an ihrem freien Wochenende ergangen war. War die Polizei auch bei ihnen gewesen?


  Bevor Larissa vorhin zur Spätschicht gegangen war, hatte sie noch, wie auch gestern Abend schon, nachdem sie von ihren Eltern zurückgekommen war, versucht, bei Betti anzurufen. Vergeblich. Es meldeten sich immer AB oder Mailbox. Gewissensbisse plagten Larissa. Von ihrer Freundin hatte sie seit Samstagabend nichts mehr gehört. Von ihrem ukrainischen Freund und seinem mysteriösen Besuch am Sonntag vor einer Woche hier im Haus, den außer ihr ja auch Frau Blanck bemerkt hatte, hatte sie hier noch niemandem erzählt, hatte das aber eigentlich tun wollen.


  Doch als sie zwar pünktlich, aber als Letzte zur Übergabe im Schwesternzimmer erschien, verging ihr die Lust am Erzählen. Schon vom Flur aus, auf dem Weg zum Schwesternzimmer, war ihr aufgefallen, dass es dort wieder mal eigentümlich still war. Dass auch Irene schwieg, schien inzwischen normal zu sein. Als Larissa den Raum betrat, wurde sie von einem unterkühlten „Hallo“ aus Renates und Irenes Mund und von einem nachdenklichen „Hallo, Larissa“ von Max und Bodo, den beiden von der Frühschicht empfangen. Dann sagte Renate hastig, dass man ja nun anfangen könne, was Bodo auch sofort tat.


  Larissa schaute fragend in die Runde, doch Max war der Einzige, der ihrem Blick nicht auswich. Auch er zog aber nur unwissend die Schultern nach oben. Bodo las die Namen der Bewohner vor und sagte selbst das meiste von dem, was unbedingt gesagt werden musste. Das war nicht viel. Außer der Tatsache, dass wieder eine Bewohnerin im Sterben lag, gab es wohl nichts Außergewöhnliches zu berichten. Diese Bewohnerin sorgte auch für die einzige Situation während der gesamten Übergabe, bei der dieser eisige Schleier des Schweigens, der die Anwesenden einzuhüllen schien, kurz aufriss. Was darunter hervorkam war allerdings auch nicht sehr herzerwärmend: Bodo teilte unter anderem mit, dass Dr. Hansen vormittags im Haus gewesen sei und Frau Dietz Morphium intravenös injiziert habe. Daraufhin bemerkte Renate zynisch, dass der Einzige, der jetzt applaudieren würde, leider nicht mehr anwesend sei.


  Irene nickte, Max schaute aus der Wäsche, als wolle er sich da raushalten und Bodo meinte, dass er dazu besser jetzt nichts sage. Renate befürwortete dies, das Thema war beendet und Bodo fuhr mit der Übergabe fort.


  Larissa war zu perplex, um gegen diese affige Anspielung auf Kevins Meinung zu Morphium zu protestieren. Irgendwie traute sie sich auch nicht. Die Atmosphäre war einfach zu feindselig.


  Als sie durch waren, zehn Minuten früher als regulär, sprang Max sofort auf, anscheinend froh, sich aus dem Staub machen zu können. Auch Irene stand auf und meinte, sie wolle mit dem Kaffee anfangen. Während Bodo seinen Brotbeutel aus dem Schrank nahm, erwähnte er Renate gegenüber noch kurz, dass die Telefonnummern der Kinder von Frau Dietz an der Pinnwand hingen. Larissa saß noch einen Moment lang da wie bestellt und nicht abgeholt und überlegte, wie sie Renate auf die seltsame, unerträgliche Stimmung ansprechen könnte. Als die aber sofort hinter dem Medikamentenschrank verschwand, folgte Larissa kurzentschlossen Bodo, der gerade das Schwesternzimmer verlassen hatte.


  Vor dem Eingang zum Treppenhaus holte sie ihn ein und fragte ihn, ob er einen Moment Zeit habe. Sofort bemerkte sie, dass ihm das nicht behagte. Das war Larissa von ihm überhaupt nicht gewöhnt. Immerhin blieb er stehen und schaute sie mitleidsvoll an. Auf ihre Frage, was bei der Übergabe los gewesen sei, meinte er nur, dass nach allem, was passiert sei, nun mal keiner so richtig fröhlich sein könne.


  Das war Larissa zu allgemein. Sie fragte ihn, ob sie sich vorher über Kevin unterhalten hätten, vor allem, ob Renate sich über ihn geäußert habe.


  Ohne sie anzusehen, begann Bodo zu reden: „Wenn der Junge weniger mit Fachausdrücken um sich geworfen hätte und stattdessen mehr auf die Belange der Bewohner eingegangen wäre, wäre das sicher hilfreicher gewesen, Larissa. Tschau, ich muss los.“ Dann verschwand er einfach ins Treppenhaus.


  Mit dieser Reaktion hatte sie bei Bodo nicht gerechnet, sie gab ihr den Rest. Bodo, ihr privater, interner Psychologe, der stets für sie da gewesen war, der kanzelte sie nun mit einer vieldeutigen Bemerkung ab und ließ sie praktisch stehen.


  Wie Bodo darüber dachte, ob Kevin etwas mit den Todesfällen zu tun hatte, sagte er damit nicht direkt. Aber es klang eher so, dass er froh darüber war, dass Kevin nicht mehr hier arbeitete. War da nicht auch so etwas wie Neid herauszuhören gewesen? Larissa wusste, dass Bodo mit einem Posten als Stationsleitung im Haus liebäugelte, dass aber Stur lieber Kevin die nächste freie Stelle in dieser Position gegeben hätte. Nur, dass der Pflegedienstleiter, genau wie vermutlich auch Bodo, keine Ahnung davon hatte, wie wenig Kevin daran interessiert war. Aber dass Bodo seine Meinung über Kevin nach seinem eigenen Vorteil ausrichten würde, das konnte Larissa nicht glauben. Sicher hatte er Angst oder war durch die Polizei verunsichert, so wie vermutlich auch die anderen.


  Nun war Larissa erst recht nicht mehr danach zumute, Renate anzusprechen. Sie ging direkt zur Etagenküche, sah dort den fertig vorbereiteten Kaffeewagen stehen und begann Kaffee und Kuchen zu verteilen. Irene hatte sich bereits in ein Zimmer verzogen, um jemandem zu helfen. Damit hatte sie wortlos signalisiert, dass sie die Bettlägerigen übernehmen wollte. Und bis jetzt hatte sie Irene nicht mehr gesehen.


  Nachdem Larissa den Kaffee verteilt hatte, kurz ins Zimmer von Frau Dietz geschaut und die Frau schwer daliegen gesehen hatte, beschloss sie, für sie frischen Kamillentee aufzugießen.


  Frau Dietz hatte eine chronische Herzinsuffizienz und Bodos Bericht bei der Übergabe nach, heute Vormittag wieder einen starken Anfall von kardialem Asthma bekommen.


  Als es ihr noch etwas besser ging, hatte Frau Dietz eine Verfügung aufsetzen lassen, die beinhaltete, dass sie keine lebensverlängernden Maßnahmen und vor allem nicht mehr ins Krankenhaus wolle. Sie wusste, dass sie sterben musste, und das wollte sie hier tun.


  Ihr schwacher Kreislauf konnte jederzeit zusammenbrechen. Aber Frau Dietz war hier so weit versorgt, dass sie nicht leiden musste. Diesen Zweck sollte ja sicher auch das Morphium von heute Morgen erfüllen, dachte Larissa. Aber Renate hatte irgendwie eine Aversion gegen dieses Medikament. Sie schien es grundsätzlich abzulehnen. Auch dann, wenn es einer sterbenden Frau die letzten Lebenstage ein bisschen erträglicher machte. Und abhängig würde Frau Dietz bestimmt nicht mehr werden.


  Sie verstand die Chefin sowieso nicht mehr. Früher hatte sie ihren Musterpfleger Kevin in den Himmel gelobt, und plötzlich ließ sie ihn anscheinend einfach fallen! Larissa war sich sicher, dass Renate und die anderen vorhin über ihn geredet hatten. Aber warum redete keiner mit ihr? Warum wurde sie ausgeschlossen? Fast hätte sie vorhin bei der Übergabe ausposaunt, was Anna ihr am Vormittag anvertraut hatte, nur um ihnen zu zeigen, dass Kevin in diesem Punkt schon zu Unrecht verdächtigt wurde. Aber nachdem der Hauptkommissar nicht zu erreichen gewesen war, hatte Larissa Anna vorerst Stillschweigen versprochen.


  Das alles ging Larissa nun hier in der Etagenküche im Kopf herum. Sie hoffte, dass dieser Albtraum schnell vorbeigehen würde, wartete darauf, dass das Wasser kochte, und musste schon wieder mit den Tränen kämpfen. Früher hatte sie nicht so oft heulen müssen, erinnerte sie sich.


  Im Wasserkocher blubberte es. In dem Moment als sie den Kamillentee aufgießen wollte, brach irgendwo auf dem Gang ohrenbetäubenden Lärm los. Zuerst konnte sie nicht genau einordnen, wo er herkam. Es schepperte, klirrte und polterte. Zugleich schrie eine weibliche Person, sofort darauf weitere und eine männliche. Letztere gehörte eindeutig zu Herrn Eiche!


  Das bedeutete Alarmstufe Rot! Sie ließ den Kocher fallen und war innerhalb der nächsten Sekunde draußen auf dem Gang. Dort erkannte sie sofort, in welche Richtung sie rennen musste: Der Krach kam aus dem Westflügel, von ihrer Station her, aus dem Aufenthaltsraum.


  Hier herrschte ein einziges Tohuwabohu. Renate war bereits eingetroffen und brüllte Herrn Eiche an: „Was ist denn hier los?“


  Auf den ersten Blick war das tatsächlich schwer zu erkennen. Herr Eiche stand in einer der Lücken zwischen den Anrichten, die die Zugänge zum Aufenthaltsbereich bildeten, neben einer der weißen Säulen. Er stierte nun verdattert und gleichzeitig böse Larissa an. Hinter ihm konnte die Pflegerin nichts Auffälliges bemerken. Außer, dass an einem Tisch am Fenster die Tischdecke fehlte und einige Bewohner an den Tischen aufgeregt durcheinanderschnatterten. Eine war aufgestanden, redete unverständlich und deutete auf die Ecke mit dem leeren Tisch. Während Renate auf Herrn Eiche einredete, lief Larissa durch den zweiten Zugang in den Aufenthaltsraum und sah nun die Bescherung.


  „Frau Siedhammer!“, rief sie.


  Die Frau lag in der Ecke auf dem Boden und rührte sich nicht. Zur Hälfte war sie mit der Tischdecke bedeckt, die sie im Fallen wohl vom Tisch gerissen hatte. Auf dem Boden waren Scherben von Kaffeegeschirr und Zucker verteilt. Dazu eine Kaffeepfütze zu Füßen von Frau Siedhammer. Eine einzige Sauerei. Allerdings war das jetzt nebensächlich. Larissa stürzte zu der Frau am Boden.


  „Frau Siedhammer, hören Sie mich?“ Während sie mit ihr redete, stützte sie mit einer Hand ihren Kopf.


  Sie öffnete die Augen. Offensichtlich war sie nur benommen oder hatte sich als Schutzreaktion bewusstlos gestellt. Aber blass war sie auch!


  „Können Sie aufstehen?“ Larissa versuchte sie vorsichtig aufzusetzen. Es klappte nicht. Die Frau sank wieder zu Boden. Larissa brauchte Hilfe, schaute sich nach Renate um und nahm nun wahr, dass die nicht mit Herrn Eiche fertig wurde. Die Chefin redete immer noch auf ihn ein und versuchte ihn dazu zu bewegen, mit ihr auf Station A zu gehen.


  „Renate, ich brauche dich hier!“


  „Würdest du vielleicht mal Alarm drücken? Du siehst doch, dass ich nicht ran komme!“


  Die Chefin klang ziemlich gereizt. Aber sie hatte recht. Der nächste Alarmknopf befand sich auf der Innenseite der Anrichte an der Wand. Eiche versperrte Renate den Weg dahin.


  Larissa sprang hoch, drückte zugleich den Anwesenheits- und den Knopf für den Schwesternnotruf und löste damit den Alarm aus.


  Dass auch wieder keiner in der Nähe war, wenn dringend jemand gebraucht wurde!


  Larissa lief wieder zu Frau Siedhammer und kümmerte sich um sie. Das penetrante Tuten des Alarms machte die beunruhigten Bewohner noch nervöser und das Chaos perfekt. Alle schnatterten nun noch heftiger. Jetzt stand plötzlich auch noch Frau Meier neben Larissa und hielt ihr eine in Servietten eingewickelte Gabel vors Gesicht. Sicher wollte die völlig desorientierte Dame ihr helfen. Vorne schrie Renate: „Kommt hier mal irgendjemand!“


  Wenig später kamen sie dann von allen Seiten angerannt. Renate wies die beiden von Station A an, das zu tun, was sie ohnehin getan hätten: den verwirrten Bewohner ihrer Station auf sein Zimmer bringen. Martina und Sieglinde wollten wissen, was überhaupt los sei, und ob Eiche wieder etwas angestellt habe. Das brachte Renate wohl endgültig auf die Palme.


  „Das weiß ich doch nicht!“, schrie sie. „Ich kann mir ja nicht mal einen Überblick verschaffen, wenn der Mann hier den Eingang blockiert.“


  Zum zweiten Zugang kam Irene hereingestürzt. „Um Gottes Willen, was ist denn hier passiert!“


  „Ist ja schon gut“, knurrte vorne Sieglinde Renate an. „Wenn du schlecht drauf bist, lass es nicht an uns aus.“


  „Irene, ich brauche einen Rollstuhl“, rief Larissa.


  Irene reagierte prompt und machte kehrt. Die zwei von Station A hatten inzwischen Herrn Eiche gegriffen, jeder an einem Arm. Der beugte sich der Übermacht und ließ sich wegführen. Renate kam herbeigestürzt.


  Larissa klärte sie auf: „Frau Siedhammer lässt sich nicht aufsetzen, Irene holt einen Rollstuhl.“


  Renate verschwand wortlos, war aber sofort wieder da, zeitgleich mit Irene. Die brachte den Rollstuhl, Renate ein Stethoskop, das Blutdruckmessgerät und ein Arzneifläschchen mit.


  „Frau Meier, Sie verschwinden jetzt mal hier“, fuhr sie die verwirrte Frau an, die im Weg stand. Frau Meier wollte nun den beiden anderen Pflegerinnen ihre eingewickelte Gabel anbieten. Irene führte sie etwas unsanft, aber notwendigerweise aus dem Aufenthaltsraum. Inzwischen setzten Larissa und Renate Frau Siedhammer auf und gleich in den Rollstuhl.


  „Bring die Sachen mit“, sagte sie im Befehlston zu Larissa und schob die gestürzte Frau in ihr Zimmer.


  Larissa folgte ihr mit dem Stethoskop um den Hals, sowie Blutdruckmessgerät und Kreislauftropfen in der Hand.


  Als sie Frau Siedhammer ins Bett gelegt hatten, wurden ihre Vitalwerte gemessen, und sie bekam ein paar Schlucke Wasser mit den Tropfen eingeflößt.


  Renate versuchte nun aus ihr herauszubekommen, ob ihr etwas weh tat. Das war nicht einfach, weil auch Frau Siedhammer sich nicht mehr adäquat äußern konnte. Abtasten war da effektiver. Offensichtlich war sie nicht verletzt und nun auch nicht mehr so blass. Nur, ob ihr Sturz etwas mit Herrn Eiche zu tun hatte, ließ sich nicht feststellen. Da sie öfter Kreislaufprobleme hatte, konnte es sein, dass ihr beim Aufstehen vom Tisch schwindlig geworden und sie ohne fremdes Zutun gestürzt war.


  „Von denen im Aufenthaltsraum brauchen wir ja auch niemanden zu fragen, was da los war“, bemerkte Renate und stand auf. „Bleib noch ein paar Minuten bei ihr. Ich trag alles ein.“ Sie klang noch immer gereizt. „Aber mit Herrn Eiche, das geht so nicht weiter. Der muss dringend wieder zum Einstellen!“, bruddelte sie noch beim Hinausgehen.


  Eine Minute später kam Irene herein, schaute Larissa aber nicht an, sondern nur kurz zu Frau Siedhammer, fragte: „Na, geht's wieder besser?“ und verschwand sofort wieder.


  Seltsam, wie Irene sich innerhalb von wenigen Tagen verändert hatte! Normalerweise hätte sie die Gelegenheit dazu genutzt, mit Larissa ein Schwätzchen zu halten, sie auszufragen. Sie war immer neugierig gewesen. Zum Beispiel interessierte sie doch sicher, ob Larissa etwas von Kevin oder von Anna wusste. Heute interessierte sie anscheinend außer ihrer Arbeit gar nichts. Aber es war nicht nur das. Irene verhielt sich wie eine Fremde oder wie jemand, der verletzt worden war, und sich nun distanzierte. Doch das war nie Irenes Art gewesen, und Larissa war sich auch sicher, ihre Kollegin nicht verletzt zu haben.


  Nach ein paar Minuten ließ Larissa Frau Siedhammer allein und ging hinaus. Die Bewohnerinnen im Aufenthaltsraum hatten sich beruhigt und den Zwischenfall sicher schon vergessen. Sie saßen lethargisch wie immer auf ihren Stühlen. Die Sauerei unter dem Tisch an der Ecke hatte wohl Irene schon beseitigt.


  Larissa ordnete ihre Gedanken und beschloss, doch noch frischen Kamillentee für Frau Dietz zu machen.


  Also ging sie wieder in die Küche und schaltete noch einmal den Wasserkocher ein. Mit der Tasse Tee in der Hand lief sie wenig später erneut am Aufenthaltsraum vorbei. Irene kam mit einer Bewohnerin aus einem Zimmer und fragte ungewohnt forsch: „Was machst du gerade?“


  „Ich gehe zu Frau Dietz, bringe ihr Tee.“


  „Du weißt, dass wir mit den Leuten hier Toilettentraining machen müssen?“


  „Nein, ich arbeite ja erst seit gestern hier“, rutschte es Larissa raus, während sie weitereilte. Die ganze Zeit schwieg das Plappermaul des Hauses, dachte sie, und dann wollte sie einen noch belehren wie einen Azubi!


  Irgendwas hörte sie Irene noch brummeln, als sie die Tür zum Zimmer von Frau Dietz öffnete.


  Die Frau lag mit erhöhtem Kopfteil und geschlossenen Augen im Bett. Ihr Zustand war offensichtlich gleichbleibend schlecht. Sie atmete schwer, aber gleichmäßig, nur ihre Lippen waren blau. So wie laut Bodo bereits am Vormittag.


  Larissa sprach sie an: „Frau Dietz, möchten Sie etwas Kamillentee trinken?“


  Sie reagierte nicht. Auch das hatte sie wohl schon vormittags nicht getan.


  Larissa stellte das Kopfteil noch etwas höher. Sie legte der Frau die Sauerstoffbrille an, verband den Schlauch mit dem Sauerstoffgerät und drehte das Ventil so weit auf, dass es zwei Liter pro Minute anzeigte. Dann tauchte sie ein Wattestäbchen in den Kamillentee und feuchtete damit die trockenen Lippen und die Zunge der Frau an. Frau Dietz ließ es geschehen, ohne den Mund zu bewegen. Sie war sicher erschöpft.


  Tochter oder Sohn wollten angerufen werden, wenn sich der Zustand ihrer Mutter verschlechtern sollte. Aber das war nicht der Fall. Sie kämen abends nach ihrer Arbeit sowieso vorbei, wusste Larissa. Die zwei Kinder der Bewohnerin, beide selber kurz vor der Rente, gehörten zu denen, die dem Pflegepersonal vertrauten. Frau Dietzs Sohn war dabei gewesen, als sie mit ihrem Hausarzt zusammen die Verfügung verfasst hatte. Er hatte erstaunlich verständnisvoll zur Kenntnis genommen, dass seine Mutter keine lebensverlängernden Maßnahmen wollte.


  Larissa hielt einen Moment ihre Hand. „In zwei Stunden kommen Ihre Kinder wieder her. Ich muss leider gleich weiter“, sagte sie und ließ dann Frau Dietz allein.


  Im Schwesternzimmer saß Renate wieder mal am Schreibtisch.


  „Ich habe bei Frau Dietz den Sauerstoff noch mal angeschlossen, Renate. Sie hat wieder blaue Lippen und kriegt offensichtlich schwer Luft.“


  Die Chefin schaute auf. „Ist sie wach?“


  „Schwer zu sagen. Sie hat nicht reagiert.“


  „Hast du ihren Puls gemessen?“


  „Nein.“


  „In Ordnung. Ich gehe nachher auch noch mal rein.“ Renate zeigte mit dem Daumen auf den Aktenwagen hinter sich: „Gleich dokumentieren, was du gemacht hast.“


  Larissa zog den Ordner aus dem Aktenwagen. Nachdenklich schrieb sie ein paar Worte ins Berichtsblatt. Auch das war neu an Renate, dass sie so penibel darauf achtete, dass man sofort jeden Handgriff dokumentierte.


  Sie hängte die Akte wieder ein und versuchte abzuwägen, ob sie Renate jetzt ansprechen könnte. So ein komisches Gefühl im Magen hielt sie schließlich davor zurück. Und die Chefin war sowieso in ihren Schreibkram vertieft. Larissa verließ das Schwesternzimmer.


  Das grüne Licht über dem WC neben dem Aufenthaltsraum war an. Ihre neuerdings schweigsame und mürrische Kollegin war noch immer mit dem Toilettentraining beschäftigt.


  „Wen muss man noch machen?“, fragte Larissa sie.


  „Ach, dass du mir doch noch hilfst ...“


  „Ich war bei Frau Dietz. Sie kriegt wieder schwerer Luft. Ich hab ihr Sauerstoff gegeben.“


  „Ich dachte, dafür ist Renate zuständig. Wir haben hier noch genug Leute, die aufs Klo müssen.“


  Larissa versuchte Irenes Vorwurf zu ignorieren. „Wen muss man noch auf Toilette führen?“, fragte sie noch einmal.


  „Ich habe Hohlbaum, Meier und Schulze gemacht. Kannst es dir aussuchen.“


  Larissa ging wortlos zum Aufenthaltsraum, um die Bewohnerinnen zur Toilette zu bringen.


  Wenig später, als sie gerade mit einer Bewohnerin im WC beschäftigt war, hörte sie draußen kurz das Martinshorn. Ein Rettungswagen war anscheinend in den Hof gefahren. Sie fragte sich, wo im Haus es wohl einen Notfall gab.


  Zwei Minuten später trat sie mit Frau Dünnbier aus dem WC auf den Flur und erschrak. Zwei Rettungssanitäter flitzten mit ihrem Alukoffer und einer Trage an ihr vorbei.


  Sie schaute ihnen nach. Weiter hinten stand Renate im Gang und hielt den Sanis eine Tür auf – es war die von Frau Dietz‘ Zimmer! Sie eilten hinein, Renate folgte ihnen und schloss die Tür von innen.


  Larissa war geschockt. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Sie ging in Richtung des Zimmers. Renate kam wieder heraus, überquerte den Gang, ohne Larissa zu beachten, und verschwand im Schwesternzimmer.


  Larissa folgte ihr. „Was ist passiert?“


  „Ich hab den Rettungsdienst angerufen, das ist passiert.“ Renate ließ ihren massigen Körper auf den Drehstuhl am Schreibtisch fallen, dass es krachte, und begann ein Formular auszufüllen.


  Larissa ignorierte, dass Renate offensichtlich schwer genervt war. Sie wollte wissen, was ihre Chefin zu dem radikalen Schritt bewegt hatte, den Rettungsdienst zu rufen. „Ist sie kollabiert?“, fragte sie.


  „Noch nicht.“


  „Hat sie keine Luft mehr bekommen?“


  „Nein, aber es hätte jederzeit dazu kommen können. Schließlich hat sie ein Lungenödem. Ihr Puls war hundertzwanzig und ihre Hand hat gezittert. Hast du das vorhin nicht bemerkt?“


  Darauf hatte Larissa nicht geachtet, aber diese Symptome waren doch nicht neu. Auch das hatte Bodo schon erwähnt. Larissa verstand immer noch nicht. Dr. Hansen hatte doch für zu erwartende Komplikationen entsprechende Maßnahmen angeordnet. Frau Dietz bekam eine Latte von Medikamenten, die ihr die Atmung erleichterten und das Herz entlasteten. Alle waren sich einig, dass sie nicht leiden muss. Und ab heute Abend sollte auch eine Sitzwache ständig bei ihr sein. All das, damit Frau Dietz auf keinen Fall mehr ins Krankenhaus musste und hier in gewohnter Umgebung und in Ruhe, ohne unnötige Beschwerden, ihre letzten Tage verbringen konnte.


  „Und wenn sie sie jetzt mitnehmen?“, fragte Larissa.


  Renate füllte weiter das Formular aus. „Willst du, dass sie hier langsam erstickt?“, konterte sie.


  „Nein! ... aber sie erstickt doch nicht, oder?“


  Renate schrieb einfach weiter.


  Larissa war verwirrt. Hatten die anderen vor der Übergabe etwas besprochen, wovon sie nichts wusste? „Sie hat doch extra gesagt, dass sie hier sterben will. Sie hat doch solche Angst vor dem Krankenhaus ... Ich dachte, wir sollten Hansen anrufen, wenn es ihr schlechter geht“, Larissa wusste, dass sie die Chefin nun nervte. Aber sie wollte wissen, was hier los war ...


  „Du weißt, was Hansen macht, wenn ich ihn anrufe?“, fragte die Chefin.


  Larissa konnte sich denken, worauf Renate hinaus wollte.


  Die Chefin verriet es ihr trotzdem: „Der Gnadendoktor gibt ihr noch einen Schuss der Lieblingsdroge deines werten Herrn Linde, obwohl sie jetzt schon so benebelt ist, dass sie nicht mehr sagen kann, ob sie sich's vielleicht inzwischen mit dem Krankenhaus anders überlegt hat. Und die Kinder brauch ich auch nicht anzurufen, weil sie die in ihrem Zustand sowieso nicht wahrnimmt.“


  Mit jedem Wort wurde Renate lauter. Ihre Stimmlage schraubte sich immer höher. Erst jetzt erkannte Larissa, wie aufgebracht die Chefin war. „Und außerdem, wenn sie uns hier stirbt, was meinst du, wer den Kopf hinhalten muss, wenn ihre anderen Verwandten nicht unserer Meinung sind? Du? Oder ihr Sohn, oder Hansen? Bestimmt nicht! Ich bin die, die mit einem Bein im Knast steht. Ich muss entscheiden, ob ein Notfall vorliegt oder nicht. Und außerdem: Gibt es hier gar nichts mehr zu tun?“, schrie sie mittlerweile beinahe.


  Unfähig irgendwas zu sagen, stand Larissa kurz verdattert da und verließ dann schnell das Schwesternzimmer. Eigentlich hatte Renate ja recht. Sie musste den Kopf hinhalten. Trotzdem verstand Larissa nicht, warum sie den Rettungsdienst gerufen hatte. Frau Dietz tat ihr leid. Wenn sie nun im Krankenhaus wieder zu sich kommen würde, das musste doch furchtbar für sie sein!


  Und Renate, die schien irgendwie langsam durchzudrehen. So hatte Larissa sie noch nie erlebt. Sie ist so unfair!, dachte sie. Diese verächtlichen Bemerkungen über Kevin! Womöglich hatte die Chefin der Polizei etwas erzählt, was ihn dahin gebracht hatte, wo er jetzt war?


  Während Larissa, ohne zu wissen wohin, den Gang entlang ging, erinnerte sie sich noch einmal daran, dass Bodo bei der Übergabe erwähnt hatte, dass er heute Morgen dabei gewesen war, als Hansen ihr die Spritze gegeben hatte. Frau Dietz sei bei vollem Bewusstsein gewesen. Hansen hatte ihr anscheinend deutlich erklärt, dass sie durch das Morphium müde werden und vielleicht nicht mehr alles mitbekommen würde.


  Erst als Larissa die kalte Novemberluft einatmete, wurde ihr bewusst, dass sie, völlig gedankenversunken, unwillkürlich auf den Balkon am Ende des Westflügels gelaufen war.


  „Raucherbalkon – für den kurzen Kick zwischen zwei Nahkampfrunden“, hatte Kevin manchmal gelabert. Larissa erinnerte sich, wie sie oft hier gestanden hatten. Meistens zu zweit. Manchmal war noch Locke oder jemand anders von Station A dazugekommen. Mitten im Stress hatten sie sich kurz abgeseilt, um eine zu rauchen und gleichzeitig durchzuatmen. Obwohl diese Pausen nie länger als drei, vier Minuten dauerten, waren sie sehr intensiv gewesen und hatten gereicht, um die Akkus wieder für die nächste Stunde aufzuladen, erinnerte sich Larissa.


  Sie sah verschwommen die dunklen Nadelbäume und den grauen Himmel vor sich und dachte daran, dass sie in jenen Minipausen immer einen Augenblick lang richtig glücklich gewesen war. Weniger wegen der Zigarette. Eher, weil sie sich hier normal unterhalten konnte. Mit Leuten, mit denen sie sich super verstand. Mit Freunden! Ein paar Gedanken austauschen und vor allem lachen, über die Arbeit und das Elend, das eigentlich nicht zum Lachen war, das konnte man hier tun. Solche Momente waren einfach überlebensnotwendig.


  Jetzt sollte es das wohl nicht mehr geben. Die Freunde waren nicht mehr da oder hatten sich total verändert. Innerhalb einer Woche! Wie konnte das so schnell gehen?


  Jetzt hatte sie nicht mal Zigaretten dabei. Sie hielt sich am kalten Eisengeländer des Balkons fest und atmete noch einmal tief, aber stotternd ein.


  Hinter ihr ging die Glastür auf. Erschrocken drehte Larissa sich um.


  „Vor mir brauchst du dich nicht zu erschrecken.“ Irene stellte sich neben Larissa und legte ihren Arm um sie.


  Eine Geste, die Larissa von Irene kannte und die sie wieder an die Zeit vor der letzten Woche erinnerte. „Ich war ganz in Gedanken“, sagte sie.


  „Die Sanis sind wieder gegangen und haben Frau Dietz hiergelassen“, teilte ihr Irene mit.


  „Gott sei Dank!“, stieß Larissa erleichtert aus.


  Irene legte eine Hand auf Larissas Schulter und drückte sie leicht, sagte aber nichts.


  „Aber was ist mit Renate los?“, fragte nun Larissa. „Bloß weil sie Hansen nicht leiden kann und eine Abneigung gegen Morphium hat ... und ständig macht sie irgendwelche Anspielungen auf Kevin ...“


  „Sie hat halt die Verantwortung. Sie wird schon wissen, was sie macht“, verteidigte Irene die Chefin.


  „Und was hat sie über Kevin gesagt?“


  „Nichts ...“


  Das klang nicht sehr überzeugend, fand Larissa. Eher wie eine komplette Lüge.


  „Und was denkst du über Kevin?“, fragte sie. „Hat er Frau Sausele vergiftet und Frau Müller den Felsen runtergestoßen? Und Frau Leutle die Torte zugesteckt, damit sie an Überzucker stirbt, und dem Fritz das Brötchen, damit er dran erstickt? Glaubst du das?“


  Irene nahm ihren Arm von Larissas Schulter. „Keiner weiß, was in der Nacht mit Frau Sausele passiert ist ... und im Wald mit Frau Müller und was da sonst noch abgelaufen ist. Das muss die Polizei rausfinden.“


  Larissa musste sich wieder auf die Zunge beißen, um Annas Geheimnis nicht zu verraten. „Bloß, die fragen ja uns, was wir darüber wissen und denken, oder nicht?“, sagte sie nur.


  „Mich hat noch niemand was gefragt ...“


  „Und Renate? Was hat die erzählt? Mit mir redet sie ja nicht mehr, zumindest nicht normal.“


  Irene stand schweigend neben ihr am Balkongeländer.


  „Was habt ihr heute vor der Übergabe geredet?“ Sie haben sich sicher unterhalten, dachte Larissa. Wahrscheinlich hatten ihre lieben Kollegen ihr Gespräch abgebrochen, als sie vorhin auf Station gekommen war und sie die Tür zum Treppenhaus zuschlagen gehört hatten.


  „Aber sag's nicht weiter“, begann Irene plötzlich.


  Larissa ahnte, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte, schüttelte den Kopf und schaute Irene an.


  „Dass sich Renate und Kevin wegen dem Morphium bei Frau Sausele schon paarmal in den Haaren hatten, weißt du ja ...“


  Larissa nickte.


  „Dann kannst du dir ja denken, was sie zu dem Fall meint. Und mit Beruhigungsmitteln wäre Kevin ja auch eher noch großzügiger umgegangen. Und dann ist ja das Diazepam aus dem Giftschrank verschwunden. Nur Bodo, Renate und Kevin haben einen Schlüssel. Da zählt die Polizei natürlich eins und eins zusammen.“


  „Das hat womöglich Locke geklaut. Der eine Kommissar hat sich am Samstag bei mir erkundigt, ob ich am Freitag Locke bei uns auf Station gesehen hätte. Und ich hab ihn gesehen! Er hatte Kevins Tabaktasche in der Hand und sagte, dass Kevin eine Runde spendieren würde. Also muss er Kevins Schlüsselbund gehabt haben! Und der Kommissar hat dann noch gefragt, ob Locke nicht erschrocken war, als er mir vor dem Schwesternzimmer begegnet ist ... Da kann man doch genauso eins und eins zusammenzählen!“


  Irene schaute sie erstaunt an. Dann senkte sie für einen Moment den Kopf „Aber da ist noch was ...“


  „Ja?“


  „Renate vermutet, dass Kevin vielleicht Hilde angestiftet haben könnte, der Leutle und dem Fritz die Sachen zuzustecken, an denen sie dann gestorben sind.“


  „So ein Quatsch!“ Larissa konnte es kaum glauben.


  „Gelegenheit hätte sie ja dazu gehabt. Beim Abräumen ist sie die ganze Zeit alleine.“


  „Aber wieso sollte sie so was machen? Und warum sollte Kevin sie dazu anstiften? Ich sehe da keinen Sinn!“


  „Dass Hilde einen kleinen Knacks hat, das ist ja bekannt. Sie ist zwar lieb und nett, aber durch ihre Kinderlähmung, na ja, du weißt ja ... Sie ist halt manchmal doch bisschen komisch. Und dann hat sie ja auch ein Auge auf Kevin geworfen. Dass sie für ihn jenseits von gut und böse ist, begreift sie vielleicht gar nicht so. Sie ist eben ziemlich naiv, was das betrifft. Und Kevin, der hat das bemerkt und seinen Spaß damit getrieben. Er hat sich ja ziemlich oft und nett mit ihr unterhalten und ihre falschen Hoffnungen noch verstärkt.“


  „Das glaub ich niemals, dass sie das Geschäker ernst genommen hat. Und warum sollte Kevin sie manipuliert haben? Da dichtet sich Renate doch eine ziemliche böse Geschichte zusammen.“


  „Nicht bloß Renate. Bodo meint auch, Kevin sei ein bisschen profilierungssüchtig. Er wollte eventuell noch im letzten Moment eingreifen und dann als Retter dastehen. Und das ist eben schiefgegangen. Bei der Leutle ist der Notfall im zweiten Stock dazwischengekommen und bei Herrn Fritz hat er sich vielleicht verschätzt.“


  „Also Bodo auch. Ich hab's geahnt.“


  „Und Bodo gegenüber hat Hilde auch schon mal angedeutet, dass Kevin ihr Typ sei“, redete Irene weiter, ohne auf Larissas Reaktion einzugehen. „Die Ärmste hat wirklich von Kevin geschwärmt. Wer weiß, was er der erzählt hat, wenn sie so getuschelt haben.“


  Larissa verstand nun, warum das Gespräch verstummt war, als sie sich zur Runde gesellt hatte. Renate und Bodo wussten, dass Larissa solchen Gerüchten nicht zustimmen würde und Kevin heftig verteidigt hätte.


  „Aber behalt's bitte für dich.“ Irene wandte sich zur Tür. „Und komm dann mal wieder rein. Wir haben zu tun. Du musst dich zusammenreißen, das ist nun mal ein schwerer Job. Und es muss auch ohne Kevin weitergehen“ sagte sie noch, ehe sie hineinging und Larissa mit ihrer Wut im Bauch stehen ließ.


  


  Frieder Sauseles Arbeitstag war offensichtlich erst spät abends zu Ende. Sein silbermetallicfarbener Offroader mit dem Stern funkelte um einundzwanzig Uhr fünfundzwanzig unten im Tal im Licht der Straßenlaternen. Dann bog er in den Geigersberg ein. Der Wagen schob sich brummend den Stadtberg hoch. Hörte sich an wie ein Diesel. Er fuhr zügig an den anderen schmucken Einfamilienhäusern vorbei, welche die schmale Straße säumten. Sie führte vom Tal aus in das Viertel, wo die wohnten, die es sich leisten konnten.


  Vom Hang gegenüber sah man den Daimler immer wieder im Schein der Straßenbeleuchtung aufblitzen. Er huschte zwischen den Häusern hindurch, die oben auf dem Hügel zum Ende der Straße hin immer nobler wurden. Sauseles Villa war die letzte auf der linken Seite der Straße. Auf der rechten endete die Reihe der Häuser in bester Aussichtslage schon einige Meter früher, sodass man von gegenüber über das Tal hinweg freie Sicht auf sein Haus hatte. Der Geschäftsmann seinerseits musste die beste Aussicht von ganz Lauffen haben.


  Vor der Villa fiel der Weinberg steil ab. Die Häuser am Fuße des Hügels konnte Sausele wahrscheinlich nur sehen, wenn er sich auf die Brüstung aus weißen Steinsäulen lehnte, die seine Terrasse umsäumte. Wahrscheinlich. Ob es wirklich so war, ließ sich von hier aus nicht sicher beurteilen.


  Trotzdem gab es keine bessere Stelle als diesen Parkplatz an der B27, um Sauseles Haus durch ein gutes Fernglas unauffällig zu beobachten. Die feuchte Kälte musste man eben noch ein paar Minuten ertragen.


  Der Mann mit dem Fernglas sah nun, dass das Licht vor Sauseles Villa anging und das Garagentor sich öffnete, noch bevor der Daimler hinter dem letzten Haus auf der rechten Seite hervorkam. Er fuhr in die Garage und das Tor schloss sich hinter ihm.


  Kurz darauf wurde es hinter der Glasfassade hell. Der Mann auf dem dunklen Parkplatz konnte in Sauseles Wohnung wie in eine Puppenstube sehen. Der Geschäftsmann ließ die Jalousien wohl erst herunter, wenn er ins Bett ging. Auch die Vorhänge waren offen. Es schien ihm egal zu sein, dass es von hier aus möglich war, in sein Haus zu sehen.


  Vielleicht war er aber auch ein bisschen exhibitionistisch veranlagt und genoss es sogar, wenn ein potentieller neidischer Spanner von der anderen Seite des Tales aus den Luxus im Wohnzimmer seiner zweihundert Quadratmeter großen Puppenstube beglotzte. Vielleicht war er aber einfach nur leichtsinnig. Immerhin konnte jemand auf die Idee kommen, von hier aus auszukundschaften, was es so zu holen gab, und dann, wenn der Hausherr mal im Urlaub war, die Alarmanlage des Hauses auszutricksen. Das war aber nicht die Absicht des Beobachters, der nun konzentriert verfolgte, was sich hinter der Glasfassade tat.


  Sausele hatte durch den mediterranen Eingangsbogen sein Wohnzimmer betreten und schaltete nun wohl seinen Flachbildschirmfernseher ein. Das große Licht ging aus, ein kleineres, violett flackerndes, an. Der Hund war schon in die offene Küche im hinteren Teil des Raumes abgebogen. Sausele folgte ihm. Vermutlich bekam das Tier dort sein Fresserchen. Der Mann am Fernglas sah ihn hinter der Küchenzeile und dem hohen Tisch mit den Barhockern hantieren. Er besah sich die Einrichtung: weiße Wände mit großen Bildern, antike Möbel, ein offener Kamin in der Ecke, hohe Lautsprecherboxen.


  Nach einer Weile kam Herrchen mit einer Flasche Wein und einem Glas zurück. Er stellte es auf einen Beistelltisch und schenkte ein. Es schimmerte samtig Rot. Er wollte sich wohl gerade in den großen Ledersessel setzen, als er offensichtlich erschrocken verharrte und zum Torbogen zwischen Flur und Wohnzimmer sah. Der Hund kam aus der Küche und bellte. Das war deutlich zu erkennen, auch ohne Ton. Sausele ging hinaus und telefonierte. Sichtlich verstört kam er nun zurück.


  Er hatte einfach aufgelegt, der Sack! Noch mal versuchen!


  Sein Telefon klingelte erneut.


  Im Auto des Beobachters auf dem einsamen Parkplatz tutete aus einem Handylautsprecher das Freizeichen. Sausele ging nicht mehr ran. Er trank gegenüber, in seiner Riesenpuppenstube das Glas Rotwein in einem Zug leer. Dann drückte er wohl auf eine Fernbedienung. Langsam fuhren die Jalousien nach unten.


  Das Letzte, was von Sausele durch das Fernglas zu sehen war, bevor die Fensterläden ihn verdeckten, war sein entsetzter Gesichtsausdruck, als er wohl die Stimme erkannt hatte, die nun nach dem Piepton eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprach. Der Mann stand wie hypnotisiert mitten in dem großen Raum und schien zu warten, was das beängstigende, niederträchtige Individuum ihm zu sagen hatte. Das, was gerade, selbst aus der Distanz, nur durch ein paar starke Linsen auf zehn Schritte herangezoomt, in Frieder Sauseles Augen zu sehen war, konnte nur eins bedeuten: pure Angst.


  


  



  Dienstag


  


  Der November ist ein übler Monat, fluchte Frieder Sausele innerlich. Man sollte bei dem Mistwetter drin bleiben. Aber Wotan war nun mal seinen Morgenspaziergang gewöhnt. Wehe es ging nicht pünktlich los, dann spielte das Tier verrückt. Und heute gab es ohnehin noch etwas Zusätzliches zu erledigen. Danach würde das Kapitel endgültig abgeschlossen sein.


  Der Boxer zog an der Leine, weil er irgendein Tier gewittert hatte. Sausele mahnte ihn zur Ruhe. Ein wenig nervös schaute er auf die Armbanduhr. Viertel vor acht und noch so dunkel! Wenn jetzt Schnee liegen würde, wäre es wenigstens ein bisschen heller in diesem verdammten Busch! Auf den Wiesen hinter dem Haus ging es ja noch. Aber hier im Wald konnte es einem heute doch ein bisschen mulmig werden. Und es war wieder ungemütlich frisch, um die Null Grad. Aber das war ja auch gut für die Abwehrkräfte. Ein bisschen Abhärtung schadete niemandem. Als Geschäftsmann konnte man sich keine Krankheit leisten.


  Wotan zerrte schon wieder an der Leine. Das machte er heute öfter als sonst. Er hatte heute auch schon ein paar Mal geknurrt, seit sie im Wald waren. Das war etwas ungewöhnlich, konnte aber auch Zufall sein. Vielleicht lag es daran, dass er ihn etwas kürzer an der Laufleine hielt als gewöhnlich. Andererseits wusste man ja, dass Hunde oder Tiere allgemein so etwas wie einen siebten Sinn für Gefahren besaßen.


  Sicher wurde er beobachtet. Der Kerl wollte ja bestimmt nicht den Moment verpassen, wenn er das Geld ablegte.


  Oder ging es doch um mehr als um das Geld? Ging es nun um sein eigenes Leben? Wieder kamen Sausele Zweifel. Schließlich hatte er sich sozusagen mit dem Tod eingelassen.


  Blöde Gefühlsduselei! Zusammenreißen! Manchmal musste man einfach die Emotionen ausschalten! Sich auf das konzentrieren, was getan werden musste. Er hatte ja sowieso keine Wahl. Oder?


  Noch eine Wegbiegung, dann musste linker Hand die Abzweigung mit dem Holzschild zu sehen sein.


  Dort war es. Er nahm seinen Hund noch etwas kürzer an die Leine. Der ließ sich das eigenartigerweise sogar gefallen. Beide, der Hund und auch Sausele, waren jetzt ganz ruhig. Wenn der Ukrainer in der Nähe wäre oder sich nähern würde, dann würde Wotan ihn sofort wittern und anschlagen, also kein Grund zur Panik.


  Sie waren an der Gabelung angelangt. Da stand das Schild mit dem eingeschnitzten Pfeil und dem Wort Wanderhütte.


  Es war sehr still hier. Sausele und Wotan waren allein mitten in einem Wald, der augenblicklich so groß und einsam schien wie die russische Taiga. Zu so früher Stunde war außer ihm und dem gefährlichen Typen vermutlich im Winter keine Menschenseele in dieser Verlassenheit unterwegs.


  Der Geschäftsmann war nun angespannt, aber konzentriert. Er schaute sich einmal nach allen Seiten um, holte das in Plastikfolie verpackte Bündel aus der Innentasche seiner Jacke, legte es hinter dem Holzpfahl des Schildes ab und bedeckte es mit nassem Laub. Wotan zuckte kurz, die Leine spannte sich. Sausele richtete sich auf, schaute sich erneut um.


  Nichts passierte. Niemand war zu sehen. Nur der Wind rauschte leise in den Baumkronen und noch leiser der Verkehr auf der fernen Straße.


  „Komm, Wotan!“, zischte er energisch. Er wollte nun schnell weg von hier. Weiter die gewohnte Runde, vorbei am verhängnisvollen Wanderparkplatz und von da aus parallel der Straße entlang zurück nach Lauffen.


  Doch kaum waren sie um die nächste Ecke, fing der Hund wieder an zu ziehen und zu knurren. Irgendetwas war im Busch, im wahrsten Sinne des Wortes. Plötzlich bellte er kurz, aber drohend.


  „Ruhig!“, fauchte Sausele ihn an und zog dabei ruckartig an der Leine. Eine Erziehungsmaßnahme, die der Tierfreund sonst ablehnte. Aber gewöhnlich war das bei Wotan auch nicht nötig.


  Doch es half. Der Hund verhielt sich jetzt ruhig. Gleich darauf aber zog er wieder an der Leine, nach vorn, in Richtung Hauptstraße.


  Nach ein paar Schritten hörte Sausele so etwas wie ... Stimmen.


  „Wotan, Fuß!“, befahl er instinktiv mit gedämpfter Stimme. Der Hund gehorchte.


  „Sitz!“ Wotan setzte sich. Sausele blieb stehen, hielt ihn am Halsband fest und streichelte ihn ein wenig am Kopf. Dann lauschte er. Eindeutig Stimmen. Irgendwie ungewöhnlich! Oder war er jetzt doch etwas zu misstrauisch?


  Aber er vernahm noch etwas! Es knackte hinter den Bäumen. Nicht das Knacken, das Äste erzeugten, wenn man auf sie trat und sie dabei zerbrach. Nein, das war etwas anderes! Als er das Geräusch erkannte, lief ihm ein kalter Schauer den Nacken herunter.


  Da wieder! Sausele erstarrte. Das konnte nicht sein! Oder doch? Aber es muss nichts mit mir zu tun haben, versuchte er sich einzureden, und damit die aufkommende Panik niederzukämpfen.


  Das Geräusch kam aus Richtung Wanderparkplatz. Der war noch fast zehn Gehminuten entfernt, aber die Stimmen, die hatte er aus der Nähe gehört. Und das Knacken auch! Wie es schien, lief jemand von der Straße aus auf ihn zu! Er stand einen Moment ganz still und versuchte durch die Bäume hindurch zu erkennen, ob sich hinter der nächsten Wegbiegung etwas bewegte. Nichts.


  Aber es knackte wieder.


  „Verdammte Scheiße!“, zischte er verzweifelt, ohne sich erklären zu können oder wirklich begreifen zu wollen, was die Situation bedeutete. Instinktiv drehte er sich um und zog seinen erstaunten Hund in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Der folgte aber und lief sogar wieder voran. Sauseles Trommelfell klopfte im Rhythmus seines Pulsschlags.


  Dreißig Schritte weiter blieben er und sein Herz stehen. Nur Wotan wollte weiterrennen. Er zerrte wie wild und bellte. Er hatte es sicher von Anfang an gewusst, dass die ganze Sache mit dem Geld, das er im Wald verstecken sollte, zum Himmel stank! Und hätte Sausele auf seinen Bauch gehört und nicht wieder mal so verdammt kopfgesteuert reagiert, dann wäre er auch nicht darauf eingegangen, hätte es einfach ignoriert! Aber das realisierte er nun offenbar zu spät.


  Jetzt kamen sie hinter der Wegbiegung hervor. Zwei Uniformierte. Sie liefen ihm zügig entgegen.


  Sausele bekam einen Tunnelblick. Sein Kreislauf spielte verrückt. Er ging wie in Trance einfach weiter auf die Polizisten zu, bis einer rief: „Herr Sausele, bleiben sie stehen und halten Sie ihren Hund fest, sonst müssen wir schießen!“


  Nun wusste er endgültig, es war vorbei. Einer der Polizisten führte sein Sprechfunkgerät zum Mund, sagte etwas und schaltete auf Empfang um. Sausele hörte erneut das bekannte Knacken aus dem Gerät. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass er vorhin richtig getippt hatte: Das gleiche Geräusch, das er nun etwas weiter weg hinter sich hörte, stammte ebenfalls aus dem Walkie-Talkie eines Polizisten, der ihm aus der anderen Richtung kommend den Weg abschneiden wollte.


  Die beiden Männer in Zivil nahm er erst wahr, als einer von ihnen zu ihm sagte, er sei festgenommen wegen des dringenden Tatverdachts der Anstiftung zum Mord. Jetzt erkannte er sie. Es waren die zwei Kripoheinis. Er nahm es nicht mehr als Realität wahr, dass sie ihm den Hund abnahmen und ihm selber Handschellen anlegten. Wie ein programmierter Roboter protestierte er noch, fragte, was das Ganze solle, und verlangte einen Anwalt. Aber das alles nur der Form halber. Er wusste, das Spiel war aus.


  Als sie mit ihm wieder in die andere Richtung, zum Wanderparkplatz, gingen, bellte Wotan zwar aufgeregt, aber wedelte mit dem Schwanz, weil er sich freute, dass es nun wieder auf der gewohnten Route weiterging.


  In Sauseles Kopf lief der Morgen, an dem das verhängnisvolle Spiel begonnen hatte, wie ein Film im Zeitraffer ab: Es war am Montag vor einer Woche gewesen, am Ende dieses Waldweges, als er den Zwillingsbruder des jungen Ukrainers, der hier oft joggte, das erste Mal getroffen hatte. Dort, wo der Weg mitten im Wald auf die Straße traf, wo er jetzt Blaulicht blinken sah, hatte der Typ im Jogginganzug an seinem Auto gestanden und Dehnübungen gemacht.


  Er hatte Sausele gefragt, wie weit es noch bis Lauffen sei. Da war für Sausele sofort klar gewesen, dass das nicht der war, den er sonst manchmal hier sah. Wotan hatte ihn angekläfft, was er bei dem anderen nie gemacht hatte. Und auch sonst bei keinem.


  Der Ukrainer hatte aber keine Angst gezeigt, sondern ruhig gemeint, er mache nichts, und: „Hund brauche keine Angst haben.“


  Dann waren sie ins Gespräch gekommen.


  „Gute Luft am Morgen. Gut für Mensch und Tier“, hatte der Typ gesagt.


  Er hatte Wotan gestreichelt und das makellose Aussehen des Tieres gelobt. Zweifellos war er ein Hundekenner.


  „Ja, wir gehen jeden Tag raus, bei jedem Wetter, stimmt's Wotan?“, hatte Sausele dann gesagt.


  „Auch, wenn viel Schnee liegt?“, hatte der Ukrainer, anscheinend mit Bewunderung, gefragt.


  „Immer, ob's stürmt oder schneit. Wir sind nicht zimperlich.“


  „Aber im Wald fährt keine Schneeauto, oder wie heißt?“


  „Nein, hier fährt kein Schneepflug. Das macht uns aber nichts aus“, hatte er erwidert. Und gelacht. Damals noch.


  „Wir gehen immer den gleichen Weg, komme was wolle.“


  Der Ukrainer war verblüfft gewesen, als Sausele ihn plötzlich gefragt hatte, ob er seinen Bruder besuchen wollte. Und dann hatte der Geschäftsmann dem Fremden aus Gewohnheit auch noch seine Visitenkarte gegeben!


  „Vielleicht läuft man sich noch mal über den Weg.“


  Mit diesen Worten hatten sie sich vor jetzt schon gut zwei Wochen verabschiedet. Und genau so war es dann auch gekommen. Das war eben Schicksal.


  


  Heute nun, wieder an einem Dienstagmorgen, aber zwei Wochen später, zwanzig nach acht, war, ganz anders als sonst um die Zeit, Hochbetrieb auf dem Wanderparkplatz.


  Die Autos, die auf der Landesstraße nach und aus Lauffen kommend vorbeifuhren, drosselten ihr Tempo. Vermutlich weniger wegen der Glatteisgefahr hier im Wald, als mehr wegen des Bremsreflexes, den ein Streifenwagen gewöhnlich auslöst. Und weil es etwas zu gaffen gab. Gleich zwei Polizeiautos und ein Zivilfahrzeug. Was ist da los? Ob das etwas mit diesem Serienmörder im Altenheim zu tun hat? Das fragten sich wohl viele von denen, die im Vorbeifahren etwas Außergewöhnliches zu sehen hofften.


  Nun starteten die beiden Streifenwagen und fuhren ins Tal davon, beide nach Heilbronn. Der eine brachte Wotan vorerst ins Tierheim, der andere Sausele zur Polizeidirektion, ebenso vorerst. Strobes alter BMW stand noch auf dem Parkplatz, und soeben kam ein nagelneuer, natürlich silbermetallicfarbener Audi A6 zur Einfahrt hereingebrettert.


  Schell sah ihn zuerst und blieb hinter der schon geöffneten Beifahrertür von Strobes Dienstwagen stehen. „Ach, sieh mal an, wer sich Sorgen macht.“


  Der Audi bremste so abrupt, dass er knirschend noch zwanzig Zentimeter auf dem Schotter weiterrutschte.


  Strobe saß bereits hinter dem Steuer, drehte sich zur Beifahrerseite und stellte fest: „Anscheinend große Sorgen! Das ist aber nicht gut für die neuen Winterreifen.“ Strobe war gut gelaunt, obwohl er wusste, dass ihn sogleich eine Standpauke erwartete.


  Kriminaloberrat Bachmüller sprang aus dem Auto und rief, ohne erst zu grüßen: „Was ist das wieder für eine spektakuläre Aktion auf eigene Faust, Strobe? Arbeiten wir nicht mehr zusammen?“


  „Guten Morgen, Chef.“ Strobe lächelte und meldete durch die offene Beifahrertür: „Die spektakuläre Aktion ist bereits erfolgreich beendet. Sausele ist der Anstiftung zum Mord an seiner Mutter überführt. Tut mir leid, dass ich's nicht geschafft habe, Sie zu informieren.“


  Obwohl er sauer war, gab Bachmüller den beiden zufriedenen Kommissaren nun die Hand. „Jetzt will ich aber eine Erklärung. Kurz, aber präzise, wenn ich bitten darf.“


  Strobe blieb hinter dem Lenkrad sitzen und erklärte: „Die Entscheidung, den Einsatz zu starten, habe ich erst gestern Abend kurz vor zehn getroffen, Chef. Zumindest was den heutigen Morgen betrifft. Nach zehn hatte ich dann zu tun, alles zu organisieren.“


  „Er hat mich heute Morgen um fünf raus geklingelt“, merkte Schell an.


  „Exakt. Und genau das wollte ich Ihnen nicht zumuten. Sie waren ja gestern Abend noch aus, oder?“ Damit spielte Strobe hinterhältig auf sein gestriges Telefonat mit dem Chef an.


  Bachmüller verzog keine Miene, sondern schaute den Hauptkommissar nur abwartend an. Der fuhr fort: „Mir kam die Idee, Sausele eine Falle zu stellen, gestern Abend beim Verhör von Andrej Kovalev – als Sie schon weg waren.“ Strobe konnte es sich einfach nicht verkneifen, seinen Trumpf so oft wie möglich auszuspielen.


  Bacchus stützte sich mit dem rechten Arm auf den Frontscheibenholm von Strobes Wagen ab, sah ihn abwartend an und zwang ihn so schweigend zum Weiterreden.


  „... Kovalev hat doch einiges mehr gewusst, als er beim ersten Verhör zugegeben hat. Ich habe ihm dann angeboten, mit uns zusammenzuarbeiten und er hat wohl eingesehen, dass es das Beste für ihn ist. Er hat dann gestern Abend unter meiner Anleitung bei Sausele angerufen, sich als sein Bruder ausgegeben und ihn hierher gelockt. Sausele hat den Köder geschluckt und uns einen Briefumschlag mit fünfhundert Euro Schweigegeld, quasi als Beweis, hinterlegt.“


  Der Chef schaute ziemlich verwirrt. „Das klingt ja wie ... Sie haben Kovalev doch nichts versprochen?“


  „Nee, nee“, log Strobe, aber versuchte gleich, das Versprechen, das er gerade geleugnet hatte, zu rechtfertigen: „Der Junge ist sauber und er hat uns sehr geholfen, Sausele zu überführen. Aber, ich dachte wir besprechen das besser im geheizten Büro.“


  „Ich hoffe nur für Sie, dass alles korrekt gelaufen ist, Strobe. Aber einverstanden, fahren wir. Es ist saukalt.“


  


  Sausele, der clevere Geschäftsmann und nun gescheiterte Kopf eines zwar spontan, aber doch schlau eingefädelten Verbrechens, saß mit gesenktem Haupt in einer Zelle der Polizeidirektion und wartete auf seinen Rechtsanwalt. Er hatte sich einigermaßen gefangen, konnte wieder klar denken und überlegte, dass es wohl das Beste wäre, erst einmal nichts zu sagen, bis Dr. Klammer da war. Der würde ihn sicher irgendwie raushauen.


  Eigentlich hatten die ja nichts, oder? Das Geld mit seinen Fingerabdrücken? Er würde ihnen erzählen, dass er von russischen Schutzgelderpressern bedroht wurde. Die Aussage des Ukrainers? Wertlos – der war ein Verbrecher! Damit hatte der Kerl sich ja selber großgetan. Wem würden sie wohl mehr glauben, wenn es Aussage gegen Aussage stand?


  Was hatte der Ukrainer damals gesagt, am Samstag hinter dem Golfclub? „Für fünfhundert klopfe auf Mund, für fünftausend Kopf ab.“


  Und dann am Sonntag auf dem Wanderparkplatz: „Keine Sorge, keiner was merken, bin ich Profikiller.“ Und dabei hat er noch gegrinst!


  Vor der Tür klapperten Schlüssel. Die Tür öffnete sich.


  „Ah, Dr. Klammer“, begrüßte Sausele seinen Rechtsanwalt, „die wollen mir hier was Schlimmes anhängen.“


  


  Inzwischen waren auch die Kriminalbeamten eingetroffen und gingen in Bachmüllers Büro. Der wartete schon ungeduldig. „Sausele spricht bereits mit seinem Anwalt, höchste Zeit, dass Sie mich ausführlich in Kenntnis setzen. Also bitte, Herr Strobe, die ganze Geschichte von vorn. Die letzte Information, die Sie mir gestern Mittag Sausele betreffend telefonisch übermittelt haben, ist die, dass Sie bestätigt bekommen haben, dass er den Geldbetrag von fünftausend Euro zu völlig legalen Zwecken abgehoben hat.“


  Strobe und Schell setzten sich. Der Hauptkommissar wärmte sich mit dem obligatorischen Kaffee aus der Espressomaschine die Hände. „Also gut, fangen wir mit Sausele und seinem völlig legalen Geschäft an, obwohl sich noch einige neue Indizien ergeben haben, die gegen den ehrenwerten Unternehmer sprechen.


  Beweisen lässt es sich nicht, zumindest noch nicht, aber es liegt auf der Hand, dass er uns mit dem Kauf des Baugerätes verarscht hat. Der Kaufvertrag und der Mietvertrag sind sicher echt, die Maschine wurde ausgeliehen; ob der Kunde geschmiert wurde, damit er dass Gerät zufällig ausgerechnet jetzt braucht, weiß ich nicht. Das finden wir noch raus. Vielleicht war der Zeitpunkt auch Zufall. Ich hab mir gedacht, dass es für Sausele sicher kein Problem wäre, so etwas zu arrangieren. Er kennt zig Leute aus der Branche.


  Aber der entscheidende Punkt ist: Das Geld wurde am Montag abgehoben, die Maschine am Donnerstag gekauft. Es war für den Geschäftsmann, der ständig mit Bargeld zu tun hat, sicher kein Problem, das Geld, das er am Montag rasch für den Auftragskiller gebraucht hat, bis Donnerstag wieder aufzutreiben. Ich will nicht wissen, was bei seinen Geschäften alles ohne Beleg läuft. Kann auch sein, dass jemand ihm was geborgt hat, was weiß ich.


  Jedenfalls, als mir das klar wurde, stand meine Theorie fest: Am Samstag auf Hansens Feier erteilt Sausele den Auftrag zum Mord, Sonntagnacht wird er ausgeführt, Montag ist Zahltag. Am Donnerstag beschafft sich der Geschäftsmann mit dem Einkauf einen offiziellen Grund für die Barauszahlung. Vorsichtshalber, falls was schiefgeht.“


  „Okay, Strobe.“ Bachmüller schüttelte den Kopf. „Bitte zuerst: Woher wussten Sie, dass Sausele der Auftraggeber des Mordes war?“


  „Ehrlich gesagt, ich wusste es nicht, konnte es mir aber zusammenreimen. Was ich wusste, war, dass Juri Kovalev am Abend vor der Mordnacht im Sonnenweiß-Stift gewesen war und dass Sausele Kontakt zu ihm gehabt hatte.


  Ein weiteres Indiz gegen Sausele hat uns Dr. Hansen gestern Nachmittag noch geliefert. Sausele selber hatte sich verplappert, und verraten, dass seine Mutter zwei Morphium-Spritzen bekommen hatte. Er wusste wahrscheinlich nicht, dass Hansen die zweite Spritze nicht dokumentiert hatte. Auf Grund dieser neuen Erkenntnis sind wir jedenfalls gestern noch mal zu dem Arzt gefahren und haben ihn zur Rede gestellt.


  Er hat sofort zugegeben, dass er uns die zweite Spritze verschwiegen hatte, weil noch nicht sicher gewesen sei, ob die Sausele nicht doch an dem Morphium-Diazepam-Cocktail gestorben war. Und er hat die zweite Injektion nicht dokumentiert, weil es wegen der großen Menge Morphiums Gerede unter dem Pflegepersonal gegeben hätte. Er sei sich eigentlich sicher gewesen, sagt er, dass die Dosis nicht gefährlich war, aber sie war trotzdem unnötig hoch. Unsere nächste Frage an den Arzt war also die: Warum hat er die zweite Ampulle Morphium überhaupt gespritzt?


  Er meinte: Nicht nur deshalb, weil Marta Sausele immer noch Schmerzen gehabt habe. Mit der Mutter wäre Hansen angeblich noch fertig geworden. Aber ihr Sohn selber habe ihn dazu gedrängt. Eine halbe Stunde nach der ersten Spritze habe Frau Sausele noch immer geklagt, dass sie es nicht aushalten würde. Das Gejammer seiner Mutter ignoriere ihr Sohn sonst immer. So ein Theater habe sie regelmäßig gemacht. Sie habe zwar starke Schmerzen gehabt, aber sie habe auch Aufmerksamkeit erregen wollen, und das wusste auch ihr Sohn. Aber an jenem Sonntag unterstützte er sie eindeutig. Er habe gebettelt und gedroht, wie Hansen sich ausgedrückt hat. Das hätte der Arzt zwar nicht verstanden, aber schließlich hätte er nachgegeben.


  Hansen hat auch noch eingeräumt, dass Sausele eher nachdenklich als erfreut gewesen sei, als die Rede davon aufkam, dass sie trotz ihrer Krankheit noch sehr lange leben könne. Er soll sogar mal gefragt haben, ob man ihr Leiden nicht verkürzen könne. Weil Hansen aber nicht drauf eingegangen sei, hätten sie nicht mehr darüber geredet.


  Ich denke jedenfalls, an diesem Sonntag wollte Sausele seine Mutter ruhigstellen. Vielleicht wollte er auch, dass sie es nicht so mitbekommt, wenn der Mörder Sauseles Auftrag ausführt.


  Auf jeden Fall haben wir schon mal Hansens Zeugenaussage.


  So, und den Rest konnte ich mir denken, als ich Andrej Kovalev gestern noch mal verhörte. Er jammerte mir die Ohren voll: Was er sich hier alles aufgebaut hätte und dass er seinen guten Ruf verlieren würde. Er schwor auf seine Mutter, dass er nichts von dem gewusst habe, was sein Bruder geplant hatte.


  Ich hab ihm klargemacht, dass er mit drin steckt. Er hat ihn bei sich wohnen lassen. Es sei seine einzige Chance, heil aus der Sache rauszukommen, habe ich ihm gesagt, wenn er uns alles erzählt, was er von seinem Bruder weiß, jedes Detail.


  Daraufhin hat er dann zugegeben, dass sich sein Bruder über Sausele erkundigt habe. Juri Kovalev kam ja bekanntermaßen am Montag hierher, hatte sich wohl verfahren. Jedenfalls muss er von Meimsheim her gekommen sein. Er hat auf dem Parkplatz angehalten und muss dort Sausele das erste Mal begegnet sein.


  Andrej Kovalev hat weiterhin erzählt, dass ihm sein Bruder irgendwann Sauseles Visitenkarte gezeigt und gefragt habe, ob er den kenne und ob der vielleicht einen Job für ihn hätte. Andrej habe ihm nicht viel erzählen können, außer dass der Geschäftsmann anscheinend recht wohlhabend sei, im Nobelviertel wohne und jeden Morgen um die gleiche Zeit denselben Weg mit seinem Hund Gassi gehe. Das habe Andrej gewusst, weil er auf der Strecke oft jogge und Sausele immer da traf. Einmal hat er sich wohl auch mit ihm unterhalten. Aber nur kurz, nichts, was für uns relevant wäre.


  Ob Juri den Geschäftsmann irgendwann aufsuchte oder vor Samstag noch mal traf, wusste Andrej Kovalev nicht. Aber in jener Samstagnacht, nachdem Juri sich ein paar Minuten vor dem Hinterausgang mit Sausele unterhalten hatte, wollte der Bruder plötzlich von Andrej wissen, ob er, also Andrej, schon mal im Sonnenweiß-Stift gewesen sei.


  Er sagte ihm, dass er noch nicht dort gewesen sei, aber der andere, der da noch mit draußen stand, der würde dort arbeiten.“


  Strobe trank einen Schluck Kaffee und wartete, ob der Chef sich erinnerte, von wem er sprach.


  „Hartmut Locke?“, fragte der schließlich.


  Strobe nickte und fuhr fort: „Der tauchte ja auf der Feier auf und wollte mit Bettina Richter sprechen. Sie hatte Andrej erzählt, dass Locke ein Pfleger aus dem Sonnenweiß-Stift sei und sie ihn von dort kenne, weil sie ihren Chef oft bei den Visiten im Heim begleite. Aber zu Locke komme ich später noch.


  Jetzt erst mal zurück zu Sausele und seinem Helfer: Andrej hatte seinem Bruder also gesagt, dass er noch nie im Sonnenweiß-Stift gewesen sei, aber dass der Langhaarige, draußen vor der Tür, dort arbeiten würde. Juri habe daraufhin nur lakonisch bemerkt, dass er das selber wisse. Was bedeutet das? ...“


  Während Bachmüller nur fragend die Augenbrauen hochzog, trank Strobe wieder einen Schluck Kaffee. Dann beantworte er selber seine Frage: „Sausele, Locke und Juri Kovalev haben sich draußen über das Pflegeheim unterhalten. Und sehr wahrscheinlich ging es auch um Sauseles Mutter. Darauf deutet ja auch hin, dass Juri spontan nach dem Sonnenweiß-Stift fragte, als er zur Tür rein kam ...


  Gut, damit war das Thema dann beendet. Mehr wurde zwischen Andrej und Juri nicht über das Pflegeheim gesprochen.“


  Bachmüller runzelte die Stirn. „Der vermutliche Mörder hat sich also für Sausele interessiert, hatte gewisse Informationen über ihn, und die zwei haben sich unterhalten. Aber was Wichtiges fehlt noch, Strobe.“ Er schaute kurz Schell an, und der ergänzte prompt: „Sauseles Motiv.“


  „Das hat mir auch nach Kovalevs Verhör noch gefehlt“, setzte Strobe seinen Bericht fort. „Es hat mir keine Ruhe gelassen, und ich bin nach Feierabend noch mal alles durchgegangen, was wir über Sausele wussten. Abgesehen davon, dass das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn nicht so toll war, wie es von Weitem aussah, hatte ich ja bereits einiges über die Finanzen des Geschäftsmannes erfahren. Und Sie wissen ja, Chef, Zahlen sind schon immer ein kleines Steckenpferd von mir.“


  Die Furchen auf Bachmüllers Stirn vertieften sich. Er befürchtete wohl eine von Strobes Rechenspielchen, denen so schnell keiner folgen konnte.


  Schell grinste. Er kannte die Rechenaufgabe schon und beruhigte Bachmüller: „Halb so schlimm, Chef.“


  Strobe fuhr fort: „Wir hatten ja gestern den Geschäftsmann ein bisschen mit den Heimkosten provoziert. Worauf er uns freiwillig verriet, dass er im letzten Jahr fast fünfzigtausend Euro Gewinn vor Steuern gemacht hat. Das sollte wohl sozusagen ein Beweis seinerseits dafür sein, dass Geldsorgen als Motiv völlig ausfallen.


  Fünfzigtausend hört sich schon viel an. Sagen wir mal viertausend und ein paar zerquetschte Gewinn vor Steuern im Monat. Dass er den größten Teil der Heimkosten von der Steuer absetzen konnte, wie er behauptete, stimmt allerdings nicht ganz. Ich hab mich erkundigt. Er konnte etwa tausenddreihundert als außergewöhnliche Belastung angeben, worauf sich also sein zu versteuerndes Einkommen auf zirka zwosieben im Monat verringerte. Dann musste er als Alleinstehender immer noch mindestens tausend Euro im Monat Steuern zahlen. Blieben ihm dreitausend netto. Zweifünf wollte das Sozialamt jeden Monat für die Pflege seiner Mutter von ihm zurück. Blieben dem armen Mann, grob über den Daumen, fünfhundert Euro im Monat zum Leben.“


  Bachmüller nickte und erkannte sofort: „Einen Freibetrag zum Selbsterhalt hat ihm das Sozialamt nicht zugestanden, weil er eine Luxusimmobilie besitzt.“


  „Das zum einen. Das Zweihundert-Quadratmeter-Schloss hätte er sicher gegen eine wesentlich kleinere Eigentumswohnung tauschen müssen“, bestätigte Strobe und fuhr fort: „Und zum anderen hat das Sozialamt das Einzelzimmer seiner Mutter auch nicht als notwendig erachtet. Das hatte ich schon am Samstag vom Pflegedienstleiter erfahren. Als ich gesehen hatte, dass aus dem Einzel- ein Doppelzimmer gemacht wird, hab ich mich mit Herrn Stur unterhalten: Das Thema war immer ein Streitpunkt zwischen Mutter und Sohn gewesen. Die wollte natürlich kein Doppelzimmer. Und was uns Sausele gestern weißmachen wollte, nämlich, dass er seine Mutter jederzeit in ein Doppelzimmer hätte stecken können, wenn er es gewollt hätte, stimmt so nicht. Der Pflegedienstleiter hatte mir gesagt, dass sich der Sohn das nie getraut hätte. Dazu habe ihm schlicht der Mumm gefehlt. Er hatte Schiss vor dem Aufstand, den seine Mutter gemacht hätte. Er stand ziemlich unter ihrer Fuchtel.“


  „In Ordnung, Strobe. Jetzt ist mir aber immer noch nicht klar, was es mit dem Einsatz heute Morgen im Wald auf sich hat. Und was ist mit dem Geld hier?“ Der Chef deutete auf die Plastiktüte auf seinem Schreibtisch.


  „Das muss in die Spurensicherung, enthält Sauseles Fingerabdrücke. Die ganze Aktion ist außerdem auf Video festgehalten worden.“


  Strobe holte tief Luft und hoffte, seinem Chef die Blitzaktion nun irgendwie plausibel machen zu können. „Ich hab einfach die Chance gesehen, ihn zu überführen. Bevor dieser Juri gefasst wird, vergehen womöglich noch Tage oder Wochen, falls er nicht sowieso schon lange wieder im Ausland untergetaucht ist. Und ob der überhaupt etwas zugeben oder Sausele belasten würde, steht auch in den Sternen.


  Und ich hatte einige Insiderinformationen: Ich kannte eine feste Gewohnheit von Sausele, die auch Juri kannte. Sein Bruder Andrej hatte ausgesagt, Juri hatte Sausele dort im Wald getroffen. Ich wusste außerdem, Juri ist skrupellos und gewalttätig. Und dabei ist mir dann die Idee zu unserer Falle gekommen. Andrej sagte, er habe die gleiche Stimme, den gleichen Akzent wie sein Bruder. Er kannte seinen Bruder ausreichend gut, sogar die Sprüche, die der so klopfe. Ich konnte ihn überzeugen, bei Sausele anzurufen, sich als sein Bruder auszugeben und ihm ein bisschen Angst einzujagen.“


  „Was haben Sie da wieder für eine Aktion ausheckt, Strobe?“, spielte Bachmüller kopfschüttelnd auf frühere Alleingänge des Hauptkommissars an.


  „Wie immer eine wirkungsvolle, Chef. Ich habe mir gedacht, wenn Sausele schon fünftausend gezahlt hat, wird er auch noch fünfhundert dafür zahlen, dass er auch gewiss keinen Ärger bekommt.


  Andrej hat also angerufen, sich als Juri ausgegeben und behauptet, er komme nicht aus Deutschland raus, weil er neue Papiere brauche, die könne er sich besorgen, brauche aber dafür noch fünfhundert Euro. Die Summe erschien mir plausibel für den Zweck. Es sollte ja nicht nach Erpressung aussehen. Trotzdem gebe es Ärger, wenn er nicht zahlen würde. Dafür würde er aber als Belohnung, wenn er gezahlt habe, für immer seine Ruhe vor ihm haben. Denn mein Juri wollte ja nichts anderes als raus aus Deutschland.


  Andrej hat ihn angewiesen, wo und wann er das Geld ablegen sollte. Der Junge hat das wirklich gut gemacht. Ich hab ihm vorher genau erklärt, worum es geht, und er hat es wirklich begriffen. Er hat selber vorgeschlagen, wo Sausele das Geld hinterlegen könne. Die Örtlichkeiten kannte er ja bestens. Und er hat das Vokabular und die Sprüche seines Bruders offensichtlich gut draufgehabt. Die Drohungen, er würde ihm das Auto zerkratzen und das Haus anzünden, und dass er Profi sei, hat er selber beigesteuert. Das war nicht von mir. Das waren Redensarten, die wohl sein Bruder früher zu verwenden pflegte.“


  „Strobe, Strobe!“ Bachmüller schüttelte wiederholt ungläubig den Kopf. „Das kann aber diesmal wirklich Ärger geben! Eine inszenierte, scheinbare Erpressung!“


  „Das würde ich so nicht sagen. Einschüchterung, okay. Und außerdem: Sausele weiß nicht, dass der Anrufer nicht Juri, sondern sein Bruder war. Ich denke, er geht lediglich davon aus, dass wir sein Telefon abgehört haben und deshalb von Juris Anruf und der Geldübergabe wussten.“


  „Aber auch das Abhören war ja nicht angeordnet, Strobe! Staatsanwalt Jung sollte das eigentlich nicht mal erfahren!“


  „Ich denke, wir müssen Sausele im Glauben lassen, dass der Anrufer Juri war, und dass der schon so gut wie gefasst ist. Und wir müssen ihn dazu bringen, ein Geständnis abzulegen. Wenn er das getan hat, redet keiner mehr von der Geschichte.“


  „Dann bringen Sie ihn mal dazu. Viel Spaß! Übrigens, Andrej Kovalev haben Sie versprochen, dass er straffrei ausgeht, wie?“


  „Ich denke, den können wir beruhigt laufenlassen. Der wird sicher nicht stiften gehen. Er hat sich hier eine Existenz aufgebaut mit seinem Party-Service und der hübschen Freundin. Er hat gesagt, er hätte nächstes Wochenende schon Termine gebucht. Apropos laufenlassen. Dass Linde immer noch in der Zelle schmort, lässt sich ja jetzt kaum mehr rechtfertigen, oder?“


  Dass der Chef nun einen Augenblick lang sprachlos war, nutzte Strobe, um seinen Vorstoß zu begründen: „Das letzte Indiz, was ihn noch belastet hatte, war die zweite Spritze, die ja nun Hansen doch selber gegeben hat.“


  „Also gut, ich werde mit Jung darüber reden. Sie kümmern sich jetzt um Sauseles Geständnis! Beten Sie, dass er eins ablegt!“


  Mit diesen Worten entließ der Chef Strobe und Schell.


  


  Wie zu erwarten war, hatte Frieder Sausele sich entschieden, zur Sache vorerst zu schweigen. Er ließ seinen Anwalt reden. Und der wollte noch einmal hören, was seinem Mandanten überhaupt konkret vorgeworfen wurde.


  „Anstiftung zum Mord an seiner Mutter“, sagte Strobe gelassen und: „Ausgeführt durch den seit Langem wegen Menschenhandels und verschiedener Gewaltdelikte gesuchten Juri Kovalev.“


  „Welche Beweise haben Sie gegen meinen Mandanten?“


  „Seine Fingerabdrücke auf Geldscheinen, die dafür gedacht waren, dem Verbrecher die Flucht aus Deutschland zu ermöglichen. Und die Geldübergabe auf Video. Außerdem Zeugen, die aussagen, dass sich Herr Sausele mit dem Mörder unterhalten hat, unter anderem in der Nacht vor dem Mord. Ein weiterer Zeuge, der aussagt, dass ihn Ihr Mandant am Nachmittag vor der Mordnacht eindringlich dazu gedrängt hat, eine unnötig hohe Dosis Morphium zu spritzen.“


  Strobe registrierte, dass Sausele nicht protestierte, sondern mit starrem Blick auf den Boden wie ein Häufchen Elend dasaß. Schnell sprach er weiter. „Herr Sausele, Dr. Hansen hat uns auch verraten, dass Sie alles andere als erfreut waren, dass Ihre Mutter nach einer Operation sicherlich noch ein langes Leben vor sich gehabt hätte.“


  Jetzt schaute Sausele doch ganz kurz auf und sagte kraftlos: „Unverschämtheit.“


  „Die Indizien sind erdrückend. Sie wissen ja, je früher das Geständnis, umso strafmildernder wirkt es sich aus. Sobald Juri Kovalev auch noch gegen Sie aussagt, und das wird er, sieht es noch schlechter aus für Sie“, pokerte Strobe.


  „Welches Motiv sollte mein Mandant haben?“, wollte Dr. Klammer wissen.


  „Angst vor Verlust seines Wohlstandes, seines Vermögens. Wir wissen, dass ihm durch die Pflegeheimkosten von den Einkünften aus der Firma so wenig zum Leben blieb, dass ihm gewiss nichts anderes übrig bleiben konnte, als sein Erspartes anzugreifen.“


  „Das ist ja unerhört, was der sich hier rausnimmt!“, ließ Sausele nun hören.


  „Ich möchte mich noch einmal mit meinem Mandanten unter vier Augen beraten“, sagte Dr. Klammer nur.


  Strobe fand, das war ein gutes Zeichen, und ließ sie allein.


  Während des Gesprächs, das Rechtsanwalt Dr. Klammer mit Frieder Sausele in einem Nebenzimmer führte und das sich belastend in die Länge zog, war der Hauptkommissar nicht ansprechbar. Er saß Schell gegenüber an seinem Schreibtisch und grübelte vor sich hin. Er fragte sich, ob es vielleicht diesmal doch nicht richtig gewesen war, auf seinen Bauch zu hören und die spontane Aktion zu starten.


  Als nach mehr als einer halben Stunde Dr. Klammer hereinkam und sagte, sein Mandat werde ein umfassendes schriftliches Geständnis ablegen, fiel ihm ein dermaßen schwerer Stein vom Herzen, dass er fürchtete, die anderen hatten ihn plumpsen gehört.


  Sauseles Anwalt redete noch etwas von einem skrupellosen Gangster, der seinen Mandanten in die Enge getrieben und regelrecht erpresst habe, um das Geld für die Tötung der Frau zu kassieren. Und dass kein Grund für eine Untersuchungshaft bestehe. Aber das berührte Strobe nur noch peripher. Er hatte so gut wie gestanden! Der Hauptkommissar entgegnete selbstsicher, dass dies der Haftrichter zu entscheiden habe.


  Als der Rechtsanwalt gegangen war, hatte er den Kopf wieder frei, und konnte sich auf die Unterhaltung einlassen, die Schell schon vorher vergeblich anzufangen versucht hatte. Der hatte rekonstruieren wollen, wie das Verbrechen innerhalb des Sonnenweiß-Stifts abgelaufen war, dies aber schnell aufgegeben gehabt, weil Strobe nur einsilbig und mürrisch reagiert hatte.


  „Was hattest du vorhin gesagt? Der Mörder muss über Sauseles Balkon aus dem Heim geflüchtet sein?“, nahm er nun Schells Faden wieder auf.


  Schell schaute hinter dem Bildschirm hervor.


  Strobe fuhr fort: „Hab ich mir auch so gedacht. Die anderen Außentüren waren verschlossen. Da müsste man noch mal bei Linde nachhaken, ob die Balkontür verschlossen war.“


  „Und bei den Pflegerinnen, die die Tote am Morgen danach gerichtet hatten.“


  „Richtig.“


  „Kovalev schleicht sich also nachts auf die Station“, rekonstruierte Schell weiter. „Er kommt durchs Treppenhaus hoch, hört Lindes Schritte von rechts, aus dem rechtwinkligen Gang von Station A. Linde kommt aus dem Ruheraum, weil diese Bewohnerin, Else Schmidt, den Schwesternnotruf betätigt hat. Kovalev flüchtet in das nächstbeste Zimmer, also Nummer 213, schräg gegenüber vom Treppenhaus. Dort wurde er von Frau Degner bemerkt – der graue Schatten. Er wartet dort, bis Linde wieder gegangen ist, schleicht sich in Sauseles Zimmer zwei Türen weiter, begeht die Tat, türmt durch die Balkontür, springt die eineinhalb Meter runter auf den Gehweg und das war's. Job erledigt.“


  „Genau so könnte es sich abgespielt haben“, bestätigte Strobe. „Andererseits, warum ist er nicht in Zimmer 214 geflüchtet, als er den Pfleger kommen gehört hat? Vom Treppenhaus aus wäre das die nächstliegende Tür gewesen, direkt gegenüber.“


  „Weil das näher am Nordflügel liegt. Er wusste sicher nicht genau, wieweit die Person weg war, die sich von Station A kommend genähert hat. Er hat vielleicht damit gerechnet, dass Linde noch mitbekommt, dass eine Tür zugeht.“


  „Das ist möglich. Aber diese Unwissenheit des Mörders lässt mich noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen: Er war so abgebrüht, dass er selber an der Tür von Nummer 214, also bei Frau Schmidt, auf den Klingelknopf gedrückt hat. Denn sie war es ja laut ihrer und Lindes Aussage nicht.“


  „Warum sollte er das machen?“


  „Ablenkung. Wie du schon gesagt hast: Er konnte den Gang von Station A nicht einsehen, hat vielleicht Geräusche von dort gehört oder Licht gesehen oder er wusste einfach, dass sich da gewöhnlich die Nachtwache aufhielt. Wenn er nun direkt in das Zimmer der Sausele gegangen wäre, hätte er riskiert, gesehen zu werden. Das Zimmer liegt ja genau an der Stirnseite des Nordflügels, also für jemanden der sich auf Station A befindet sozusagen auf dem Präsentierteller.“


  „Er drückt also auf den Schwesternnotruf an der Tür zu Nummer 214 – Else Schmidts Wohnung –, lockt so Linde in dieses Zimmer und versteckt sich nebenan. Dann beobachtet er, wo Linde hingeht. Oder er lauscht, ob Linde eine Tür schließt. Verschafft sich quasi einen Überblick über die momentane Personalsituation im ersten Stock. Das wäre natürlich echt ausgebufft.“


  „Das ist wohl wahr. Ich werde nachher noch einmal mit Linde reden und ihn bitten, sich noch mal genau zu erinnern, was er in der Zeit, als er in dem Ruheraum war, wahrgenommen hat. Wichtiger ist aber, woher Kovalev die detaillierten Informationen über das Heim und die Station hatte. Von Sausele selber? Oder war noch jemand beteiligt?“


  „Doch Linde? Oder Hartmut Locke? Auf den deutet ja einiges.“


  „Genau den werden wir uns heute zu Gemüte führen. Wir warten mal ab, was uns Uschi zu seinem zweiten Paar Arbeitsschuhe zu erzählen hat. Wenn er an der Absturzstelle der Frau Müller war, haben wir gleich noch was gegen ihn in der Hand. Aber so oder so werden wir heute Nachmittag wieder nach Lauffen fahren und uns den Mann vorknöpfen.“


  „Was passiert mit Linde?“


  „Mit dem werde ich jetzt noch mal reden. Und dann hoffe ich, dass Jung einsieht, dass es nicht mehr notwendig ist, ihn weiter in Untersuchungshaft schmoren zu lassen. Und ich erwarte, dass er möglichst schnell eine Haftprüfung kriegt.“


  „Und mit dieser Anna Kirchner? Die hat uns ja gestern versetzt. Frau Groß hat aber gestern Vormittag in ihrem Namen hier angerufen und sie entschuldigt.“


  „Schubert hat's mir gesagt. Er hat den Anruf entgegengenommen. Sie wollte aber nur mit mir reden. Wir fahren auch noch bei ihr vorbei.“


  Strobe erhob sich. „Also, ich bin im Zellentrakt. Für ne halbe Stunde oder so. Halt du hier die Stellung.“


  


  Larissa ließ sich erschöpft auf ihre Couch fallen, nachdem sie ihre Spätmahlzeit Himbeerjoghurt aus dem Kühlschrank genommen und den Fernseher eingeschaltet hatte.


  Zwanzig Uhr zehn, wieder mal locker geschafft. Sie war wie immer im Dauerlauf durch die Zimmer von Station B gesaust, um einigermaßen pünktlich aus dem Heim zu kommen und nicht den Anfang von ihrer „Nordseeklinik“ zu verpassen. Irgendwas musste ja auch die Seele zu sich nehmen.


  Die Hauptdarsteller der Arztserie hatten wenigstens noch Freunde. Was Larissa von sich nicht mehr behaupteten konnte. Wenn sie von Anna absah, die sie zumindest dann besuchte, wenn sie großen Kummer hatte. Und den hatte sie wahrlich im Moment. Die Schuldgefühle wegen des Todes von Frau Müller hatte ihr Larissa wohl doch nicht ganz nehmen können. Und bei der Polizei aussagen, dass man sexuell belästigt worden war, musste die Hölle sein. Locke war wirklich ein Schwein! Reichten ihm die Tussis nicht, die er immer abschleppte?


  Na ja, seine Freundschaft konnte sie gerade noch entbehren. Wenn er aus dem Sonnenweiß-Stift fliegen sollte, würde sie ihm keine Träne nachweinen. Aber dass Betti sich wieder nicht meldete! Obwohl ihr neuer Freund festgenommen worden war, wie man sich erzählte, und sie jetzt auch nur alleine zu Hause hocken würde!


  Hatte Betti womöglich Larissa mit der Festnahme in Verbindung gebracht? Hatte der nette Kommissar ihr gegenüber doch nicht dicht gehalten, und ihre Freundin wusste, was Larissa der Polizei erzählt hatte? Dass sie ihnen mitgeteilt hatte, sie habe ihren Andrej im Heim gesehen, obwohl Betti behauptet hatte, mit ihm zusammen gewesen zu sein? Womöglich hatte gerade das zu der Festnahme geführt! Bloß, was Bettis Neuer überhaupt mit den Todesfällen zu tun hatte, konnte sie sich nicht denken.


  Es gab so viele Gerüchte, aber eigentlich blickte keiner durch. Und Kevin hatten sie anscheinend auch noch nicht rausgelassen!


  Wie es ihm wohl ging? Ob sie ihn vielleicht mal besuchen sollte? Vermutlich würden sie ihr das gar nicht erlauben.


  Betti interessierte das ja wohl nicht mehr. Und außer Locke hatte Kevin hier in der Gegend auch keine Freunde gehabt. Irgendwie war alles nur noch zum Heulen. Aber bevor sie jetzt noch zu flennen anfing, machte sie erst mal den Fernseher lauter. Als sie den Joghurtdeckel ableckte, war es genau zwanzig Uhr fünfzehn. Dr. Schmer küsste im Vorspann Schwester Dorit und es klingelte.


  Aber nicht im Fernseher. An der Wohnungstür! Wie immer im unpassendsten Moment. Überhaupt, um die Zeit? Wahrscheinlich Frau Sauer, die Nachbarin. Wenn die ein Problem hatte, kam sie zu Larissa, anstatt auf den Knopf zu drücken und die für das Betreute Wohnen verantwortliche Pflegerin oder eben die Nachtwache zu rufen. Konnte sie nicht wenigstens warten, bis Werbung kommen würde?


  Larissa ging zur Wohnungstür, schaute durch den Spion und riss augenblicklich die Tür auf.


  „Kevin!“


  


  „Sorry, ist es dir unangenehm, wenn dich ein Knacki besucht?“


  „Blödmann! Komm rein!“


  Als die Tür zu war, umarmten sie sich. Tränen flossen. Natürlich nur bei Larissa. Kevin konnte es sich gerade so verkneifen.


  „Haben sie dich rausgelassen? Bist du unschuldig?“


  „Nee, geflüchtet!“


  Larissa runzelte die Stirn.


  „Quatsch! Natürlich haben sie mich rausgelassen. Sie haben wohl jetzt den Richtigen.“


  Sie bat den Knacki ins Wohnzimmer, machte den Fernseher aus und holte spontan eine Flasche Sekt aus dem Küchenschrank. Kevin wäre ein Bier lieber gewesen, aber das hatte Larissa nicht da. Nicht so schlimm, meinte er, während er am Verschluss drehte und es dann knallen ließ. Er habe sowieso schon zu Hause eins getrunken.


  Sie stießen auf die Freiheit an. Und dann wollte Larissa alles wissen.


  Als er ihr detailliert berichtet hatte, war die Arztserie längst zu Ende. Kevin hatte bei der Festnahme am Freitag angefangen, hatte von den Vorwürfen erzählt, die ihm gemacht worden waren, von dem Schock, den er offenkundig gehabt hatte, von seinen Alpträumen, vom Horrorwochenende in der Zelle mit dem scheißbraunen PVC-Fußboden, davon, dass er Locke wegen des verschwundenen Diazepams belastet hatte, schließlich auch von der Nacht, in der Frau Sausele ermordet worden war, von dem fremden, und doch bekannten Geruch, den er nachts auf Station B wahrgenommen hatte, bis zu der Unterhaltung, die er mit Strobe gehabt hatte, bevor sie ihn heute Nachmittag wieder einem Haftrichter vorführten und danach rausließen.


  Larissa war regelrecht geschockt. Dass Frau Sausele erstickt worden war, das hatte sich noch nicht rumgesprochen, obwohl die Polizei es, Kevins Bericht nach, schon seit Samstag wusste. Das sei ja richtig gruslig, meinte Larissa. Der Mörder war auf Station, als Kevin über den Gang lief, und erstickte Frau Sausele mit einem Kissen, als Kevin sich wieder im Ruheraum hingelegt hatte? Unfassbar! Sie würde nicht damit fertig werden, sagte sie. Und, er solle doch einen Krimi darüber schreiben. Kevin lachte und sagte, dazu habe er kein Talent.


  Wer nun Frau Sauseles Mörder war, hatte Hauptkommissar Strobe nicht sagen dürfen oder können. Dass Andrej Kovalev, Bettis Neuer, einen Zwillingsbruder hatte, nach dem noch gefahndet wurde, hatte der Leitbulle aber verraten. Außerdem hatte er Kevin über Locke, intensiv über Hansen und vor allem über Frieder Sausele ausgefragt. Und er hatte angedeutet, dass Kevin wahrscheinlich noch einmal vor Gericht antanzen müsse. Allerdings als Zeuge.


  Was die drei anderen Todesfälle betraf: Im Fall Müller konnten sie ihm wohl nicht nachweisen, dass er an diesem Felsen gewesen war, von dem sie abgestürzt war. Und die Akten von Leutle und Fritz wurden angeblich gerade von Sachverständigen begutachtet, wobei die Bullen wohl selber nicht glaubten, dass die etwas herausfinden würden, was Kevin belastete. Sonst hätten sie ihn ja nicht rausgelassen.


  Kevin berichtete Larissa nun, was er auf Strobes Fragen hin über den Sohn von Frau Sausele erzählt hatte, und was sie teilweise schon selber wusste: Sausele hatte oft lamentiert und sich über seine Mutter beklagt. Mit Recht. Sie wurde ja in den letzten Jahren immer unerträglicher. Aber der Sohn redete auch immer wieder vom Geld, was sie ihn koste, und auch darüber, dass sie undankbar sei. Er selber habe ein Leben lang geschafft, die kaputte Firma saniert und durch Fleiß wieder nach oben gebracht. Sie hingegen habe den Pflichtanteil ihres Erbes verprasst, und jetzt müsse er dafür zahlen. Der Bulle schien sehr zufrieden mit dem gewesen zu sein, was Kevin ihm über den Sohn der Ermordeten berichtet hatte.


  Es war also offensichtlich, dass Sausele nun verdächtigt wurde, den Mord an seiner Mutter in Auftrag gegeben zu haben. Wer aber der eigentliche Mörder war, wer sich nachts ins Heim geschlichen und Frau Sausele brutal mit einem Kissen erstickt haben sollte, darauf fanden die beiden keine plausible Antwort. Es musste ja jemand gewesen sein, der sich auskannte. Locke? Nach dem hatten sich die Bullen ja auch erkundigt, und nach der Sache mit der geklauten Ampulle – Kevin war sich sicher, dass sie Locke genommen haben musste –, würde er ihm einiges zutrauen. Aber keinen Mord. Und warum sollte er für Sausele so was tun? Geld?


  Dann hatte Larissa noch einiges über Locke und Anna zu berichten, von dem Kevin in seiner Zelle nichts mitbekommen hatte. Aber sie begann mit Betti, weil deren seltsames Verhalten sie am stärksten beschäftige. Sie erzählte ihm, dass Betti sich nicht meldete, dass sie kaum noch Kontakt hatten, sich nur einmal am Samstag getroffen hatten, und was sich da so abgespielt hatte. Auch, dass sie vorher noch von Locke blöd angemacht und dann verfolgt worden war.


  Inzwischen konnte sie sich ja denken warum: Locke hatte Larissa im Supermarkt gesehen, als er Anna bedrängen oder erpressen wollte, wie Anna es bezeichnet hatte. Er hatte vermutlich Schiss bekommen, dass Anna ihr etwas von dem erzählt hatte, was Larissa erst später von ihr erfahren musste. Das alles berichtete sie nun ebenfalls Kevin.


  Und auch, dass sie Betti wahrscheinlich in Schwierigkeiten gebracht hatte, weil sie die Kripo auf einen seltsamen Besucher im Heim aufmerksam gemacht hatte, der wie Bettis Neuer aussah, und der laut ihrer Freundin um die Zeit bei ihr gewesen war. Dass sie damit im Grunde die Kriminalbeamten auf den Mörder gebracht und Kevin entlastet hatte, ahnte sie.


  Und Kevin ahnte es jetzt auch. Er meinte, dass sie jetzt etwas gut bei ihm habe.


  Sie werde darauf zurückkommen, antwortete Larissa, und hatte schon ganz konkrete Vorstellungen. Die behielt sie aber noch für sich. Vorerst hatte sie das Bedürfnis, Kevin in den Arm zu nehmen. Sie sagte ihm noch einmal, dass sie sich so freue, dass er wieder draußen sei, setzte sich zu ihm auf die Sessellehne und drückte ihn fast zu Tode.


  Eine Weile schwiegen sie. Larissa fühlte sich einfach nur gut und Kevin grübelte über den Mist, den sein ehemaliger bester Freund Locke gebaut hatte. Bevor Kevin vorhin zu Larissa gegangen war, hatte er bei ihm geklingelt. Sein Auto hatte die ganze Zeit vor dem Haus gestanden. Locke hatte aber nicht aufgemacht. Vielleicht hatten sie ihn auch schon abgeholt. Würde ihm recht geschehen.


  Dann kam er irgendwie auf den eigentlichen Grund dafür, dass die Kripo in Lauffen aufgetaucht war und sich für die Todesfälle interessiert hatte. „Wissen die nun, wer die mysteriöse Anruferin ist?“, fragte er unvermittelt.


  Larissa zögerte. Das hatte sie bewusst ausgelassen. Niemand hatte ihr gesagt, wer die Person war, die auf dem Polizeirevier angerufen und vor einem Todesengel in Pflegekleidung gewarnt hatte. Betti hatte es am Samstag zwar abgestritten, aber nachdem sie von ihrer erschreckenden Entdeckung in Kevins Arbeitszimmer erzählt hatte, würde das zu ihr passen. Larissa war sich jetzt sicher; und sie musste es ihm erzählen!


  „Weißt du, warum Betti an dem Sonntag so plötzlich bei dir ausgezogen ist?“, fragte sie, anstatt seine Frage zu beantworten.


  Er hörte aber die Antwort heraus. „Betti?“, fragte er verdattert. „Warum sollte sie das ... Meinst du, sie wollte mir eins auswischen? ... Aber wieso?“


  Er kramte in Gedanken nach einer Antwort. Aber auch Larissa schwieg.


  „Was hat sie dir erzählt?“, drängte er dann.


  „Du hast also keinen Schimmer?“, fragte Larissa.


  „Wovon? Wir haben uns gezofft an dem Sonntag. So wie oft in letzter Zeit. Aber ausgezogen ist sie wegen diesem Fuzzi, oder nicht? Und dass wir Krach hatten oder sie keinen Bock mehr auf mich hatte, ist doch kein Grund, bei den Bullen anzurufen und mir so eine Geschichte anzuhängen.“


  „Ich weiß nicht, ob sie angerufen hat. Sie sagt, sie war's nicht. Aber so plötzlich und spontan ausgezogen ist sie nicht wegen dem Typen. Das sei eigentlich bloß ein One-Night-Stand gewesen, hat sie behauptet.“


  „Ach, wie rührend. Die Großherzige wollte mich nur bescheißen. Und was war nun der Grund für ihren Abgang?“


  „Sie hat etwas entdeckt. Bei dir im Arbeitszimmer.“


  „Hä? Jetzt bin ich aber gespannt“, tat er unwissend. Aber eigentlich ahnte er nun, was kommen würde. „Was hatte sie überhaupt in meinem Arbeitszimmer verloren?“


  „Nach eurem Streit, als du zu Locke abgehauen warst, hat sie Gewissensbisse gekriegt, weil sie dich mit dem Typen betrogen hat, während du Nachtdienst hattest.“


  Sie wartete ab, ob Kevin etwas entgegnete. Aber der dachte nicht daran, sie zu unterbrechen. Er war ganz Ohr.


  Larissa erzählte weiter: „Sie hat gesagt, sie hätte plötzlich so einen Impuls gehabt, bei dir den Boden zu wischen. Dann ist sie in dein Zimmer gegangen und hat das Chaos auf dem Fußboden gesehen. Da hat sie anscheinend die Motivation wieder verlassen, sie wollte ja nichts durcheinanderbringen. Sie hat sich in deinen Drehstuhl gesetzt und sich umgesehen. Und da ist ihr so ein Notizbuch aufgefallen, das sie noch nie gesehen habe. Sie war halt neugierig und hat darin herumgelesen, und da hat sie dann der Schlag getroffen. So hat sie's ausgedrückt. Weißt du welches Buch sie meint?“


  „Vermutlich meine Notizen und Beobachtungen.“ Kevin schüttelte den Kopf. „Ich hätte das nicht draußen liegen lassen dürfen. Jetzt ist mir auch klar, wer mir das alles eingebrockt hat.“


  „Und? Was hat es mit den Sachen auf sich, die da so über die Bewohner drin stehen? Ist nicht ernst gemeint, oder?“


  „Natürlich nicht! Was hat sie denn so erzählt?“


  Larissa überlegte kurz.


  „Sie hat gesagt, dass da Tabellen drin gewesen seien, und dass du bei allen drei Patienten von Hansen, die während deiner Nachtschicht gestorben sind, die Medikation notiert hättest, so wie sie Hansen verschrieben hat. Und dann hättest du immer dahinter deine eigene Medikation oder Dosierung notiert. Und dahinter hätten dann Krankenbeobachtungen gestanden.“


  „Und deshalb sind die drei gestorben?“, fragte Kevin.


  „Quatsch! Aber Betti hat gemeint, dass du den Leuten eine Überdosis von verschiedenen Medikamenten gegeben hättest. Ich hab ihr ja gleich gesagt, dass das Unsinn ist, und dass die Leute ja gar nicht an Medikamenten gestorben sind. Aber falls sie es war, die bei der Polizei angerufen hat, war es am Samstag eh schon zu spät, sie davon abzuhalten.“


  „Erstens sind die Bewohner nicht an überdosierten Medikamenten gestorben, da hast du völlig recht“, begann Kevin nachdenklich. „... nicht mal die Sausele, obwohl die noch ein anderes Thema ist. Zweitens habe ich noch viel mehr Bewohner als die drei beobachtet und meine Alternativmedikation hinzugefügt. Und die Bewohner leben alle noch. Und drittens sieht man wieder mal, wie oberflächlich Betti die Dinge betrachtet und wie schnell sie ihr Urteil fällt.


  Wenn sie sich die Tabellen bisschen genauer angesehen hätte, wäre ihr die dritte Spalte aufgefallen. Wenn sie dann noch ihr Köpfchen eingeschaltet hätte, wäre sie drauf gekommen, dass ich nur in einigen wenigen Fällen die Dosierung, so wie ich sie für richtig hielt, wirklich verabreicht habe. Manchmal habe ich sie nur leicht verändert gegeben und dann halt beobachtet, wie es wirkt. Meistens habe ich's so gegeben, wie's im Kardex steht. Unter anderem bei Leutle und Fritz. Bei den beiden wäre ich nie auf die Idee gekommen, eigenmächtig die Dosis zu erhöhen.“


  „Und bei der Sausele?“


  „Was hat Betti über die Sausele erzählt?“


  „Bei ihr hättest du angeblich eine Atemdepression beobachtet, und notiert, wie viel Morphium und Diazepam sie braucht, bis ein Atemstillstand eintritt. Falls Betti bei der Polizei angerufen hat, dann waren deine Beobachtungen über die Sausele wahrscheinlich der endgültige Auslöser. Was hat es damit auf sich, Kevin?“


  Paradoxerweise musste er lachen. Es war tragisch und komisch zugleich. Er begriff, dass genau das, was Larissa gerade erzählt hatte, es gewesen war, was ihn für drei Tage und vier Nächte in eine Zelle gebracht hatte.


  „Okay. Wegen der Sausele habe ich echt Muffensausen gehabt. Aber schließlich ist sie definitiv nicht an den Medis gestorben, sondern sie wurde erstickt. Die Dosis war eigentlich viel zu gering. Aber so genau kann man das eben nie wissen.


  Was die Beobachtungen über die Sausele betrifft, von denen dir Betti erzählt hat, das waren gar keine Beobachtungen, die ich bei der Sausele gemacht habe. Ich hatte in verschieden Medien recherchiert, was andere irgendwo über Atemdepressionen durch die Kombination von Benzodiazepinen mit Morphium veröffentlicht hatten. Das heißt also, was bei welcher Dosis passiert ist oder bei welcher Dosis der Tod eingetreten ist. Dummerweise hatte ich das immer unter der Überschrift Sausele notiert. Ich wollte auch bei ihr die Dosis ein bisschen erhöhen, aber hundertprozentig sicher sein, dass zusammen mit dem Morphium nichts passiert.


  Aber klar, du hast recht: Betti hat das gelesen, oder besser gesagt, oberflächlich überflogen. Zwei Bewohner waren schon gestorben. Sonntagnacht Nummer drei: Frau Sausele. Und bei der hatte sie gelesen: bei 500 mg definitiv Exitus und solche schlimmen Sachen. Sicher hat Betti auch die ironische Bemerkung gesehen: Und der Arzt stellt Herzversagen fest!“


  „Das hat sie erzählt, ja.“


  „Da hat meine Betti halt rotgesehen.“


  „Und, hast du der Sausele nun mehr gegeben als Hansen verordnet hat?“


  „Ja, habe ich. Gebe ich zu. Aber das war nie wirklich gefährlich. Deshalb habe ich ja vorher gründlich recherchiert. Ich wollte der Frau einfach ein bisschen helfen und ich war halt der Meinung – und das bin ich immer noch –, dass Hansen bei ihr viel zu vorsichtig verordnet hat. Ein richtiger Schmerztherapeut hätte sie ganz anders eingestellt. Der Hansen hat doch selber nur rumexperimentiert! Wie bei vielen anderen Bewohnern auch. Und die Sausele hatte schließlich immer noch starke Schmerzen!“


  „Aber sie hat doch auch viel Theater gemacht, oder?“ gab Larissa vor allem die allgemeine Meinung der Pflegekräfte wieder.


  „Ja, schon. Aber die Schmerzen bei AVK in dem Stadium sind massiv. Die Frau musste irgendwann durchdrehen. Und Hansen hat die Dosis immer zu langsam erhöht. Ich habe dann halt jedes Mal in meiner Spätschicht zehn Tropfen Diazepam mehr gegeben, mehr konnte ich nicht tun. An der Morphiumdosis konnte ich nichts machen. Aber so hatte die Frau wenigsten nachts ein bisschen Ruhe. Und während meiner Nachtdienstzeit hatten wir ja vereinbart, dass ich die Zwanzig-Uhr-Medis übernehme.“


  „Da hast du dir aber schon was geleistet, Kevin! Meinst du, das war okay?“


  „Nein, sicher nicht. Sollte auch möglichst unter uns bleiben.“


  „Keine Angst. Würde ja sowieso keinem helfen, wenn ich’s ausplaudern würde. Und du wirst in Zukunft sicher solche heimlichen Doktorspielchen bleiben lassen.“


  „Darauf kannst du wetten. Aber es hat sie definitiv nicht umgebracht, wenn ich noch mal erinnern darf. Und der Hammer kommt noch ... Das dürfte ich eigentlich gar nicht weitererzählen ...“


  „Ich schweige, wie ein Grab.“


  „Okay. Der Chefbulle, also der Strobe ...“


  „Derrick meinst du.“


  Kevin nickte lächelnd. „Der hat mir heute Morgen noch was verraten: Bei der Leiche der Sausele hatten sie ja in jedem Arm einen Spritzeneinstich entdeckt. Und weil Hansen nur eine dokumentiert hatte und dazu noch die Ampulle aus dem Giftschrank fehlte, hatten sie mich beschuldigt, ...“


  „Das hast du erzählt“, unterbrach ihn Larissa. „Was heißt, Hansen hat nur eine dokumentiert?“


  „Warts ab. Hansen hat ihr später noch eine gegeben. Das hat er aber nicht eingetragen.“


  „Vergessen?“


  „Eher nicht. Er hat doch extra das Diazepam für Sonntagabend streichen lassen. Vielleicht hatte er Angst, dass Renate Terror macht. Sie war ja immer gegen Morphium. Egal. Ich frage mich nur, warum er die zweite Spritze überhaupt gesetzt hat. Das passt überhaupt nicht zu seiner Vorsicht.


  Jedenfalls habe ich mich über seine Anweisung, das Diazepam abends wegzulassen, hinweggesetzt. Von der zweiten Spritze habe ich ja nichts gewusst. Als die Bullen am Freitag sagten, dass sie daran gestorben sei, dachte ich wirklich, ich hab die Alte auf dem Gewissen. Obwohl ich die zweite Spritze ja nicht gegeben hatte. Aber eben das Diazepam, oral! Und das konnte ich den Bullen ja auch nicht auf die Nase binden. Ich bin fast durchgedreht, kann ich dir sagen.“


  Kevin trank das Glas Sekt leer, um ein bisschen davon abzulenken, dass ihn das Ganze immer noch aufwühlte. Larissa, die noch immer bei ihm auf der Sessellehne saß, merkte es trotzdem. Nicht nur, weil er zitterte. So hatte sie Kevin noch nie erlebt. Sie wollte ihn wieder in den Arm nehmen. Aber so viel Nähe war er wohl von ihr nicht gewöhnt.


  „Ich würde gerne eine rauchen“, sagte er unvermittelt.


  „Aber draußen! Ich rauch eine mit.“


  Sie gingen auf den Balkon. Dort standen sie schweigend, schauten in den dunklen Nebel und asphaltierten ihre Lungen. Bis Kevin sagte: „Jetzt weißt du auch, warum Betti sich tagelang nicht bei dir gemeldet hat.“


  „Gewissensbisse, weil sie dich in den Knast gebracht hat.“


  „Ja ..., oder mehr ein Gewissenskonflikt. Sie dachte wirklich, ich hätte die Leute gekillt. Es waren also edle Motive, die sie dazu bewegt haben, bei den Bullen anzurufen. Aber anderseits hat sie das ganze Heim in ein schlechtes Licht gerückt.“


  „Und sie hat gewusst, dass ich mir Sorgen um dich mache.“


  Kevin antwortete nicht.


  Als Larissa die nächste Schicht Teer über ihre Lungengefäße gelegt und den Rauch in die kalte Luft geblasen hatte, fragte sie: „Was wirst du jetzt machen?“


  „Haftentschädigung beantragen.“


  „Witzbold! Und sonst?“


  „Mir einen neuen Job suchen.“


  „Stur hat gesagt, wenn du unschuldig bist, kannst du auf jeden Fall weiter hier arbeiten.“


  „Weiß noch nicht, ob ich überhaupt will. Ich hatte sowieso andere Pläne. Habe mich schon bisschen umgesehen. Vielleicht gehe ich zum MDK. Oder ich verkaufe Pampers.“


  Larissa gefiel das nicht. So wäre er wieder weg. Aber sie konnte es gut verstehen. Altenpfleger war kein Job für ihn.


  „Und was hast du privat so vor?“, kam es plötzlich aus ihr heraus. Einfach so.


  Diesmal ließ er sich in den Arm nehmen. Schon um sie ein bisschen zu wärmen. Es war recht frisch.


  


  



  Mittwoch


  


  Der Tag begann für Hauptkommissar Strobe erfreulich. Schon früh am Morgen lag Sauseles schriftliches Geständnis vor. Allerdings, wie schon sein Anwalt angekündigt hatte, stellte sich Sausele darin als Opfer einer Erpressung Juri Kovalevs dar, nicht als Auftraggeber eines Mordes.


  Er beschrieb exakt den angeblichen Ablauf des Verbrechens vom ersten Kontakt mit Juri Kovalev am Montag vor dem Mord bis zu dem Drohanruf zwei Wochen später, den Sausele und sein Anwalt, zum Glück für Strobe, für echt hielten.


  Zuerst habe er Kovalev im Wald getroffen und als Bruder des Kochs aus Lauffen erkannt. Deshalb sei er mit ihm ins Gespräch gekommen. Weil er nicht gewusst habe, mit welch gefährlichem Typen er sich einließ, habe er ihm seine Visitenkarte gegeben.


  Am Samstag bei Hansens Feier habe er ihn wieder getroffen. Er selbst sei betrunken gewesen. Als er einen Moment vor der Tür gewesen sei, um frische Luft zu schnappen, habe der Ukrainer plötzlich neben ihm gestanden und ihn angesprochen. Er habe Sausele ausgefragt. Das Gespräch sei auf seine Mutter gekommen. Er habe erzählt, wie krank sie sei, und wahrscheinlich noch mehr, an das er sich angeblich, auf Grund seines alkoholisierten Zustandes in jener Nacht, nicht mehr konkret erinnern konnte.


  Plötzlich habe der Ukrainer ihm angeboten, für Geld dem Leiden seiner Mutter ein Ende zu setzen. Er habe das zuerst nicht richtig verstanden, weil er selbst nie auf so etwas gekommen wäre. Als der Ukrainer deutlicher geworden sei, habe Sausele natürlich entrüstet abgelehnt und den Verbrecher stehen lassen.


  Am nächsten Morgen, als Sausele wieder seinen Hund ausgeführt habe, wartete angeblich der Ukrainer an der Stelle, wo sie sich das erste Mal gesehen hatten, in seinem Auto auf ihn und belästigte ihn zuerst damit, dass er unbedingt den Job für ihn machen wollte, wie der Ukrainer sich ausgedrückt habe. Als Sausele wieder abgelehnt habe, habe er ihm gedroht. Der Ukrainer habe ihm gesagt, wenn er nicht Punkt zwei wieder am Parkplatz im Wald sei und ihm fünftausend Euro und genaue Anweisungen bringe, würde er seinen Hund oder vielleicht auch ihn erschießen. So was habe er schon gemacht. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, habe er ihm seine Pistole gezeigt.


  Sausele habe es nicht ernstgenommen. Bei der täglichen Tour mit dem Hund am Montagmorgen habe der Ukrainer wieder an der gleichen Stelle auf ihn gewartet und gesagt, dass der Job erledigt sei. Wenn er nicht pünktlich um zwölf das Geld dort abliefern würde, sei der Hund dran. Als Sausele eine Stunde später die Nachricht aus dem Pflegeheim bekommen habe, habe er Angst bekommen, das Geld abgehoben und es ihm zum Parkplatz gebracht. Er habe vorher nicht geglaubt, dass der Ukrainer das fertig bringen würde, auch weil der sich gar nicht in dem Heim ausgekannt hätte.


  Als der Ukrainer vorgestern Abend angerufen habe, habe er noch einmal gezahlt, weil er immer noch Angst vor dem Verbrecher gehabt, und geglaubt habe, ihn so los zu werden.


  Er habe die Polizei nicht informiert, weil er gefürchtet habe, dass der Ukrainer nicht sofort gefasst werden würde, und dann Gelegenheit gehabt hätte, auch ihn zu töten. Die Entscheidung bereue er aber nun zutiefst.


  Trotz seines Geständnisses saß der Geschäftsmann in Untersuchungshaft. Das hatte der Haftrichter schon gestern Abend entschieden. Seine Begründung: Verdunklungsgefahr.


  Strobe hatte das mit den Worten kommentiert: „Hätte er mal seine Villa verkauft und wäre in eine Siebzigquadratmeterwohnung gezogen. Jetzt muss er sich mit fünfzehn Quadratmetern in Stammheim begnügen.“


  Am Mittwochvormittag machten Strobe und Schell in Begleitung zweier weiterer Kriminalbeamter und mit einem Durchsuchungsbefehl in der Hand einen Besuch bei Hartmut Locke. Es fehlten noch einige Details im Puzzle des Verbrechens, unter anderem, wo Juri Kovalev die Insiderinformationen über den Sonnenweiß-Stift herhatte.


  Uschi hatte an Lockes zweitem Paar Arbeitsschuhe Spuren von Walderde gefunden, die genau wie die vom Absturzort von Frau Müller beschaffen war. Und die Schuhspuren stimmten überein.


  Locke wurde bei sich zu Hause vernommen. Nachdem man in seiner Wohnung aber einige Gramm Haschisch und die verschwundene Diazepam-Ampulle fand, nahmen ihn die beiden zusätzlich abgestellten Beamten gleich mit nach Heilbronn auf die Polizeidirektion. Schell hatte Locke vorher noch gefragt, wozu er das Beruhigungsmittel brauche, worauf er gemeint hatte, er habe Angst vor einer bevorstehenden Zahnbehandlung und habe sich damit selbst sedieren wollen.


  Strobe und Schell hatten noch etwas in Lauffen zu erledigen. Sie fuhren zu Anna Kirchner, die dem Hauptkommissar unter vier Augen und unter vielen Tränen zumindest einiges von dem erzählte, was sie gestern schon Larissa berichtet hatte. Strobe beruhigte sie und meinte, sie müsse ihre Aussage noch einmal auf der Polizeidirektion machen und vor allem die Einzelheiten der sexuellen Belästigung genau darlegen. Dann würde aber eine Kriminalbeamtin ihre Aussage aufnehmen. Und sie brauche keine Angst haben. Wenn der Vorfall mit Frau Müller sich so zugetragen hatte, wie sie ihn beschrieb, habe sie keine Bestrafung zu befürchten. Und wenn Hartmut Locke etwas anderes aussagen sollte, etwas das sie belasten würde, hätte er sehr schlechte Karten, was seine Glaubwürdigkeit betreffe. Er stehe jetzt schon mit einem Bein im Gefängnis.


  


  



  


  Unter dem Druck späterer Vernehmungen gab Locke schließlich das meiste zu, was den Fall Müller betraf. Und dass er Juri Kovalev ein paar Gramm Haschisch geschenkt hatte. Nicht verkauft! Er war ja schließlich kein Dealer. Der Ukrainer hatte ihn am Samstag, als Locke, wahrscheinlich besoffen und bekifft, vor dem Hintereingang zum Golfclub gestanden und überlegt hatte, ob er sich den angeblichen neuen Freund von Betti mal anschauen solle, auf einen Joint angesprochen.


  Strobe vermutete, dass der Ukrainer – so, wie Linde in der Mordnacht – gerochen hatte, dass er das von Locke bekommen könnte, was ihm zum Glück fehlte.


  Auch über das Sonnenweiß-Stift hatte Juri ihn ausgefragt. Aber erst später, als er kurz mit zu ihm gekommen sei, um den Stoff mitzunehmen. Worüber sich Kovalev mit Sausele hinter dem Golfclub unterhalten hatte, konnte Locke nicht sagen. Die beiden hätten schon da gestanden. Sie hätten nur noch ein paar allgemeine Worte gewechselt, wie es so gehe, was die Mutter so mache.


  Als die vernehmenden Beamten nachhakten und genau wissen wollten, welche Informationen Locke dem Mann gegeben hatte, von dem er offensichtlich nicht wusste, dass er der Mörder von Frau Sausele war, beantwortete er die Fragen völlig offen. Allem Anschein nach hatte er tatsächlich Juri die Einzelheiten über das Haus zugespielt. Immerhin ohne die Absicht, einen Mörder zu unterstützen.


  Angeblich war es bei der Unterhaltung lediglich um Frauen gegangen. Dadurch sei man auch wieder auf das Pflegeheim gekommen, wo es auch einiges verwertbares Material, wie sich Locke ausdrückte, in Form von weiblichen Mitarbeitern, gab. Der Ukrainer hatte dann anscheinend geschickt das Gespräch auf den Nachtdienst gelenkt. Zu seinem Glück arbeitete da auch eine Schwester als Dauernachtwache, über die sich zu reden lohnte. Er hatte gefragt, ob die sich nicht langweilen würde, so allein, und ob man sie nicht mal besuchen könne. So hatte Locke unter anderem ausgeplaudert, wie viele Nachtwachen, Stockwerke, Stationen und Eingänge es gab, wann die abgeschlossen wurden, sogar, wann die Nachtwache ihre Ruhepause hatte und wo sich der Ruheraum befand.


  Die Beamten stellten zufrieden fest, dass sich das Puzzle auch im Fall Sausele vervollständigte. Nur Annas Anschuldigung, dass Locke sie sexuell belästigt hatte, stritt er ab. Aber das hatte ein separates Gerichtsverfahren zu klären.


  Andrej Kovalev wurde dagegen unter der Auflage, dass er bis auf Widerruf den Landkreis nicht verließ, freigelassen. Auf Grund seines Status praesens als selbstständiger Betreiber eines Partyservices mit bestehenden Kundenverträgen und gesicherten sozialen Verhältnissen in Form seiner Freundin Bettina Richter, sah man keine Fluchtgefahr. Dass er nichts von dem perfiden Vorhaben seines Bruders gewusst hatte, und davon, dass nach ihm bereits gefahndet worden war, glaubte man ihm.


  Strobe und Schell suchten nach weiteren Indizien dafür, dass Frieder Sausele alles andere als das harmlose, wehrlose Opfer gewesen war. Sie hofften, diese Version Sauseles Geständnisses vor Gericht widerlegen und mit Hilfe von Zeugenaussagen beweisen zu können, dass er aus Angst vor Verlust seines Vermögens gehandelt hatte. Das Gespräch des Hauptkommissars mit Linde vom Vortag hatte noch einige Hinweise darauf geliefert. Unter den Mitarbeitern des Sonnenweiß-Stifts wurden weitere Zeugen dafür gesucht, dass Sausele seine Mutter mehr gehasst als geliebt hatte.


  Juri Kovalevs Auto, ein schwarzer Zweier VW Golf mit gefälschtem Berliner Kennzeichen, war von einigen Personen in der beschriebenen Zeit in Lauffen gesehen worden. Seitdem aber nicht mehr. Auch in keiner anderen Stadt. Das Auto war, wie der Mörder selbst, verschwunden. Es wurden allerdings noch zwei weitere Zeugen gefunden, die den Besucher an jenem Sonntag im Heim gesehen hatten. Sie hatten ihn an Hand eines Fotos, das seinen Bruder Andrej zeigte, wiedererkannt.


  Wie die Tat im Sonnenweiß-Stift selber sich genau abgespielt hatte, konnte man bis zur Gerichtsverhandlung gegen Frieder Sausele nicht endgültig klären. An Hand der Aussagen verschiedener Zeugen und der zeitlichen Abfolge ihrer Beobachtungen wurde der Tathergang jedoch grob rekonstruiert. Auch der Staatsanwalt übernahm schließlich Strobes Theorie, dass der Mörder sich in einem der Umkleideräume versteckt hatte, als kaltblütiges Ablenkungsmanöver die Klingel von Frau Schmidt betätigt hatte und nach der Tat über den Balkon von Frau Sausele geflüchtet war.


  Reste eines Joints wurden nicht gefunden, auch nicht im Frauenumkleideraum. Aber Irene bestätigte im Nachhinein, dass Frau Sauseles Balkontür am Morgen nach dem Mord nicht verschlossen gewesen war. Sie war vermutlich von außen herangezogen worden und blieb zu, da sie leicht klemmte.


  Strobes nicht ganz legale Blitzaktion zur Überführung Frieder Sauseles ließ sich leider polizeiintern nicht geheim halten. Man hätte sonst eine Fehlinformation an Interpol weiterleiten müssen. Juri Kovalev war ja zum Zeitpunkt des heimtückischen Anrufes bei Sausele nicht mehr in der Gegend gewesen. Zumindest war nichts dergleichen bekannt. Die Aktion blieb aber für den Hauptkommissar ohne Konsequenzen. Von einem ernsthaften Gespräch mit seinem Chef, bei dem Bacchus, so wie häufig, einen Obstler spendierte, abgesehen. Kriminaloberrat Bachmüller ließ es bei einer mündlichen Ermahnung bewenden, und Strobe versprach im Gegenzug, von dem Verhältnis des Chefs mit einer zwanzig Jahre jüngeren Kommissaranwärterin nie etwas gehört zu haben.


  Im Übrigen waren alle froh über den schnellen Erfolg, vor allem aber darüber, dass sich die schlimmen Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten und es keinen Serienmord gab.


  Staatsanwalt Jung verkündete stolz in einer Pressekonferenz, dass es auf Grund rechtzeitiger und richtiger Entscheidungen und durch präventive Polizeiarbeit gelungen sei, ein einzelnes Verbrechen und einen Unglücksfall aufzuklären. Für weitere Obduktionen, beziehungsweise die dafür erforderlichen Exhumierungen sah er nun keinen Grund mehr. Medizinische Gutachter hatten die Todesfälle Fritz und Leutle als unverdächtig eingeschätzt. Die Sachverständigen bestätigten auch, dass sich Kevin Linde in beiden Fällen richtig verhalten hatte. Ob den Pechvögeln die todbringenden Leckerbissen zugesteckt worden waren, konnte die Polizei nicht herausfinden.


  Dass die Aufdeckung des Mordes überhaupt nur durch einen anonymen Anruf in Zusammenhang mit drei unglücklichen nichtnatürlichen Todesfällen angestoßen wurde, erwähnte Staatsanwalt Jung nicht. Dass es zu diesem anonymen Anruf hauptsächlich wegen eines Missverständnisses gekommen war, ahnte er nicht einmal.


  


  



  Montag


  


  Bis jetzt war alles glatt gelaufen an diesem Nachmittag. Kevin saß im Schwesternzimmer und streckte die Füße aus. Er war bereits fertig mit Abzeichnen. Bei seinen beiden Kolleginnen, ihm gegenüber am Tisch, glühten noch die Kugelschreiber: Renate, deren Liebling er inzwischen wieder war, und Larissa.


  Kevin ließ die ersten Stunden dieser Spätschicht Revue passieren: Die Bewohner, die vor dem Abendessen ins Bett mussten, waren versorgt, die Medis waren verteilt, es gab keine Zwischenfälle, keine akut erkrankten Bewohner. Paradiesisch. Und genauso friedlich waren fast alle Tage verlaufen, seit er wieder im Dienst war. So als ob sich alle Bewohner zusammenreißen würden, um ihm die letzten Wochen im Schattengrau so erträglich wie möglich zu machen.


  Überhaupt war es für ihn, seit er aus dem Knast war, nur steil aufwärts gegangen: Gleich am ersten Tag seiner wiedergewonnenen Freiheit hatte er eine neue Frau gefunden. Am folgenden Tag wurde ihm von Stur die nächsthöhere Gehaltsklasse aufs Auge gedrückt, mit sofortiger Wirkung. „Für die aushilfsweise geleistete Schichtleitungstätigkeit und als Motivation zur Weiterentwicklung in Richtung Stationsleitung.“


  Als ob Stur geahnt hätte, dass sein potentieller Schichtleiter ein paar Tage später ein Vorstellungsgespräch bei einem Reha-Technik-Händler hatte. Das Fixgehalt, das sie ihm dort versprachen, lag schon über seinem momentanen Bruttolohn hier. Dazu kämen dann noch Verkaufsprovisionen. Komisch, dass es immer dann lief, wenn man gar nichts dafür getan hatte. Locke würde sagen: Du musst nur loslassen, dann kommt's von selber.


  Ach ja, Locke ... Dass sein langjähriger Freund nun für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen war und nicht mehr für anregende, tiefsinnige Gespräche zur Verfügung stand, war das Einzige, was ein wenig fehlte. Aber selber schuld, der alte Knabe! Hatte ja wohl doch ganz schön Mist gebaut.


  Larissa knallte den Kugelschreiber auf den Tisch und stieß erleichtert Luft aus.


  „Geschafft!“, stellte Kevin fest.


  „Dito!“, meldete Renate und klappte geräuschvoll den Ordner zu.


  Als Kevin vorhin von seinem kurzen Gespräch mit dem Pflegedienstleiter zurückgekommen war, war sie hochkonzentriert in ihren Bericht vertieft gewesen. Jetzt schaute ihn die Chefin erwartungsvoll an: „Und? Konnte Stur dich noch mal umbiegen?“


  „Keine Chance. Ich hab meine Kündigung bereits abgeschickt. Am ersten Zweiten fange ich in Stuttgart bei Reha-Med an.“ Sie war vorhin nicht dabei gewesen, als er Larissa erzählte, dass er den neuen Vertrag schon unterschrieben hatte.


  Draußen schepperte es. Alle zuckten gleichzeitig von ihren Stühlen hoch, aber Kevin war als Erster aufgesprungen und rannte um die Ecke zum Aufenthaltsraum.


  Hildegard, die Abräumhilfe, bückte sich nach einigen Emaille-Scherben auf dem Fußboden. „Tut mir leid“, rief sie, als sie Kevin sah.


  „Keine Panik, besser das Geschirr, als Frau Sauer fallen lassen.“ Kevin ging wieder zum Schwesternzimmer zurück. „Falscher Alarm. War nur Hilde“, teilte er Larissa mit, die an der Tür wartete.


  Sie setzten sich wieder.


  „Hildegard!“, seufzte Renate.


  „Alle unversehrt“, beruhigte Kevin.


  „Die wird auch immer schussliger“, brummte Renate.


  „Ich bin ja froh, wenn sie's überhaupt noch packt“, unterstützte sie Larissa. „Meistens muss man ihr noch Sachen hinterherräumen.“


  „Gemessen an ihren breiten Hüften ist sie ganz schön flink unterwegs, finde ich“, sagte Kevin.


  „Kevin!“, hörte er in Stereo und dann von seiner neuen Freundin die Einsicht: „Eigentlich sollten wir froh sein, dass wir sie haben. Ohne sie könnten wir uns die Verschnaufpause jetzt nicht erlauben.“


  Renate nickte: „Da hast du wohl recht.“ Dann klopfte sie mit beiden Handflächen einmal auf den Tisch und sagte: „So.“


  Das war das bekannte Signal zum Endspurt.


  „Eine Minute noch.“ Kevin zwinkerte Larissa zu. „Ich bin so verspannt, ich brauche meine Reiki-Massage.“ Kevin drehte Larissa seinen Rücken zu.


  „Hör damit auf. Das erinnert mich gleich wieder an den bekifften Arsch“, schimpfte die.


  „Was Arsch? Meinst du Zen-Meister Locke?“


  Sie griff ihm dermaßen heftig mit beiden Händen in den Nacken, dass er aufstöhnte. „Aau! Dass dich der Name dermaßen aggressiv macht ...“


  „Ich hab dich gewarnt. Aber du hast wohl dein Lehrgeld umsonst bezahlt.“ Trotzdem massierte sie ihn nun wesentlich sanfter.


  „Also, ich lege los, von mir aus turtelt noch eine Minute.“ Renate stand auf. „Aber denkt dran, Herrn Kocher zu verbinden. Das hält auf, das wisst ihr?“


  „Geht klar, Chefin. Wir kriegen das hin.“


  Kaum war Renate zur Tür hinaus, drehte sich Kevin um, strich Larissa eine brünette Strähne aus der Stirn und hauchte ihr ins Ohr: „Aber, dass deine Locken weich und wunderschön sind, darf ich noch erwähnen oder?“


  „Vollidiot.“


  „Dank ...“ Der Rest des Wortes und, was er noch sagen wollte, ging in einem langen Kuss unter. Larissa ließ Kevin erst wieder los, als die beiden hörten, dass Hilde mit ihrem klirrenden Geschirrwagen aus dem Aufenthaltsraum heraus, auf sie zu rollte.


  


  Ach da schau her ...! Hildegard sah gerade noch, wie Kevin Larissas Hand losließ, als die zwei zusammen aus dem Schwesternzimmer kamen.


  Larissa lief an Hildegard vorbei, zum Aufenthaltsraum. „Ich geh schon vor, ich klingle dann, wenn ich dich brauche, Kevin.“


  „Ich bin nebenan“, antwortete er, und zu Hildegard sagte er: „Na, bald geschafft?“


  „Bald. Gut die Hälfte. Seid ihr jetzt zusammen?“ Oder was sollte das Händchenhalten sonst bedeuten?


  „So kann man das ausdrücken.“


  „Ladet ihr mich zu eurer Hochzeit ein?“


  Hinter ihr lachte Larissa, murmelte etwas wie, dass es noch nicht ganz so weit sei, und verschwand Herrn Kocher vor sich her schiebend in dessen Zimmer.


  „Aber klar laden wir dich ein, Hilde.“ Kevin kam ganz nah heran und flüsterte ihr hinter vorgehaltener Hand zu: „Und den Brautstrauß wird Lara in deine Richtung werfen. Du weißt, was du dann zu tun hast?“


  Nun lachte Hildegard. „Ich kann ja schon mal Fangen üben.“


  „Gute Idee. Also bis Morgen, falls wir uns nicht mehr über den Weg laufen. Die Pflicht ruft.“


  Kevin ging ins Zimmer von Frau Tiefenbach.


  „Tschau, Kevin, bis Morgen.“


  Na ja, ob das Fangenüben viel nutzen würde, ist noch die Frage, dachte Hildegard. Aber dass Kevin gleich wieder vergeben ist, ist auch keine Wunder. Bei seinem Charme.


  So, noch acht Zimmer abräumen, dann war ihr zweistündiger Dienst für heute wieder beendet. Als Nächstes Frau Öchsle. Die Ärmste, noch so jung und das Leben war schon vorbei. Mal sehen, ob die von der Pflege sie wieder selber essen lassen hatten, und sie dann so verschmiert liegen ließen, bis sie zum Schlafen fertig gemacht wurde.


  „Hallo, Frau Öchsle.“


  „Ack.“


  Die Schüssel mit Grießbrei stand noch halbvoll vor ihr. Und Frau Öchsle war verschmiert bis zu den Ohren. Ihr Latz war vollgesabbert wie der einer Zweijährigen.


  „Haben die Sie einfach wieder so hier liegen lassen, was? Ich mach Sie erst mal sauber“ Sie lief ins Bad und hielt einen Waschlappen unter den Wasserhahn.


  „Und immer kriegen Sie den ekligen Grießbrei oder nur solche dünnen Suppen. Davon kann man ja nicht satt werden“, schimpfte sie, während sie dann Frau Öchsle das Gesicht abwischte und ihr den Latz abband.


  Hildegard ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder, schob den ausklappbaren Tisch beiseite und streichelte die Wangen der Frau, die vielleicht noch zwanzig oder dreißig Jahre ans Bett und ihre Krankheit gefesselt leben musste – vielleicht aber auch nur noch sehr kurze Zeit. Wer konnte das wissen?


  „Schaun Sie mal, ich hab hier was Leckeres für Sie.“ Hildegard holte ein halbes Laugenbrötchen unter ihrer Schürze hervor.


  „Ich weiß, dass Sie keine Teigwaren essen dürfen, weil Sie sich immer gleich verschlucken. Ich will ja auch nicht, dass Sie ersticken, Frau Öchsle. Aber sie brauchen nur kleine Happen abzubeißen, dann kann gar nichts passieren.“ Hildegard seufzte schwer.


  Eine Stimme in ihrem Kopf sprach weiter: Und falls doch ein Kloß im Hals stecken bleibt, ist es schnell vorbei. Besser kurz und schmerzhaft, als ein Leiden ohne Ende. Ich weiß, wie das ist, wenn das Elend nicht aufhört, Frau Öchsle. Wenn Sie das hier essen, ist ihr Leiden bald vorbei, versprochen. Bei den anderen ging es auch sehr schnell.


  „Ich gebe es Ihnen in die Hand. So ... Stecken sie die Hand schön unter die Bettdecke, damit es die Schwester nicht sieht, wenn sie nachher noch mal nach Ihnen schaut.“


  Frau Öchsle lächelte. „Ank.“ Sie schloss ihre linke Hand fest um das Brötchen.


  „Ja, so ist's gut, schön verstecken. Und wenn sie nachher Hunger haben, nehmen Sie sich einen Happen. Ich muss jetzt leider weiter. Alles Gute, Frau Öchsle.“
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